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Vorwort. 


Die geſchichtliche Darſtellung des Kriegsweſens 
iſt ſchon für die Zeit des Alterthums dergeſtalt 
angewachſen, daß fie mehr als die „Hälfte: der 
für einen Band dieſer Handbibliothek beſtimmten, 


größten Bogenzahl hinweg genommen hat. 


Es iſt daher die Einrichtung getroffen wor⸗ 
den, dieſen erſten Band in zwei Abtheilungen zer⸗ 


fallen zu laſſen, wovon die erſte das Kriegs⸗ 


weſen des Alterth uns enthält, die zweite das 
Kriegsweſen des Mittelalters und der 


neuern und neueſten Zeit umfaſſen wird. 


Der große Umfang des Gegenſtandes und deſ⸗ 
ſen vielſeitiges Intereſſe wird den Kennern dieſe 
erweiterte Ausdehnung erklärlich machen, und es 
zugleich rechtfertigen, daß es dennoch nicht mög⸗ 


lich war, in dem gegönnten Raume mehr als eine 
geſchichtliche Orientirung zu geben, keinesweges 
aber den Gegenſtand in materieller, formeller und 
geiſtiger Hinficht zu erſchöpfen. Der letztere Ge: 
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ſichtspunkt war indeß der vorherrſchende. 


4 
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VI 


Was insbeſondere das in dieſer Abtheilung 
etwas ausführlich abgehandelte Kriegsweſen der 
Alten betrifft, ſo hat man dabei nicht blos den 
ſchon darin bewanderten Theil der geehrten Leſer 
im Auge gehabt, ſondern auch denjenigen, der 
ſich erſt davon zu unterrichten wünſchen möchte 
und nicht Gelegenheit hat, die Quellen ſelbſt 
nachzuleſen. 

Ferner war es die Abſicht, die Wichtigkeit des 
Kriegsweſens der Alten für die Begründung eines 
allgemeinen Urtheils über deſſen Verhältniß zur 
Künft überhaupt klar zu machen und die Mate⸗ 
rialien für eine Vergleichung mit der Kriegskunſt 
der ſpäteren, hauptſächlich neuern und neueſten 
Zeit zu liefern. f 

Dankbar wird jede, der Wiſſenſchaft förder⸗ 
liche Berichtigung aufgenommen, und ſelbſt der 
Tadel, als willkommener Wink für die Fort⸗ 
ſetzung dieſer Arbeit, beachtet werden. 


Geſchrieben den 26. April 1828. 
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| 3. den Kriegswiſſenſchaften, welche den Inbegriff 
aller auf den Krieg Bezug habenden Kenntniſſe 
ausmachen, gehört auch die Geſchichte des Krieges. 
Dieſe iſt die Darſtellung aller Veränderungen, in 
Rückſicht der Natur und Beſchaffenheit der Kriege, 
der Kriegsmittel und deren Anwendung in den ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten. 
Hitraus werden die Urſachen erkennbar, welche 
die Erfolge bedingten, und die Mittel, die ſolche 
hervorbrachten. Man wird mit dem Zuſtand der 
Kriegskunſt aller Zeiten vertraut, mit den Fort⸗ 
ſchritten, die ſie machte, und mit dem Einfluß, 
welchen die Wiſſenſchaften darauf ausgeübt haben. 
Endlich lehrt die Geſchichte des Krieges die zufäl⸗ 
ligen Urſachen, welche auf die Begebenheiten von 
Einfluß waren, von denjenigen unterſcheiden, die zu 
jeder Zeit und unter allen Umſtänden die Erfolge er⸗ 
eugten. Ans dieſen beſtändigen Urſachen laſſen ſich 
gemeine Grundſätze abſtrahiren, die ſtets gültig 
I 1 
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ſind, und den Maßſtab zur Beurtheilung des Werths 
der kriegeriſchen Leiſtungen aller Zeiten geben. 

Die geſchichtliche Beleuchtung des Kriegsweſens 
führt alſo zur vielſeitigſten Anſchauung deſſelben, 
und zu Schlußfolgen, welche, da fie aus tauſend— 
jährigen Erfahrungen hervorgegangen, die Grund— 
pfeiler der Intelligenz des Kriegsweſens ausmachen. 

Die Kenntniß der Geſchichte des Krieges iſt 
demnach für das Studium der Kriegswiſſenſchaften 
unentbehrlich, um den rechten Standpunkt zu ge⸗ 
winnen, von welchem aus man ihre Bedeutung und 
ihr Verhältniß zur Kriegskunſt gehörig überſehen 
kann, und ferner: um ſich zu unterrichten, wie die 
letztere zu ihrem jetzigen Grad von Ausbildung ge⸗ 
langt iſt. 

Dieſe Betrachtungen mögen es daher rechtfer— 
tigen, wenn den Abhandlungen von den eigentlichen 
Kriegswiſſenſchaften eine geſchichtliche Oriegtirung 
über die Entwickelung und Ausbildung 
des Kriegsweſens feit den älteſten Zeiten vor— 
angeht. Ohne eine ausführliche Geſchichte davon 
liefern zu wollen, welche die Grenzen dieſer Sande 
bibliothek weit überſchreiten würde, werden jedoch 
die Hauptgeſichtspunkte möglichſt feſtgehalten werden, 
die im Vorigen dafür angegeben ſind. 


Die nämlichen Urſachen, welche die Eintheilung | 
der Weltgeſchichte in die alte, mittlere und neuere 
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begründen, rechtfertigen auch die Eintheilung der 
Geſchichte des Krieges in dieſe drei nde 
und zwar: 

1. Das Kriegsweſen des Alterthums. 

II. Das Kriegsweſen im Mittelalter. 

III. Das Kriegsweſen der neuern und neueſten Zeit. 


I. 
Das Kriegsweſen des Alterthums. 


Die Geſchichte des Krieges iſt ſo alt wie die 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts überhaupt. 
Aber mit den erſten Kriegen gab es noch keine 
Kriegskunſt, und noch weniger eine Theorie derſelben. 

Alle Handlungen roher Naturmenſchen ſind ſo 
einfach und natürlich als dieſe ſelbſt. Dieſen Cha— 
rakter hatten daher auch ihre Kriege, ihre Kriegs- 
mittel und ihre Kämpfe insbeſondere. | 

Die Veranlaſſungen zu Kriegen waren nicht 
minder natürlich. Sie beſtanden in Gütern, die 
zweien oder mehreren Familien oder Völkern und 
deren Oberhäuptern gleich wünſchenswerth erſchienen. 
Grenzſtreitigkeiten, Jagd- und Weideberechtigungen, 
geraubte Heerden, Jungfrauen ꝛc. waren die immer⸗ 
währenden Gegenſtände von Wrſnänisimofn unter 
Nachbarvölkern. 

a 1* 
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Die Kriege ſelbſt waren regellos und kurz, und 
von öftern Stillſtänden unterbrochen, je nachdem 
die Leidenſchaften und Begierden Befriedigung fan⸗ 
den oder wiederholte Veranlaſſungen zur Erneuerung 
des Kampfes abgaben. Sie verdienten weniger den 
Namen von Kriegen, als den von Räubereien und 
Streifereien, und beſtanden dem gemäß in überfalls⸗ 
artigen Einbrüchen, die in der Erreichung des näch— 
ſten Zwecks ihr Ende fanden. Der Angreifer wurde 
abgewieſen oder der Ueberwundene mit Verluſt ſeiner 
Beſitzthümer dem Sieger unterthan. 

Dieſe Phyſiognomie der Kriege änderte ſich je— 
doch mit der Vermehrung und Ausbreitung des 
menſchlichen Geſchlechts, mit deſſen zunehmender 
Kultur und mit der Gründung von Staaten. 

Größere und umfaſſendere Intereſſen, aus dem 
Ehrgeiz von Eroberern, ſo wie aus dem Schickſal 
und der Wohlfahrt ganzer Völker entſpringend. 
wurden Gegenſtände größerer und langwieriger 
Kämpfe, in denen große Maſſen von Kräften und 
Mitteln, zu mehrerer Vollkommenheit ausgebildet 
und mit mehrerer Kunſt angewendet, in Thätigkeit 
kamen. 


A. Von den Kriegseinrichtungen. 


Je natürlicher der Zuſtand der Völker war, 
deſto einfacher ſtellten ſich ihre Kriegseinrichtungen, 
ſo daß eigentlich gar keine beſtand, welche als etwas 
beſonderes hervortrat. Jeder ſtreitbare Mann war 
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zugleich Krieger, focht für fein Leben, fein Eigen⸗ 
thum, feine Familie und für das Beſtehen des ges 
ſellſchaftlichen Verbandes und Zuſtandes, worin 
er lebte. } 
Nomadiſirende Völker erſchienen ſtets mit der 
Geſammtzahl der ſtreitbaren Männer im Felde, und 
waren immer zu Kampf und Krieg in Bereitſchaft. 
Die Juden unter Moſes und Joſua rückten bei 
ihrem Zuge aus Egypten nach Paläſtina aus einem 
Lager in das andere, und bekriegten die in der 
Marſchrichtung wohnenden Völker. Dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung findet man ſpäterhin bei den großen 
Völkerzügen von Aſien nach Europa. 

Anders mußte ſich das Verhältniß bei den an= 
ſäſſigen, ackerbauenden, handeltreibenden Völkern 
von vorgeſchrittener Kultur ſtellen. Hier drang ſich 
das Bedürfniß beſonderer Kriegseinrichtungen auf, 
die zugleich mit den bürgerlichen Verhältniſſen und mit 
dem Wohl der Geſellſchaft im Einklange ſtanden. 

Wie dieſe Einrichtungen auch beſchaffen ſein 
mochten, ſo waren ſie doch im Ganzen genommen, 
die Zeit des Alterthums hindurch, auf den Grund⸗ 
ſatz der allgemeinen Kriegspflicht gegründet. 


Jeder Bürger war auch zugleich Krieger. Dies 
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Verhältniß erhob die Kriegskraft eines Staates, in 
Rückſicht der Zahl ſeiner Krieger, zur höchſtmöglichen 
Potenz. 

Ausnahmen hiervon findet man nur bei mehreren 


despotiſchen Staaten in Aſien und Afrika. Seſoſtris, 
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König von Egypten, theilte das Volk in verſchiedene 
Kaſten, nach den Beſchäftigungen, denen ſie ſich 
widmen ſollten. Daher gab es denn auch eine bes 
ſondere Kriegerkaſte. Eine ähnliche Einrichtung bes 
ſtand bei den Indiern. 

Sowohl die Egyptier als Indier, ſind daher 
auch nicht zu den eigentlich kriegeriſchen Völkern 
zu rechnen. Ihre Kriegseinrichtungen dürften indeß 
die älteſten in der Geſchichte ſeyn. In Rückſicht der 
Egypter beweiſet dies die Schnelligkeit, womit ſchon 
Pharao ein anſehnliches Heer zur Verfolgung der 
Juden zuſammenbrachte. | 

Seſoſtris hatte Egypten in 36 Militair⸗ 
Provinzen (Nomen) getheilt, die daraus gezogenen 
Truppen hießen Colaſyrier (160,000 Mann) und 
Hermotybier (250,000 Mann); ſie waren im ganzen 
Lande vertheilt, und zu ihrem Unterhalt auf Län⸗ 
dereien angewieſen. Sie ſtellten zuſammen 2000 
Mann zur Leibwache des Königs, die jährlich abe 
gelöſt und mit Naturalien verpflegt wurden. Es 
verdient bemerkt zu werden, daß von Seſoſtris 
geſagt wird, er habe bei feinen Truppen die Fürs 
perlichen Strafen abgeſchafft und bloß durch das 
Prinzip der Ehre auf ſie gewirkt. Schade nur, 
daß die Geſchichte dieſes Königes ſo ſehr in das 
dunkle Gebiet der Sagen ſpielt. 

Aber ſelbſt bei denjenigen Völkern, wo der 
Grundſatz der allgemeinen Kriegspflicht in unbe⸗ 
hae e vorherrſchte, galt nichts deſto 
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weniger ein Modus, nach welchem für gewöhnliche 
Fälle nur ein Theil der Streitmacht zum Kriege 
beſtimmt wurde. | 

Eines der älteſten Beiſpiele davon geben die 
Juden, beſonders zur Zeit der erſten Könige Saul, 
David und Salomon. 

Unter David zählten die Juden 1,300,000 
ſtreitbare Männer über zwanzig Jahre. Davon 
waren jedoch zunächſt bloß 288,000 Mann zum 
Kriegsdienſt beſtimmt, und dieſe in 12 Ordnungen, 
jede von 24,000 Mann, eine für jeden Monat des 
Jahres, getheilt. Jede Ordnung ſtand unter einem 
Feldhauptmann, der ſie während des ihr zuge— 
hörigen Monates muſterte; alſo eine Art Landwehr, 
wovon immer der zwölfte Theil einen Monat hin⸗ 
durch zuſammen gezogen wurde, und gleichſam das 
ſtehende Heer bildete. Eine Leibwache ſtand unter 
des Königs unmittelbarem Befehl. 

Die Kriegseinrichtung der Perſer unter Cyrus 
iſt nicht minder bemerkenswerth, wenn gleich jüngeren 
Urſprungs. Ihre Eroberungskriege bedingten auch die 
beſtändige Unterhaltung ſtehender Heere. Die Truppen 
waren theils auf dem platten Lande vertheilt, theils 
lagen ſie in den Städten als Beſatzungen. Beide 
Arten von Truppen ſtanden aber unter beſondern Be⸗ 
fehlshabern. Die Militairmacht war von der Gewalt 
der Satrapen getrennt. Es wurden jährliche Mu⸗ 
ſterungen gehalten, und für dieſe eigene Sammel⸗ 
plätze gewählt; daher auch die Eintheilung des Landes 
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in Militair⸗Bezirke. Das ganze Volk war in Haufen 
von 10, von 100, von 1000 und von 10,000 
Mann abgetheilt. Außer den Truppen des Königs 
hatten die Satrapen noch ihre beſondern Haustruppen. 

Der Urſprung von ſtehenden Heeren läßt ſich 
alſo ſchon aus der früheſten Geſchichte nachweiſen, 
und ſteht zugleich mit der Gründung großer Mo⸗ 
narchien in einem natürlichen Zuſammenhange. 

Aus Familienhäuptern (Patriarchen) und Heer⸗ 
führern, bei den alten Deutſchen, Herzögen, welche 
die Völker auf deren Zügen anführten und die Ein— 
heit der Kriegsgewalt darſtellten, ein Verhältniß, 
das höchſt wahrſcheinlich der Bildung von Staaten 
jederzeit voranging, wurden Fürſten, welche, nach⸗ 
dem die Völker ſeßhaft geworden und ſich dem ge⸗ 
mäß zu Staaten organiſirten, auch für die bürger⸗ 
lichen Verhältniſſe die oberſte Regierungsgewalt aus⸗ 
übten. Zur Unterſtützung derſelben mußten ſich aber 
die Fürſten eine verfügbare Macht bilden, und zwar 
um fo mehr, als ihre Gewalt das Ziel des Ehr⸗ 
geizes Anderer und ein Gegenſtand der Eiferſucht 
der auf ihre bürgerlichen Freiheiten und Rechte be⸗ 
dachten Völker wurde. 

Die älteſten Reiche waren Monarchien, und im 
Orient, wo dieſe Regierungsform, bis zur Despotie 
geſteigert, in unveränderlicher Beharrlichkeit fort⸗ 
dauerte, mußten nothwendig auch die erſten ſt e⸗ 
henden Heere, deren Kern die Leibwachen der 
Despoten bildeten, entſtehen und einen weſentlichen 


9 


Theil der Streitkräfte ausmachen. Die 10,000 Un 
ſterblichen des Xerxes, wie Hero dot fie nennt, 
wurden beſtändig unterhalten, und bildeten die ſte⸗ 
hende Kriegsmacht des perſiſchen Reiches. Der 
übrige Theil wurde von den Statthaltern bei Aus⸗ 
bruch des Krieges ausgehoben. 

Auch im Abendlande ſehen wir zuerſt Fürſten 
und Könige an der Spitze der Völker und bei der 
Gründung der erſten Staaten. Dieſe Erſcheinung 
fällt jedoch hauptſächlich in die Periode der Züge und 
Wanderungen der Völker, wo dieſe von andern ver- 
drängt, oder wegen ſonſtiger Veranlaſſungen neue 
Wohnſitze aufſuchten und ſich erkämpften. Die Frei⸗ 
heitsliebe der abendländiſchen Völker, ihr Haß gegen 
Despotismus und Tirannei, ja ſelbſt ſchon gegen die 
Einheit der Regierungsgewalt, endlich der Mißbrauch 
dieſer ſelbſt führten zur republikaniſchen Verfaſſung. 
Dieſe Regierungsform äußerte auch auf den krie⸗ 
geriſchen Geiſt der Völker und auf ihre Kriegsein⸗ 
aner einen ſehr weſentlichen Einfluß. 

In Republiken, wo die Liebe zur Freiheit und 
Unabhängigkeit, und das Intereſſe an den öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten am allgemeinſten vorherrſchen, 
war es auch um ſo eher möglich, alle Kräfte für 
die Erhaltung dieſer Güter in Thätigkeit zu bringen. 
Die allgemeine Kriegspflicht ging bei ihnen ſchon 
aus der bürgerlichen und politiſchen Verfaſſung des 
Staates hervor, oder vielmehr ſie war ein Haupt⸗ 
grundſtein derſelben. 


/ 
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Zwei Völker find es, die in dieſer Hinficht unſere 
Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe in Anſpruch nehmen, 
wovon das eine Aſien beſiegte, das andere ſich den 
halben Erdkreis unterwarf, und deren beider Kriegs⸗ 
weſen an innerer Ausbildung und Vollkommenheit 
alles bis dahin Vorhandene übertraf, und nach ein⸗ 
ander das herrſchende in der damals bekannten Welt 
wurde — wir meinen die Griechen und Römer. 

Bei ihrem anfänglichen Auftreten in der Ge— 
ſchichte lag das Kriegsweſen der Griechen noch 
ganz in der Kindheit, und war noch weniger ge⸗ 
regelt, als in der nämlichen Zeit bei den Egyptern 
und Kleinaſiaten. Dies iſt aus den Beſchreibungen 
der erſten Kriegszüge erſichtlich, an denen mehrere 
griechiſche Völkerſchaften gemeinſchaftlich Theil nahmen, 
wie die älteren thebaniſchen Kriege, und der Krieg 
mit Troja, deſſen Beſchreibung durch Homer die 
älteſte Quelle der Geſchichte der Griechen und der 
Kenntniß ihres Kriegsweſens iſt. 

Der Beitritt der Griechen zum Zuge gegen Troja 
geſchah keineswegs freiwillig, ſondern größtentheils 
aus Furcht vor dem mächtigen Agamemnon, 
König von Argos. Beläge hierzu geben die Verſuche 
mehrerer der kleinen Fürſten, wie Ulyſſes und 
Achilles, ſich von dieſem Zuge los zu machen, und 
die Art von gezwungener Aushebung, nämlich durch 
das Loos in denjenigen Familien, wo mehrere Söhne 
waren. Man ſuchte ſogar ſich von der Verpflichtung 
oder dem Zwange zur Kriegsfolge loszukaufen. Nur 


11 


unter diefen Umſtänden gelang es dem Ag amemnon 
100,000 Mann zufammen zu bringen, mit denen ex 
auf 1200 Schiffen nach Kleinaſien überſetzte. 

Jene Unfreiwilligkeit beweiſt übrigens, daß kein 
gemeinſchaftliches Intereſſe für den Krieg vorwaltete, 
deſſen Urſache bekannt iſt, und die lediglich nur 
Agamemnons Familie anging. i 

Die durchgreifende Wirkſamkeit der allgemeinen 
Kriegspflicht unterliegt zwei Hauptbeziehungen. Dieſe 
ſind ein gemeinſames Intereſſe an die öffentlichen 
Angelegenheiten, und die allgemeine Kriegstüchtigkeit, 
bedingt durch Strenge der Sitten, Enthaltſamkeit der 
Lebensweiſe, und durch allgemeine Waffenfertigkeit. 
Beide Beziehungen erlangten einen hohen Grad von 
Kraft und Ausdehnung durch die politiſche Entwick- 
lung und Geſtaltung der griechiſchen Völkerſchaften 
zu Republiken, und durch die Geſetze, welche deren 
Verfaſſung zum Grunde lagen. Vornehmlich feſſeln 
unſern Blick in dieſer Hinſicht Athen und Sparta. 

Die Vertheidigung des Vaterlandes war die erſte 
und heiligſte Pflicht, ein Vorzug, ein ehrenvolles 
Recht, welches den Bürger zum Bürger machte, 
und nur allein Anſpruch auf Ehren und bürgerliche 
Aemter im Staate gab. Auf dieſes Recht bezog 
ſich die Eintheilung des Volks in Klaſſen. 

In Athen hatte Solon das Volk in vier Klaſſen 
getheilt: davon machten die erſte, zugleich vornehmſte 
und reichſte, die Reiterei, die zweite und dritte die 
Schwerbewaffneten, und die vierte die Leichtbe⸗ 
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waffneten des Fußvolks aus. Späterhin kam noch 
eine fünfte Klaſſe für den Seedienſt hinzu. 

Nur die drei erſten Klaſſen waren amtsfähig, 
die vierte hatte bloß das Wahl- und Stimmrecht 
für die Beſetzung von Aemtern und die Erlaſſung 
von Geſetzen. Vom 18. bis 20. Jahre war jeder 
Athener aus dieſen Klaſſen zum Kriegsdienſt im 
attiſchen Gebiet, d. h. beſonders zur Bewachung 
der Stadt, vom 20. bis 40. Jahre zum auswär⸗ 
tigen Kriegsdienſt verpflichtet. 

In Sparta fing die Kriegspflicht mit dem 30. 
Jahre an. Alles in dieſem kleinen Staat bezog ſich 
auf den Krieg, und nur auf den Krieg. Verfaſſung, 
Sitten, Denkart, Lebensweiſe und Beſchäftigungen, 
durch Lykurgus Geſetze beſtimmt, hatten lediglich 
die Belebung und Unterhaltung des kriegeriſchen 
Geiſtes zum Zweck. Die Kriegstugenden wurden 
allen andern vorgezogen. Sparta glich einem be⸗ 
ſtändigen Kriegslager, in welchem man ſich zum 
Kriege vorbereitete und übte. Selbſt das weibliche 
Geſchlecht war davon nicht ausgeſchloſſen. Arm 
ſollten, nach Lykurgus Abſicht, alle Spartaner ſeyn, 
um in der Entbehrung aller der Güter und Genüſſe, 
die aus dem Reichthum entſpringen, ſich mäßig, 
ſtark und abgehärtet zu erhalten. Knaben, Jünglinge 
und Männer hatten eine gemeinſchaftliche Koſt, die 
ſehr ſchlecht und einfach war. Die ſchwarze Suppe 
der Spartaner iſt zum Sprichwort geworden, um die 
Mäßigkeit und Enthaltſamkeit von Kriegern zu be⸗ 
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zeichnen. Aber auch ihre Tapferkeit ward es nicht 
minder, wenn von den höchſten, kriegeriſchen Lei— 
ſtungen die Rede iſt. Lange ſtanden ſie im Ruf der 
Unbeſiegbarkeit. Nur vorübergehende Urſachen konnten 
ihnen denſelben rauben; aber ihre politiſche Unab- 
hängigkeit behaupteten ſie am längſten unter allen 
Hellenen. 

Eine Eigenthümlichkeit der ſpartaniſchen Kriegs⸗ 
verfaſſung war jedoch der Gebrauch, auch die Skla— 
ven (Heloten) zum Kriege zu verwenden, während 
ſolche bei den übrigen Griechen vorher die Freiheit 
oder die Hoffnung dazu erhielten. Die Urſache 
davon lag wahrſcheinlich in dem Mißverhäliniß der 
kleinen Anzahl von Bürgern zu der großen Zahl 
von Heloten. Die Spartaner durften es nicht wagen, 
dieſe zu Hauſe zu laſſen, und ihnen die Sicherheit 
des Staats anzuvertrauen, während ſie ſelbſt im 
Felde ſtanden, und zwar um ſo weniger, als die 
Heloten mit großer Grauſamkeit behandelt wurden. 
Dieſer Punkt wirft überhaupt einen ſchwarzen 
Schatten auf die Spartaner, und machte ein Haupt⸗ 
gebrechen ihrer Verfaſſung aus, das viele Unruhen 
und innere Kriege erregte, und der Feſtigkeit und 
Dauer des Staats großen Abbruch that. 

Wenden wir uns nun zu der Kriegsverfaſſung 
der Römer, deren moraliſche und politiſche Grund⸗ 
elemente von derſelben Beſchaffenheit waren, wie 
die der ſpartaniſchen. 

Der römiſche Staat wurde durch Krieg RM 
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durch Krieg erzogen, und verſchlang durch Krieg 
die damals bekannte Welt. Romulus neue 
Schöpfung war ein geharniſchter Mann, und deſſen 
erſter Organismus die Legion. Er theilte das Volk 
in drei Tribus, jede von zehn Kurien. Aus dieſen 
hob Romulus die Mannſchaften für das Kriegsheer. 

Servius Tullius erweiterte zuerſt den von 
Romulus aufgerichteten Rahmen für die Kriegsver⸗ 
faſſung. Er fügte den früheren drei Tribus eine 
vierte hinzu, deren Anzahl übrigens mit dem An⸗ 
wachs des römiſchen Staates auf ſechs, bis in die 
Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. auf 35 
ſtieg. Ferner theilte Serv. Tullius das ganze Volk 
in ſechs Klaſſen, deren jede eine Anzahl Centurien 
begriff. Jede Klaſſe beſtand aus der jungen Mann⸗ 
ſchaft vom 17. bis 45. Jahr, und aus den Alten 
über 45 Jahr. Dieſe waren für die Vertheidigung 
der Städte, jene für den Kriegsdienſt im Felde 
verpflichtet. f 

Die Eintheilung der Klaſſen ſelbſt erfolgte nach 
der Größe des Vermögens. Die erſte Klaſſe war 
die reichſte, die ſechſte die ärmſte. 

Die erſte Klaſſe, aus den Patriziern und Rittern 
beſtehend, zählte 98 Centurien. Die Ritter, die für 
ſich 18 Centurien ausmachten, ſtellten die Reiterei. 

Die zweite, dritte und vierte Klaſſe zählten jede 
20, die fünfte 30 Centurien. Die ſechſte Klaſſe, 
aus einer Centurie beſtehend, wozu die niedrigſten 

und ärmſten Bürger, ſo wie die freigemachten Sklaven 
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gehörten, wurde nicht zum Kriegsdienſt zugelaſſen. 
Man glaubte ſolchen Leuten die Vertheidigung des 
Vaterlandes nicht anvertrauen zu können, und hielt 
diejenigen dazu für fähiger, die Vermögen und 
Güter beſaßen, und daher deſto williger ſeyn muß⸗ 
ten, für den Staat zu kämpfen, an deſſen Wohl⸗ 
fahrt ſich ihre eigene knüpfte; und da ihnen der 
Staat für reichere Lebensgüter Schutz und Sicher⸗ 
heit gewährte, mußten ſie noch mehr als ihre 
ärmeren Mitbürger Opfer für die Erhaltung und 
Sicherheit des Staates bringen. 

Durch dieſe Anſicht, welche unſtreitig die ge⸗ 
rechteſte und naturgemäßeſte iſt, wurde der Kriegs- 
dienſt von Hauſe aus geadelt. Das Recht dazu 
hieß bei den Römern das jus militiae. 

Da jedoch bald nach der Vertreibung der Könige 
die ſechſte Klaſſe zahlreicher ward, als jede der 
andern, ſo wurden die begütertſten Bürger derſelben 
zum Landdienſt, und die übrigen zum Seedienſt 
verwendet. Marius hob auch dieſen Unterſchied 
auf, indem er alle Bürger dieſer Klaſſe in das 
Heer aufnahm. In dringenden Nothfällen, nament⸗ 
lich zur Zeit des zweiten puniſchen Krieges, geſchah 


dies ſogar mit den bisher nicht zum Kriegsdienſt 


zugelaſſenen Perſonen, als: She Hand⸗ 
werker, Freigelaſſene und Sklaven. In Rückſicht 
der letzteren trug man zur Zeit der Aa noch 


14 weniger Bedenken. 


In dem Prinzip der Zulaſſung zum Kriegs⸗ 


16 


dienſt, in der Aufſtellung eines Rechts dazu, lag 
alſo das Charakteriſtiſche des Unterſchieds der Kriegs⸗ 
verfaſſung der Alten und der Neueren. Eigentlich vom 
Krieg befreit waren bei den Alten nur die Prieſter. 
Bei den Römern mußten ſelbſt die körperlich Un⸗ 
fähigen dienen, wenn ihre Unfähigkeit nicht klar zu 
Tage lag, um Unterſchleifen vorzubeugen. 


B. Kriegeriſche Ausbildung. 


Mit der Kriegsverfaſſung der alten Völker, und 
dem ihr zum Grunde liegenden Prinzip der allge- 
meinen Kriegspflicht, ſtand die Kriegstüchtigkeit als 
eben ſo allgemein im genaueſten Zuſammenhange. 

Die Erzielung derſelben wurde von jeher als 
eine Nationalſache behandelt, und das Grundmittel 
dazu war die Erziehung. Da unter den Pflichten 
des Bürgers die Vertheidigung des Vaterlandes 
oben an ſtand, und Bürger und Krieger als iden- 
tiſche Begriffe galten, ſo fiel auch die Ausbildung 
des Kriegers in der des Bürgers zuſammen, und 
beide gingen gleichſam aus einem Guß hervor. 

Spuren von öffentlichen Anſtalten für kriegeriſche 
Ausbildung findet man übrigens ſchon bei den 
älteſten Völkern, namentlich den Aſſyrern, Egyptern 
und Perſern. 

Ninus ſoll bereits für dieſen Zweck eine 
Kriegsſchule errichtet haben, wovon aber nähere 
Nachrichten mangeln, ſo wie überhaupt ſeine Ge⸗ 
ſchichte in das Gebiet der Sagen gehört. 
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Der Vater des Seſoſtris ließ bei deſſen Ge⸗ 
burt alle Knaben des Reiches, die an eben dieſem 
Tage geboren waren, ausheben, und mit ſeinem 
Sohn in der Kriegskunſt, ſo wie in körperlichen 
Uebungen unterweiſen. Aus dieſen zu Jünglingen 
herangewachſenen Kriegsſchülern wählte Seſoſtris 
die Befehlshaber für ſein Heer, womit er ſeinen 
fabelhaften Kriegszug nach Europa unternommen 
haben ſoll. 

Geſchichtlicher begründet ſind die Angaben von 
der Kriegsverfaſſung der alten Perſer, und von 
deren Einrichtungen für kriegeriſche Ausbildung, zur 
Zeit des Kambyſes. 

Die ganze Anzahl der Bürger, damals 120,000 
betragend, war in vier Klaſſen getheilt, nämlich die 
der Knaben, der Jünglinge, der Männer und der 
Alten. 

Jede Klaſſe hatte 12 Vorſteher; die der Kna⸗ 
ben wurden aus den Alten, die der Jünglinge aus 
den Männern, die der Männer und Alten aus 
deren eigener Klaſſe gewählt. 

Alle Bürger mußten dieſe Klaſſen durchgegangen 
ſeyn, und zwar vom 10. Jahre an, 10 Jahre 
unter den Knaben, 10 Jahre unter den Jünglingen, 
und 25 Jahre unter den Männern. 

Einer jeden Klaſſe wurden beſondere Beſchäf⸗ 
tigungen und Uebungen zugewieſen. Die Knaben 
erhielten Unterricht in der Führung der Waffen, die 
Jünglinge und Männer in den kriegeriſchen Vers 
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richtungen. Die Männer wurden überdies zum 
wirklichen Kriege verwendet. Die Alten waren vom 
Kriegsdienſt befreit und beſorgten die innere Ver⸗ 
waltung des Staates. 

Außerdem ſuchte man auf das Moraliſche der 
jungen Krieger zu wirken, und in ihnen den Saa⸗ 
men zu allen körperlichen und geſelligen Tugenden 
auszuſtreuen. Sie wurden ferner in ihrer Lebens- 
weiſe an Enthaltſamkeit und Mäßigkeit gewöhnt, 
um ſich für die Beſchwerden des Krieges abzuhärten. 

Aus dieſer Kriegsſchule ſind Cyrus und ſeine 
Krieger hervorgegangen, mit denen er das baby⸗ 
loniſche Reich umſtürzte, und auf deſſen Trümmern 
die große perſiſche Monarchie gründete. 

In einem ähnlichen Geiſt waren die Kriegs⸗ 
ſchulen der Griechen und Römer eingerichtet. 
Es waren National- Anftalten, woran nicht bloß 
die Knaben und Jünglinge, ſondern auch die Männer, 
nicht bloß die Bürger einzelner Städte, ſondern 
alle Bürger des ganzen Staats Antheil nahmen, 
oder wenigſtens nehmen konnten. Schon bei der 
Kriegsverfaſſung von Sparta haben wir geſehen, 
wie das ganze Leben und Thun des Bürgers auf 
die Ausbildung zum Kriege berechnet war. Alle 
Neugebornen wurden gleich nach der Geburt den 
Eltern genommen und Wärterinnen übergeben, die 
vom Staate hierzu beſtellt waren, der fortan die 
Erziehung der Knaben leitete. 

In allen vornehmſten griechiſchen Städten be⸗ 
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ſtanden für die Erziehung und Ausbildung der Ju⸗ 
gend ſogenannte Gymnaſien, in denen Unterricht in 
allen körperlichen Geſchicklichkeiten, in der Taktik, 
Kriegskunſt und in andern den Griechen bekannten 
Wiſſenſchaften ertheilt wurde. 

Die gymnaſtiſche Ausbildung hing nothwendig 
mit der Waffenfertigkeit zuſammen, ihrer damaligen 
Beſchaffenheit gemäß, indem ſie hauptſächlich die 
Führung der blanken Waffen bedingte, körperliche 
Stärke und Gewandtheit des Einzelnen vorzugsweiſe 
in Anſpruch nahm. Die nemäiſchen, pythiſchen, 
hauptſächlich aber die olympiſchen Spiele gaben den 
Einzelnen Gelegenheit, ihre Geſchicklichkeit vor den 
Augen ihrer Mitbürger an den Tag zu legen. Dieſe 
Spiele waren National-Feſte, zu denen ſich ganz 
Griechenland verſammelte. Die Jünglinge ſtrebten 
nach der Ehre, daran Theil nehmen zu dürfen. 
Die Sieger wurden mit allen Arten von Chrenbes 
zeigungen überhäuft, von den Dichtern beſungen, 
und von ihren Mitbürgern zu den höchſten Würden 
im Staat erhoben. War es ein Wunder, daß 
ſolcher Preis die Seelen der jungen Bürger zur 
höchſten Ruhmbegierde entflammte? 

Auch taktiſche Uebungen fanden in den Gym⸗ 
naſien ſtatt, beſonders in Sparta, wo die Jüng⸗ 
linge nicht bloß in den Waffen, ſondern auch in 
kriegeriſchen Evolutionen unterrichtet wurden. Dieſer 
Zbweig der kriegeriſchen Ausbildung wurde jedoch 
von den Mazedoniern zuerſt nach einem überein⸗ 
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ſtimmenden Plan kultivirt. Sie lieferten Schein⸗ 
gefechte mit hölzernen Waffen. 

Der Unterricht im Kriegsweſen wurde weniger 
in abſtrakter, wiſſenſchaftlicher Form betrieben, ſon⸗ 
dern praktiſch in jeder Hinſicht. 


Eine Art von Theorie in der Taktik und Krieg ⸗ 


führung beſtand nichts deſtoweniger. Auch wurde 
ſie bei den Griechen, nebſt anderen Wiſſenſchaften, 
namentlich die Mathematik, fleißig gelehrt, vorzüg⸗ 
lich in Athen. Man erlernte ſie aber nicht aus 
Lehrbüchern; ſie ging vielmehr lebendig aus dem 
Munde erfahrner Kriegsleute auf die lernbegierigen 
Jünglinge über, welche Beiſpiel und Lehre zugleich 
aus den Erfahrungen ſolcher Veteranen ſchöpften. 
In dieſer Hinſicht war jeder Familienvater Lehrer 
im Kreiſe der Seinigen wodurch die Kenntniffe 
vom Kriege auf die Maſſe der ganzen Nation über⸗ 


gingen. Es waren die Thaten der Väter, an die 


ſich die Lehren des Krieges knüpften. 

Dooch nicht allein durch ſolche Traditionen 
pflanzten ſich jene in der Erinnerung des Volkes 
fort, ſondern auch durch die Geſänge der Dichter, 
wie Homer, und, obwohl erſt ſpäter, durch Ge— 
ſchichtſchreiber, wie Herodot, Thueydides und 
Kenophon. Die Geſchichte des Volks war den 
nach Ruhm ſtrebenden Jünglingen das große Buch, 
das ihnen zur Lehre und Anweiſung diente, und 
worin ſie reichen Stoff fanden, ihr Gemüth zur 
Nacheiferung zu erwärmen. 
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So war es alſo nicht bloß die Theorie der Kunſt, 
ſondern vornehmlich auch die moraliſche Einwirkung 
der Beiſpiele, wodurch die angehenden Krieger für 
ihre künftige Beſtimmung ausgebildet wurden. 

Eben ſo ſtreng und allgemein, wie in Sparta, 
wurde die kriegeriſche Ausbildung der Römer bes 
trieben. Sie erſtreckte ſich auf körperliche und tak⸗ 

tiſche Uebungen, letztere in dem Maße, als die 
Einſichten der Römer im Kriegsweſen zunahmen, 
beſonders gegen Ende der Republik und zu den 
Zeiten der Kaiſer. Seipio nahm mit ſeinem Heer 
taktiſche Uebungen im Großen vor, und unter den 
Kaiſern beſtanden darüber Vorſchriften. Der Ue⸗ 
bungsplatz für die römiſche Jugend war das Mars⸗ 
feld, auf dem Romulus ſchon ſeine Krieger ver⸗ 
ſammelte und einübte. 

Von dieſer Beſchaffenheit war die Kriegsver⸗ 
faſſung der Alten und deren kriegeriſche Ausbildung. 
Sie machten die Stärke der Staaten des Alterthums 
aus, ſo wie ſie überhaupt kleine Völker ſtark machen, 
weil ſie für die Zeit der Noth die größte Zahl von 
Kriegern geben, und weil dieſe alle, im Einzelnen 
zu vielſeitiger praktiſcher Tüchtigkeit ausgebildet, von 
jenen Triebfedern zum Kampfe beſeelt ſind, die aus 
den heiligſten und theuerſten Intereſſen entſpringen. 

Schon aus den moraliſchen und politiſchen Be⸗ 
ziehungen der Kriegsverfaſſungen des Alterthums 
erwuchs die Blüthe des Kriegsruhms der Griechen 
und Römer. In ihnen muß man vorzugsweiſe die 
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Erfolge ſuchen, die ſich aus deren Kriegen ergaben. 
Denn als jene Beziehungen an innerem Gehalt ver- 
loren, ſchwanden auch jene Erfolge, obgleich die 
übrigen Urſachen fortdauerten, die hierzu ebenfalls 
beigetragen hatten. Um hiervon überzeugt zu ſeyn, 
muß man nur die einzelnen Erſcheinungen in den 
Kriegen ſelbſt von der Totalwirkung, die von den 
Handlungen und Kraftäußerungen der Nationen im 
Ganzen ausgeht, zu unterſcheiden wiſſen. Man 
muß die moraliſchen Grundlagen des Kriegsweſens 
im Auge behalten, um die Reſultate des Krieges im 
Großen zu begreifen „denn aus ihnen gehen die 
Mittel zum Kriege hervor. 

Die Urſachen, die überhaupt den Fall der 
Staaten bedingen, äußerten von jeher ihren ver⸗ 
derblichen Einfluß auf das Kriegsweſen. Sie griffen 
zuerſt deſſen moraliſche Grundlagen an, und mit 
dieſen ſtürzte das ganze Gebäude zuſammen. Mit 
dem Reichthum zog der Widerwille gegen den Kriegs⸗ 
dienſt ein, und die Kriegstugenden ſelbſt gingen in 
Luxus und Weichlichkeit unter. In dem Maße, 
als die Völker ſich von der Einfachheit ihrer Sitten 
und Lebensweiſe entfernten, wurden fie phyſiſch ent- 
nervt und untüchtig zum Kriege. Die Theilnahme 
daran erſchien nicht mehr als eine Ehre, ſondern 
als eine Laſt, von der vorzüglich die Vornehmen 
und Begüterten ſich los zu machen und ſie auf die 
niedrigen Klaſſen des Volks zu wälzen ſuchten. 
Mit der hieraus entſpringenden Vernachläſſigung 
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der moraliſchen Grundlagen des Kriegsweſens ent— 
ſtand deſſen Iſolirung im Staate und die Erſchei⸗ 
nung der Söldnerheere, und die Kraft des 
Staates war gebrochen. 

| Immer waren es die ärmeren Völker von un⸗ 
entweihter Kraft, welche die reicheren, in Ueppig⸗ 
keit und Luxus verſchwelgten beſiegten, um ſpäter⸗ 
hin, nach Erreichung des eigenen Knlminations— 
Punktes, daſſelbe Schickſal zu erleben. 

| Die Berfer unter Kerxes und Darius waren 
nicht mehr dieſelben, die unter Cyrus von ihren 
Gebirgen herab das weſtliche Aſien eroberten. Die 
Blüthe des Kriegsruhms der Griechen verwelkte vor 
dem giftigen Hauch der Schätze und Reichthürmer, 
die ſie aus Aſien geholt hatten. Die Mazedonier 
unter dem letzten Philipp glichen nicht mehr denen 
unter Alexander, die römiſchen Legionen der 
Kaiſer nicht mehr denen der Könige und Konſuln. 
Schon unter Cäſar verbarg die üppige Frucht des 
römiſchen Kriegsruhms den Wurm zu deſſen Zer⸗ 
ſtörung, ungeachtet die Kunſt zu dieſer Zeit gerade 
ihren höchſten Gipfel erreicht hatte. Die ſtarken, 
kriegeriſchen Germanen, die wie Sturmesfluth 
aus ihren Wäldern hervorbrachen und ſich in die 
| geſegneten Gefilde Italiens ergoſſen, warfen endlich 
die demoraliſirte Macht der verweichlichten Römer 
über den Haufen, — die Osmannen das grie⸗ 
ghiſche Kaiſerthum. 

Es ſind niemals die Veränderungen und Fort⸗ 


24 


ſchritte der Kriegskunſt, die Erfindungen in derſelben 
allein, die ſolche Erſcheinungen hervorbringen und 
die Elemente des Sieges bedingen, ſondern die 
kriegeriſchen Tugenden der Völker ſind es, an die 
ſie ſich knüpfen. 

In der Blüthenzeit des Kriegsruhms der Griechen 
und Römer dienten ihre Heere ohne Sold, und nur 
die gemachte Beute ward unter den Kriegern als 
Entſchädigung für ihre Beſchwerden und für das 
Verlaſſen des väterlichen Heerdes vertheilt. Man 
hielt diejenigen für niederträchtig, die für das Vater⸗ 
land geleiſtete Dienſte ſich bezahlen ließen. Daher 
wurden bei den Griechen die Karier, eine ſeeräu⸗ 
beriſche Nation, verabſcheut, weil ſie die erſten 
waren, die um Sold dienten, ſo daß die Sklaven 
den Namen dieſes Volks erhielten. 

Die lange Dauer der Kriege veranlaßte jedoch bei 
den Griechen zur Zeit der perſiſchen Kriege die Ein⸗ 
führung des Soldes, der in Geld und in Naturalien 
beſtand. Der Fond dazu kam aus den Beiträgen 
der Bürger, hauptſächlich aber der Bundesgenoſſen. 

In Athen machte Ariſtides nach der Ver⸗ 
treibung des Xerxes die erſte Geldtaxe dieſer Art. 
Perikles erhöhte ſie um die Hälfte, und ihm be⸗ 
ſonders ſchreibt man die Einführung des Soldes bei 
den Athenern zu, welche den peloponneſiſchen Krieg 
größtentheils mit geworbenen und beſoldeten Truppen 
führten, und deswegen ihren Schatz erſchöpft hatten. 
— Eroberungskriege ſind das Grab der Tugenden 
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der Völker und der moralifchen Grundlagen ihres 
Kriegsweſens. Mit der äußern Größe und Macht 
verliert ſich allmälig die innere Stärke. So erging 
es den Athenern. Die Sieger von Marathon und 
Salamis erlagen den Spartanern, und endlich die 
republikaniſchen Griechen den kriegeriſchen Maze- 
doniern, die mit allen den Tugenden eines jugend— 
kräftigen Volkes, und unter einem ſtaatsklugen König, 
ihre verweichlichten Nachbarn zu unterjochen kamen. 
Was Philipp begonnen und beabſichtigt hatte, 
vollendete und führte Alexander aus, die Unter- 
werfung von Griechenland und die Eroberung von 
Aſien, und womit? Mit Söldnertruppen. Aber wie 
lange dauerten ihre Werke? Bis zum Tode Alex— 
anders. Die Mazedonier verdarb der Sieg. Die 
Elemente deſſelben wechſelten ihre urſprüngliche Grund— 
beſchaffenheit, und wurden im Laufe der Eroberungen, 
inmitten der üppigen Länder Aſiens, vielfach zerſetzt. 
Der Sieg knüpfte ſich nur noch an das Genie 
Alexanders und ſeiner Feldherren, und ſeine 
Wirkſamkeit endete mit dieſen. Das Reich Alex⸗ 
anders ward eine Beute der Römer. 
Kein Staat des Alterthums wurde ſo groß und 
mächtig, faſt keiner, der zu einiger Bedeutſamkeit 
gelangte, war in ſeinem Urſprung ſo klein, keiner 
ſtieg ſo langſam empor, keiner erfreute ſich einer 
längern Dauer, als der römiſche. 
Die Urſachen jenes langſamen Steigens lagen 
hauptſächlich in dem defenſiven Verhältniß, worin 
I. 2 
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das junge Rom ſich verſetzt ſah, was aber gerade 
ſeinen Kriegstugenden deſto mehr Energie gab, und 
ihre längere Dauer verbürgte. Beinahe 400 Jahre 
mußte Rom für ſeine Exiſtenz kämpfen. Am Ende 
dieſes Zeitraums betrug fein Gebiet erſt 6 bis 7 
deutſche Meilen im Umfang; 245 Jahre ſpäter 
hatte es erſt die Herrſchaft über Mittel- und Unter⸗ 
Italien errungen; in die folgenden 235 Jahre, 
vom Anfang der puniſchen Kriege bis zur Kaiſer⸗ 
herrſchaft, fallen die Eroberungen des weſtlichen und 
öſtlichen Europa's und die von Karthago, und unter 
den Triumviren und Cäſaren die von Aſien. 

Bis zum Anfang der puniſchen Kriege bewahrte 
Rom ſeine Kriegstugenden und mit ihnen die mo⸗ 
raliſche Wirkſamkeit feiner: Kriegsverfaſſung. Das 
Prinzip derſelben beſtand zwar fortan immer noch, 
wurde aber in der Anwendung nach und nach durch⸗ 
löchert. Die Liebe zur Freiheit und zum Vater⸗ 
lande, welche ſo bewundernswürdige Thaten erzeugt 
hatte, wich dem Eroberungsgeiſt und der Herrſchſucht 
einzelner Bürger. Reichthum, Luxus und Weichlich⸗ 
keit traten an die Stelle der kriegeriſchen Armuth h 
deren höchſtes Gut das Eiſen iſt, der Einfachheit 
der Lebensweiſe und der Strenge der Sitten. 

Mit den Bürgertugenden ſchwinden die Kriegs⸗ 
tugenden, und mit dieſen hören Kriegspflicht und 
Kriegstüchtigkeit auf, allgemein zu ſeyn. Die Bez: 
freiungen vom Kriegsdienſt wurden ausgedehnter; 
man fing an, fie mit Geld zu erkaufen — der erſte⸗ 


Keim der Verderbniß und die Folge der ſchlechten 

Kriegszwecke, die nicht mehr in den wahren Intereſſen 
des Vaterlandes gegründet waren. Bürgerkriege 
ſchüttelten an Roms innerer Kraft, und die Herrſch⸗ 
ſucht brachte es in Waffen, ſowohl gegen außen 
als gegen ſich ſelbſt. Da es den Partheiführern 
um die größte Zahl von Kriegern zu thun war, 
ſo nahmen ſie dieſelben ſogar aus den ſchlechteſten 
Leuten, und ſicherten ſich ihre Anhänglichkeit durch 
Sold und Geſchenke. Der Kriegsdienſt ward ein 
Gewerbe und die Reichen zogen ſich davon zurück 
Gegen das Ende der Republik fingen die Ritter an, 
ſich für den Dienſt der Reiterei bei den Legionen 
für zu gut zu halten, und dieſe wurde aus Bundes⸗ 
genoſſen und fremden Miethvölkern genommen. 


Bis zum Jahr 349 n. E. R. dienten die Römer 
ohne Sold, der nun beim Fußvolk eingeführt wurde, 
um das Volk geneigter zum Kriegsdienſt zu machen. 
Drei Jahre ſpäter erhielt ihn auch die Reiterei, aus 
Dankbarkeit des Senats gegen die römiſchen Ritter, 
die ſich freiwillig erboten hatten, im vejentiniſchen 
Kriege mit ihren eigenen Pferden zu dienen. 


Unter den Königen beſtand, außer der Legionar⸗ 
Reiterei, die Romulus gegründet hatte, eine Art 
| von Leibwache zu Pferde (Celeres) von 300 M. 
Der weiſe und friedliebende Nu maß, welcher dieſe 
Stütze ſeiner Gewalt verſchmähte, ließ ſie jedoch 
| wieder eingehen; obwohl von Tarquin abermals 
| i 2 * 


28 


eingeführt, ward fie nachmals von Junius Bru⸗ 
tus gänzlich abgeſchafft. 

Sie war offenbar ein fehlgeſchlagener Verſuch 
zur Unterhaltung einer ſtehenden Truppe. Die De⸗ 
moraliſation der Republik ließ einen ſolchen beſſer 
gelingen oder führte ihn vielmehr von ſelbſt herbei. 
Langwierige, äußere und innere Kriege, das Bedürf⸗ 
niß, die eroberten Provinzen durch Beſatzungen im 
Zaum zu erhalten und die Grenzen zu beſchützen, 
erzeugte die Unterhaltung ſtehender Truppen ſelbſt 
im Frieden. Sie wurde ſeit Auguſtus unter der 
Kaiſerherrſchaft zum Syſtem, das ſtehende . i 
heer die Stütze dieſer Herrſchaft. 

Die Beſtimmung des Kriegers veränderte fi 
nunmehr mit dem Zweck des Kriegsdienſtes. Dieſem 
lag nicht mehr die Beſchützung des Vaterlandes, 
ſondern die Aufrechthaltung der kaiſerlichen Macht 
gegen die Rechte und Freiheiten des Volks zum 
Grunde. Es entſtand eine eigene Macht im Staat; 
das Kriegsweſen iſolirte ſich mehr und mehr, und 
kam in Konflikt mit den bürgerlichen Intereſſen. 
Eben dieſe Iſolirung, eine Wirkung der vorhin er⸗ 
wähnten Urſachen, gereichte ihrerſeits wieder dem 
Staate zum Verderben. 

Die Nation ſelbſt wurde unkriegeriſch, indem 
die kriegeriſchen Elemente ſich aus ihr entfernten, 
und die allgemeine Kriegspflicht und Kriegstüchtig⸗ 
keit aufhörten, das Lehrprinzip des Staats auszu⸗ 
machen. Die Römer ſuchten lieber bürgerliche als 
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militairiſche Stellen, und die Kriegsübungen hörten 
auf, Nationalſache zu ſeyn. Die allgemeine Sitten⸗ 
verderbniß konnte nur entartete Södlinge liefern, 
welchen die Tüchtigkeit und alle die großen Trieb⸗ 
federn mangelten, von denen die alten Römer be⸗ 
ſeelt waren. Man ſchämte ſich endlich nicht, oder 
wenn man will, die Kaiſer machten aus der Noth 
eine Tugend, die Vertheidigung des Reiches Mieths⸗ 
völkern, aus den Barbaren genommen, anzuver⸗ 
trauen. Sogar die Offizier⸗Stellen bei den rö⸗ " 
onen Truppen wurden mit dieſen beſetzt. 

Unter dieſen Umſtänden wuchs mit der Ver⸗ 
dachi des Kriegsheeres und der äußern Macht 
die innere Schwäche des Reichs, weil das Kriegs- 
weſen der moraliſchen Grundlagen entbehrte, durch 
welche der Staat groß und ſtark geworden war. 


C. Von den Waffen. 


Die erſten und auch natürlichſten Kampfmittel 
waren Knittel und Steine, die jeder Baum und jedes 
Feld lieferten. Ihnen folgten Keule, Schleuder und 
Bogen. Mit den Schleudern warf man Steine und 
mit den Bogen wurden aus Thierknochen, Fiſch⸗ 
gräten und Rohr gefertigte Pfeile geſchoſſen. 
Nach der erlangten Kenntniß von der Beſchaffen⸗ 
heit und den Eigenſchaften der Erze, am früheſten 
des Kupfers, ſpäter des Eiſens, ward die Keule 
beſchlagen und die Streitaxt erfunden. Endlich führte 
die beobachtete Schärfe der Metalle auf Schwerter, 
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Dolche, eiſerne Pfeilſpitzen, Wurfſpieße, Lanzen 
und Schleuderkugeln von Blei. Der mazedoniſche 
König Perſeus erfand ſogar Schleuderpfeile, deren 
er mit Vortheil ſich gegen die Römer bediente. 


Neben dieſen Angriffswaffen entſtanden die Schutz⸗ 


waffen, als: Helme, Harniſche, Panzer, Leibgurte, 
Bein] chienen, Schilde ıc. 


Die Beſchaffenheit und Güte der Streitmittel 


Aàußerte natürlicherweiſe einen bedeutenden Einfluß 


En auf die Kampffähigkeit. Daher war man jederzeit 
auf die Vervollkommnung der Kampf⸗ und Schutz⸗ 


mittel bedacht. Die Vortheile einer neuen Erfin⸗ 
dung waren jedoch nur vorübergehend, indem die 
Induſtrie der Menſchen fie bald allen ſtreitenden 


Theilen zugänglich machte, amd die anfängliche Ueber⸗ 
legenheit des einen Theils wieder ausglich. Auch aſt 
nicht zu läugnen, daß jener Einfluß großentheils 


durch die Geſchicklichkeit und Vertrautheit in Führung 
der Waffen bedingt war, und daß dieſe Eigen⸗ 


ſchaften wieder aus dem Genius der Völker, aus 


ihrer Lebensweiſe, und aus der Beſchaffenheit ihres 
Landes entſprangen. Von den aſiatiſchen Völkern 


führten z. B. die Babylonier, Lydier, Perſer, 
Parther ꝛc. bloß Fernwaffen: Bogen, Schleudern, 
Wurfſpieße, und entbehrten, mit Ausnahme leichter 


Schilde, der Schutzwaffen. Bei andern waren lange 
Spieße, Schwerter und Keulen im Gebrauch, na= 
mentlich bei den Juden, Egyptern und Philiſtern. 
Letztere zeichneten ſich beſonders durch ihre guten 
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Waffen aus. Die Egypter hatten lange, den ganzen 
Mann deckende, ſehr ſchwere Schilde, lange Spieße, 
und kurze, ſehr breite Schwerter. Bemerkenswerth 
iſt, daß das Schwert den Juden in demſelben Grade 
Lieblingswaffe war, als nachmals den Römern. 
Cyrus gab feinen Perſern Schilde, Harniſche, 
Schwerter und Streitäxte, um fie für das Nah⸗ 
gefecht brauchbar zu machen. Dennoch waren nach⸗ 
mals die Griechen den Perſern in guter Bewaff⸗ 
nung überlegen, wie Herodot bei Gelegenheit der 
Schlacht bei Marathon anführt. Die Lieblingswaffe 
der Griechen war die Lanze, bei den Mazedoniern 
die Sariſſe, bei den Römern das kurze Schwert 
und der Wurfſpieß (Pilum). Die ähnlichen, aber 
viel ſchlechteren Waffen der Gallier und Germanen 
ſtellten dieſe Völker gegen die Römer ſehr in Nachtheil. 
Die Art der Bewaffnung hatte auf die räum⸗ 
lichen Verhältniſſe der kämpfenden Theile zu ein⸗ 
under inſofern Einfluß, als ſich daraus zwei we⸗ 
ſentliche Unterſcheidungen der Gefechtsweiſe ergaben, 
nämlich das Fern- und Nah gefecht. 

Eine dieſer Fechtarten trat eigenthümlich bei den⸗ 
jenigen Völkern hervor, deren Bewaffnung vorzugs- 
weiſe darauf hinwies. 

Unſtreitig bezeichnete die ausſchließliche Anwen⸗ 
dung des Ferngefechts die geringſte Potenz von 
kriegeriſchem Muth, und den niedrigſten Stand der 
Kriegskunſt. Denn das Nahgefecht verlangt, dem 
Feind zu Leibe zu gehen, und einen geſchloſſenen, 
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geordneten Zuſammenhang für Stellung und Or | 
wegung der Kriegsvölker. f 

Allein der Vortheil, dem Feind ſchon in grö⸗ 
ßerer Entfernung ſchaden, und der Nachtheil, ihn 
nicht in gleicher Art bekämpfen zu können, erzeugte 
mit der Ausbildung des Kriegsweſens die zuſammen⸗ 
geſetzte Anwendung aller Waffen zum Fern- und 
Nahgefecht. Erſteres erſchien als Vorbereitung und 
Unterſtützung des letzteren. 

Die kriegeriſche Induſtrie begnügte ſich ſcdoch 
eben ſo wenig, die hieraus entſpringenden Vortheile 
bloß durch die oben angegebenen Fernwaffen zu er⸗ 
zielen, als man überhaupt nicht bei dem Kampf 
im freien Felde ſtehen blieb. Das Bedürfniß, die 
Wohnungen und nachmals die Lagerplätze der Heere 
gegen feindliches Eindringen und gegen Ueberfälle 
zu ſchützen, erzeugte die Befeſtigung der Städte und 
Läger als Schutzmittel im Großen. Den angrei⸗ 
fenden Theil davon entfernt zu halten, und auf der 
andern Seite, um die Schutzmittel des Vertheidigers 
zu zerſtören, oder ihn mit Vortheil aus der Ferne 
zu bekämpfen, gab Veranlaſſung zur Erfindung von 
Kriegsmaſchinen; dahin gehörten für den letzteren 
Zweck die Katapulten und Baliſten, welche größere 
und ſchwerere Pfeile, Balken, Steine ꝛc. in weiterer 
Entfernung ſchoſſen und warfen, als es den Kräften 
des einzelnen Menſchen mit gewöhnlichen Bogen 
und Schleudern möglich war. Mehr davon in dem 
Abſchnitt vom Feſtungskriege. 
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Die Anwendung dieſer Maſchinen wurde ſogar 
auf den Krieg im freien Felde übertragen. Sie 
waren jedoch für dieſen Zweck nicht ſo groß und 
von leichterer, mäßigeren Geſchoſſen entſprechender 
Konſtruktion, als zum Gebrauch in und vor Fe— 
ſtungen. Daher gab es Fr ar und Feld⸗ 
Katapulten und Baliſten. 

Philipp und Alexander von Mazedonien 
waren die erſten, welche dieſe Geſchütze im freien Felde 
mitführten, obgleich ſie hier nur einen untergeordneten 
Gebrauch davon machten. Alexander bediente 
ſich ihrer bloß, um den Feind aus Defilee'n und 
von Flußufern zu vertreiben. Den Perfern mußten 
ſie um dieſe Zeit ebenfalls ſchon bekannt geweſen 
ſeyn; denn Ariobarzanes vertheidigte damit gegen 
Alexander den Engpaß von Perſien, indem er ſie 
hinter die Mauer ſtellte, welche denſelben ſperrte. 

Alexanders Nachfolger bedienten ſich indeß 
der Geſchütze häufiger im Felde. Nach Polyp, 
gebrauchte ſie Machanidas in der Schlacht bei 
Mantinea gegen die Phalanx des Philopoemen. 
Bei den Römern kamen ſie noch allgemeiner in An— 
wendung, jedoch nicht ſowohl zum Kampf in offner 
Feldſchlacht als zur Vertheidigung der Läger, und 
zwar am allermeiſten nach den puniſchen Kriegen 
und in den Feldzügen des Cäſar. 
| Jede Legion führte um dieſe Zeit 30 Feld⸗ 

Katapulten und Baliſten mit ſich, von denen jede 
durch 10 Mann bedient war. Unter den Kaiſern 
2 * 
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wurde der häufigſte Gebrauch davon gemacht. Außer 
ihnen gab es noch, von Vegez Skorpionen ge— 
nannt, Hand-Katapulten und Baliſten, die von 
einem einzigen Mann bedient werden konnten. 

So wie mehr oben bemerkt worden, daß die 
ausſchließliche Anwendung der Fernwaffen bei den 
alten Völkern zugleich den niedrigſten Stand der 
Kriegskunſt bezeichnete, fo iſt es nicht minder be= 
achtenswerth, daß die vermehrte Anwendung der 
Geſchütze als Fernwaffen, bei den Griechen wie 
bei den Römern, mit dem Verfall ihres Kriegs- 
weſens zuſammentrifft, mithin in umgekehrter Pro⸗ 
greſſion ſtand. Dies deutet augenſcheinlich darauf hin, 
daß die Vervielfältigung der Zahl und Anwendung 
künſtlicher Mittel, beſonders im freien Felde, die 
Entfernung von den wahren Grundlagen der Kriegs— 
tüchtigkeit, für welche das moraliſche Element eine 
Hauptrolle ſpielt, nicht zu erſetzen vermag. 

Als man dem ſpartaniſchen Feldherrn Arch i— 
damus eine aus Sizilien gebrachte Katapulte zeigte, 
rief er voller Verwunderung aus: „Die Tapferkeit 
iſt dahin!“ Wenigſtens erhielt ſie, und mehr noch 
nach Erfindung des Feuergewehrs, den modifizirten 
Charakter der Reſignation und des Stoizismus. 

Uebrigens ſehen wir alle die oben angezeigten 
Kampfmittel mehr denn fünftauſend Jahre hindurch 
im Gebrauch; mithin mußten auch die Kämpfe ſelbſt, 
während dieſer ganzen Zeit, in ihrer weſentlichſten 
Grundbeſchaffenheit, wenn ſchon unter veränderten, 
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durch die Idee der zweckmäßigſten Anwendung bes 
dingten Formen, immer dieſelben bleiben. Nur eine 
totale und durchgreifende Veränderung der Kampf— 
mittel konnte darauf einen angemeſſenen Einfluß 
äußern. Dieſer entſtand aber erſt aus der Erfin— 
dung des Schießpulvers. Deshalb dürfte die Ge— 
ſchichte des Kriegsweſens eigentlich nur die Einthei— 
lung in zwei große Perioden, vor und nach der 
Erfindung des Feuergewehrs, erleiden. 

Allein die Kampfmittel ſind es nicht allein, welche 
auf die Geſtaltungen und Veränderungen des Kriegs— 
weſens einwirken. Die inneren, politiſchen Verhält— 
niſſe der Völker kommen dabei ebenfalls in Betracht. 
Da nun dieſe im Mittelalter eine von den früheren 
durchaus veränderte Geſtalt annahmen, und auf die 
Bildung des Kriegsweſens, nach Erfindung des 
Feuergewehrs, weſentlich einwirkten, ſo bildet das 
Mittelalter mit Recht die mittlere, gleichſam Ueber⸗ 
gangsperiode aus dem Kriegsweſen der Alten, und 
die hier für deſſen geſchichtliche Darſtellung zum 
Grunde gelegte Eintheilung in drei Perioden, wird 
dadurch gerechtfertigt erſcheinen. 


D. Von den verſchiedenen Truppengattungen 
im Allgemeinen. 
In den früheſten Zeiten kämpften die Menſchen 


| nur zu Fuß. Das Fußvolk iſt daher ganz natür⸗ 


1 


lich die älteſte Truppengattung, und ſeine Geſchichte 
0 alt, wie die Kriegsgeſchichte ſelbſt. Es machte 
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auch dann noch den vornehmſten Theil der Heeres— 
macht aus, als bereits der Gebrauch der Streit— 
wagen und der Reiterei aufgekommen war. 

Erſtere werden ſchon bei Gelegenheit des Aus— 
zugs der Juden aus Egypten erwähnt, denen die 
Egypter mit 600 auserleſenen Wagen, und was 
ſonſt noch von Wagen im Lande war, nachſetzten. 

Seſoſtris, Ninus und Semiramis führ— 
ten bei ihren Heeren ebenfalls Streitwagen, und 
auch eine anſehnliche Reiterei mit ſich. Erſterer 
ſoll nach Diodor bei 600,000 Mann zu Fuß, 
24,000 zu Pferde und 27,000 Streitwagen gehabt 
haben. Ob die Streitwagen früher als die Reiterei 
aufgekommen, iſt ungewiß. Zwar iſt die Kunſt ein 
Pferd zu reiten ſchwieriger und zuſammengeſetzter, 
als es an einen Karren zu ſpannen. Dagegen ſetzt 
die Erbauung der letzteren doch auch ſchon einen 
gewiſſen Grad von Induſtrie voraus. Die Sache 
mag auf ſich beruhen. 

Als König Saul gegen die Philiſter zog, führten 
ihm dieſe 6000 Reiter, 30,000 Streitwagen, und 
außerdem, nach dichteriſchem Ausdruck, ſo viel Volk 
wie Sand am Meer entgegen. Wie es ſcheint, 
nahmen die Juden den Gebrauch der Streitwagen, 
ſo wie mehrere andere Kriegseinrichtungen, von denen 
in ihren erſten Kriegen unter den Richtern noch 
keine Erwähnung geſchieht, erſt von den Philiſtern an. 

In dem Kriege mit Hadad Eſer, König zu 
Zoa in Hemath, gewann David 1000 Wagen, 
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7000 Reiter und 20,000 Mann zu Fuß. David 
lähmte alle Wagen bis auf 100. 

Für die Regierung Salsmons kommt die 
Angabe von 1400 Wagen, 40,000 Wagenpferden 
und 14,000 Reiſigen vor, welche dieſer König ver— 
muthlich in beſtändiger Bereitſchaft hatte, indem es 
heißt: er habe ſie in den Wagenſtädten und zu 
Jeruſalem gelaſſen. 

Obwohl einige Schriftſteller die hier angeführte, 
große Anzahl von Streitwagen bezweifeln, und ſie, 
wie ſo manche andere Angaben aus der älteſten 
Geſchichte, in das fabelhafte Gebiet der Sagen ver— 
weiſen, ſo geht doch ſo viel mit Gewißheit hervor, 
daß die Streitwagen bei den aſiatiſchen und afrika— 
niſchen Völkern einen Haupttheil ihrer Streitmacht 
ausmachten. Die Griechen ſchafften jedoch die Streit— 
wagen nach dem trojaniſchen Kriege bald ab. Bei 
den aſiatiſchen Völkern waren ſie aber noch zur Zeit 
Alexanders, ja ſelbſt gegen die Römer unter 
Cäſar, im Gebrauch, obgleich nur in ſehr geringer 
Anzahl. Cyrus hatte bei Thymbra nur 300, 
Darius bei Arbela 200, Archelaus, der Feld- 
herr des Mithridates, bei Chäronea gegen 
Sylla, gar nur 90. 

Von der Einrichtung der Streitwagen und der 
Art ihres Gebrauchs, giebt Homer die erſten be— 
ſtimmteren Nachrichten. Eigentlich bedienten ſich ihrer 
die vornehmeren Krieger, und zwar mehr als ſchnelles 
Transportmittel, als zum Kampf ſelbſt, indem ſie 
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in der Regel vom Wagen ſprangen und zu Fuß 
fochten. Ein Wagenführer lenkte die Pferde. Die 
Streitwagen des Königs Porus waren mit ſechs 
Mann, zwei Schwerbewaffneten, zwei Bogenſchützen 
und zwei Wagenführern, mit Wurfſpießen bewaffnet, 
beſetzt. 

Eine beſondere Gattung von Streitwagen machten 
die von dem älteren Cyrus erfundenen Sichelwagen 
aus, die vorne, hinten und an den Seiten mit her— 
vorragenden Spießen und Sicheln verſehen, und mit 
gepanzerten Pferden beſpannt waren. Cäſar fand 
die Britannier ebenfalls mit Streitwagen verſehen. 
Die Reiterei kam zuerſt in Aſien und Afrika in 
Gebrauch. Die Natur ſcheint die Menſchen daſelbſt 
auf eine engere Gemeinſchaft mit dem Pferde an- 
gewieſen zu haben, als anderwärts. Mit Recht 
nennt daher ein neuerer Verfaſſer von „Betrach⸗ 
tungen über die Infanterie“ die dortigen Völker 
reitende, zum Unterſchied von den europäiſchen. 
Die Reiterei der Lydier, Numidier, Seythen, Par⸗ 
ther ꝛe. war berühmt. Die Juden hatten bis zu 
König Sauls Regierung noch keine Reiterei. 

Zur Zeit des trojaniſchen Krieges war die Reis 
terei bei den Griechen noch nicht im Gebrauch, und 
auch ſpäterhin, wegen Mangel an Pferden, im Ver⸗ 
hältniß zum Fußvolk, niemals ſehr ſtark. Die beſte 
und zahlreichſte Reiterei gaben Theſſalien und Aetolien. 

Die Kameele und Elephanten ſcheinen ebenfalls 
ſchon in früheſter Zeit, namentlich bei den Aſſyriern 
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md Indiern, im Gebrauch geweſen zu ſeyn. Nach 
Herodot findet man die Kameele von Cyrus in 
der Schlacht bei Thymbra in der Anzahl von 300, 
worauf Bogenſchützen ritten, angewendet, indem er 
durch den Anblick dieſer Thiere die überlegene Rei— 
terei des Kröſus in Schrecken und Verwirrung 
brachte. Zur Zeit des Xenophon wurden fie 
jedoch bloß noch als Laſtthiere gebraucht. 

Der Gebrauch der Elephanten zum Kriege wurde 
den Europäern, zur Zeit Alexanders, durch den 
indianiſchen König Porus bekannt, und ſeitdem in 
Aſien immer allgemeiner. Die Elephanten kamen 

ſogar nach Europa herüber, und wurden in dem 
Heere des Pyrrhus das Schrecken der Römer. 
Sie hatten Thürme auf dem Rücken, in denen ſich 
10, 15 bis 30 Mann befanden; alſo Fußvolk auf 
Elephanten, wie vorhin auf Wagen. Jene wirkten 
bloß durch den Schrecken ihres Anblicks. Arrian 
bemerkt jedoch, daß auch die Zähne der Elephanten 
mit einem ſpitzigen Eiſen bewaffnet waren. Sobald 
man ſich indeß an den Anblick dieſer Thiere gewöhnt 
hatte, machten ſie keinen Eindruck mehr. Dazu kam, 
daß ſie dem eigenen Heer oft gefährlicher wurden, 
als dem Feinde. Die Mannſchaften auf dem Rücken 
der Elephanten waren ein Spiel der Laune und 

Furcht derſelben. Bald nach Pyrrhus ſchaffte 

2 daher die Elephanten in Europa wieder ab. 

Dieſe Varianten abgerechnet, machten Fußvolk 
und Reiterei die vornehmſten Beſtandtheile der Kriegs⸗ 
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macht während der ganzen Zeit des Altherthums 
aus. Das Fußvolk war die Hauptwaffengattung der 
Europäer, die Reiterei die der Aſiaten und Afrikaner. 

Der Werth beider Waffen folgt aus ihrer eigen— 
thümlichen Beſchaffenheit und aus ihrer Anwendbar— 
keit für den Krieg, und wird durch die Kriegsge— 
ſchichte vollſtändig belegt. Das Fußvolk iſt für alle 
Fälle und unter allen Umſtänden brauchbar. Im 
äußerſten Fall könnte damit allein Krieg geführt 
werden, wie die Griechen noch zur Zeit der Schlacht 
bei Marathon, und die alten Deutſchen bewieſen 
haben. Sein Werth ruht in ſich ſelbſt und iſt poſitiv. 
Brauchbarkeit und Werth der Reiterei ſind dagegen 
von vielen Zufälligkeiten abhängig, und daher nur 
relativ. Reitende Völker ſind gemacht, Länder zu 
überziehen, nicht aber ſie für die Dauer zu erobern 
und zu behaupten, darum zerſchellten die Züge der 
aſiatiſchen Horden jederzeit an dem Widerſtand der 
abendländiſchen Völker. Der Eroberer Cyrus hatte 
im Anfange gar keine Reiterei. Erſt ſpäterhin machte 
er 10,000 Perſer beritten. Der Kern ſeines Heeres 
beſtand aus Fußvolk. Unter ſeinen Nachfolgern kam 
mit der Vermehrung der Reiterei das perſiſche Kriegs- 
weſen in Verfall. Alexander eroberte dagegen mit 
ſeinem Fußvolk und nur mäßiger Reiterei Perſien, 
und die Germanen ſtürzten das abendländiſche Kaiſer⸗ 
thum; aber die ſpäteren Völkerzüge, wie die der 
reitenden Hunnen, Madſchiaren, und zuletzt der 
Mongolen, wurden zurückgewieſen. 
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Da in den Menſchen die moraliſche Kraft des 
Krieges ruht, und da ſie alle Eigenſchaften in ſich 
vereinigen, die zu Kampf und Krieg tüchtig machen, 
fo hat auch ſtets die Stärke der Kriegsheere im Fuß⸗ 
volk beſtanden, ſo lange das Moraliſche der Maſſe 
wohl erhalten blieb. Die Vermehrung der Reiterei 


über einen gewiſſen Punkt hinaus, und als Ergebniß 
der Verweichlichung der Völker, hielt immer gleichen 
Schritt mit dem hiermit in Verbindung ſtehenden 


Verfall des Kriegsweſens überhaupt. Dies war 
ſchon nach dem Vorigen der Fall bei den Perſern, 
und auch genau bei den Römern, die, ungeachtet 
ihrer verfeinerten Kriegskunſt und Disziplin, aber 


mit einem ausgearteten Fußvolk, den barbariſchen 
Nationen, die zu Fuß fochten, nicht zu widerſtehen 
vermochten. Allein die Sieger nahmen großentheils 
die Sitten und Gewohnheiten der Beſiegten an, und 


verwandelten bald darauf ihr Fußvolk ebenfalls in 
Reiterei. Dieſe von dem Adel repräſentirt, ward die 
Hauptwaffe während der ganzen Zeit des Mittel- 
alters, und nur der ſklaviſche Pöbel, faſt ohne 
Waffen und Ehre, ward zu Fuß gelaſſen. Daher 
zum großen Theil der gänzliche Verfall des Kriegs— 


weſens im Mittelalter. Die Beſchaffenheit der 


Waffen ſelbſt führte ſchon frühzeitig zu Unterſchei— 
dungen von ſchwer- und leicht bewaffneten Krie— 
gern zu Fuß und zu Pferde. In der erſten Zeit 
verſah man ſich aus Neigung oder Nothwendigkeit 
mit ſchweren oder leichten Waffen, und focht ſo 
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untermiſcht mit einander, ſowohl zum Nah⸗ als 
Ferngefecht. Die Idee dieſer Fechtarten brachte je⸗ 
doch allmälig die Bildung beſonderer Haufen von 
Kriegern hervor, deren Bewaffnung ſich für die eine 
oder andere Fechtart eigenthümlich ſchickte, nämlich 
die Schwerbewaffneten zum Nahgefecht, die Leicht⸗ 
bewaffneten zum Ferngefecht. Die Lebensweiſe und 
der Charakter der Völker, ſo wie die natürliche 
Beſchaffenheit des von ihnen bewohnten Landes, 
haben hierauf ſtets einen großen Einfluß gehabt. 
Gebirgsbewohner waren von jeher geborne, leichte 
Truppen. 

Die früheſten Angaben beſonderer Gattungen von 
Fußvolk finden ſich bei den Juden zur Zeit der 
Richter. In dem Kriege Iſraels gegen den Stamm 
Benjamin hatte man 26,000 Streiter, welche 
das Schwert zogen, und außerdem einen Haufen 
von 700 Schleuderern aus der Stadt Gibeon, aus⸗ 
erleſene Männer, die links waren und dennoch mit 
der Schleuder das Ziel auf ein Haar treffen konnten. 
Auch hatten die Juden leichtbewaffnete Bogenſchützen. 
Eben fo gab es bei den Griechen zur Zeit des tro— 
janiſchen Krieges beſondere Haufen von Schleuderern 
und Bogenfchügen. , Homer bezeichnet die Lokrier 
und Myrmidoner als ſolche und als Leichtbewaffnete, 
indem er ſie ausdrücklich von den Schwerbewaffneten 
unterſcheidet. 

Dieſer Unterſchied findet ſich fortan bei allen 
kriegfühkenden Völkern. Das aſiatiſche Fußvolk war 
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jedoch in der Regel leichter bewaffnet, als das 
griechiſche. Aus dieſem Umſtand erklärt zum Bei⸗ 
ſpiel Herodot theilweiſe die Niederlage der Perſer 
bei Marathon und Platäa. Indeß waren nicht alle 
Leichtbewaffnete auch zugleich Bogenſchützen und 
Schleuderer. Insgemein unterſchieden ſie ſich von 
den Schwerbewaffneten durch leichtere und weniger 
Schutzwaffen, ſo wie durch den Gebrauch von Wurf⸗ 
ſpießen, die, kürzer als die Spieße der Schwerbe⸗ 
waffneten, auf den Feind geſchleudert wurden. Dieſe 
Leichtbewaffneten bildeten bei den Griechen eine 
Mittelgattung des Fußvolks, die ſogenannten Pel⸗ 
taſten, von ihrem kleinern und leichtern Schild 
(Pelta) alſo genannt. Xenophon rechnet fe 
noch zu den leichten Truppen. Iphikrates bil⸗ 
dete in der Folge ein beſonderes Korps aus ihnen, 
und Philipp und Alexander von Mazedonien 
ahmten dieſem Beiſpiel nach. Die Heloten der 
Spartaner waren ſämmtlich ein leichtbewaffnetes 
Fußvolk dieſer Art. Daß die Bogenſchützen und 
Schleuderer bei den Griechen bis zu Zenophon 
nur in geringem Maße im Gebrauch waren, erhellt 
aus dem Mangel dieſer Truppengattung bei dem 
Rückzug der 10,000 Griechen. Xenophon ſah 
ſich daher genöthigt, 200 Rhodier als Schleuderer 
auszurüſten und ſie höher zu beſolden, um ſie für 
dieſe Art von Dienſt geneigter zu machen. Später⸗ 
hin zeichneten ſich die Akarnanier im Gebrauch der 
Wurfwaffen aus. Die Schleuderer von Aegina, 
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Paträ und Demä übertrafen noch 05 be an 
3 

Die Reiterei der Griechen ünlerſchich ſich ‚cher 
| fals in ſchwere und leichte, und hatte außerdem 
eine Mittelgattung von beiden, eine Art von Dra⸗ 
gonern, die bald zu Pferde, bald zu Fuß fochten. 
Die ſchwere Reiterei beſtand aus den angeſehenſten 
und vermögendſten Bürgern, die leichte hingegen 
aus Miethsvölkern. Die athenienſiſche Reiterei war 
ſchwer⸗, die ätoliſche leichtbewaffnet. 1 er 
hatte auch reitende Bogenſchützen. | ’ 

Aehnliche Unterſcheidungen wie bei den Griechen, 
in Rückſicht des Fußvolks, fanden auch bei den 
Römern ſtatt. Die Bogenſchützen wurden von ihnen 
meiſt aus Kreta und Thrazien, die ren aus 
den Baleariſchen Inſeln gezogen. 

Cäſar und Livius ſprechen auch von einer, 
den Peltaſten der Griechen ähnlichen Gattung von 
Fußvolk, den Cetraten, welche das Mittel zwi⸗ 
ſchen dem Schweren und Leichten hielten. Zu den 
Legionen gehörten ſie indeß nicht. Die römiſche 
Reiterei war anfangs leicht, ſpäterhin aber, zur 
Zeit des Polybius, nach dem Muſter der grie— 
chiſchen, ſchwerbewaffnet. Die meiſte Reiterei er— 
hielten die Römer von ihren Bundesgenoſſen und 
Hülfsvölkern. In dem Maße, als ihre Herrſchaft 
ſich erweiterte, ging ihnen auch mehr gute Reiterei 
von denjenigen Völkern zu, bei welchen dieſelbe 
Nationalwaffe war, wie die theſſaliſche, thraziſche, 
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im dritten puniſchen Kriege die numidiſche, ferner 
die iberiſche, galliſche und germaniſche, von einigen 
rheinländiſchen Völkern. 


E. Organiſation und Formation der 
Kriegsheere. | 
Eine gewiſſe Form für die Zuſammenſetzung 
und Eintheilung der Streithaufen beſtand ſchon in 
den älteſten Zeiten. | 
Der regelmäßigen Kriegseinrichtung der Juden 
iſt bereits Erwähnung geſchehen. Es gab Abthei⸗ 
lungen von 100, 500 und von 1000 M. ꝛc. Die 
Oberhäupter der Familien und Geſchlechter waren 
die natürlichen Führer und Hauptleute, hier ſowohl 
als bei den andern Völkern. David hatte über 
das ganze Heer den Jo ab als oberſten Feldhaupt⸗ 
mann beſtellt; unter dieſem befehligten 37 vornehme 
Hauptleute oder Unterfeldherren, worunter auch die 
früher erwähnten Befehlshaber der 12 Ordnungen 
begriffen waren. Im Kriege ſelbſt theilte Da vid 
das ganze Heer in verſchiedene, und zwar, wie an 
einigen Orten der heiligen Schrift vorkommt, in 


drei große Heerhaufen, mit denen er gegen den 
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Feind rückte. Ueberhaupt feheint die Dezimal-Ein⸗ 
richtung für die Gliederung der Heere ſchon in 
früheſter Zeit ziemlich allgemein ſtattgefunden zu 
haben, ſo wie ſie denn auch ſpäterhin beibehalten 
wurde. Die Perſer unter Cyrus hatten fie eben⸗ 
* , wie mehr oben erwähnt iſt. 
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Wie es in dieſer Hinſicht bei den älteſten Griechen 
ſtand, darüber giebt Homer Auskunft. Im Anz 
fang beſtand der trojaniſche Krieg hauptſächlich in 
einzelnen Streifereien, von Seiten der verſchiedenen 
Völkerſchaften. Ehrgeiz und Beuteſucht der einzelnen 
Fürſten waren dabei die leitenden Triebfedern. Als 
endlich im zehnten Jahre des Krieges die Verſtär⸗ 
kung von Troja durch Bundesvölker die Griechen 
zur Vereinigung nöthigte, um den Kampf mit Nach⸗ 
druck fortzuſetzen, ergab ſich ſogleich die mangelnde 
Ordnung und Einheit in der Leitung des Heeres zu 
gemeinſchaftlichen Unternehmungen. Neſt or ertheilte 
nun den Rath, daſſelbe nach den Stämmen und 
Geſchlechtern zu ordnen, um ſich wechſelſeitig bei⸗ 
ſtehen und in Tapferkeit mit einander wetteifern zu 
können. Dem Agamemnon ſollte als oberſten 
Feldherrn Gehorſam geleiſtet werden. In dem tro⸗ 
janiſchen Kriege find alſo wenigſtens ſchon die An⸗ 
fänge einer geregelten Heereinrichtung bemerkbar, die 
nachmals in zwei, für das ganze Alterthum gelten⸗ 
den Hauptformen, nämlich in der Phalanx und 
der Le gi on hervortrat. Jene repräſentirt die Heer⸗ 
Formation und die Fechtart der Griechen, letztere 
dieſe Beziehungen ⸗bei den Römern. Beide Formen 
ſtanden nach einander an der Spitze des Kriegs⸗ 
weſens der kultivirteſten Völker des Alterthumes. 
Sie wurden welthiſtoriſch, weil ihre Wirkſamkeit die 
Schickſale der Völker geſtaltete. Sie haben. fiche 
einen klaſſiſchen Werth bewahrt, weil ſie auf Ideen 
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gegründet waren, die noch heute zu den großen 
Fragen des Kriegsweſens gehören, und die Grenzen 
bezeichnen, bis zu denen der menſchliche Erfindungs⸗ 
geiſt in dieſer Hinſicht gelangt iſt. Sie ſind nicht 
untergegangen, ſondern nur mit Abänderungen, die 
jedoch ſtets dieſelben Ideen zu erreichen ſtrebten, ja 
ſelbſt nur mit Vertauſchung anderer Namen, in 
Thätigkeit geblieben. Insgemein verſtanden die Alten 
unter Phalanx einen geordneten Schlachthaufen. 
In dieſer Beziehung iſt denn auch der Ausdruck 
für die ältere Zeit bis zum trojaniſchen Kriege zu 
verſtehen, keineswegs aber in der ſpäteren Bedeu⸗ 
tung eines dicht geſchloſſenen, tiefgliedrigen Haufens! 
ſchwerbewaffneten Fußvolks. Dieſem Begriff wider⸗ 
ſtreitet ſchon die ganze Fechtart, wie Homer fie 
beſchreibt, obſchon er ebenfalls das Wort Phalanx 
gebraucht. | 
Kenophon ſpricht zuerft von der Phalanx, als 
tiefgeſtellten Haufen, bei Gelegenheit der Beſchrei⸗ 
bung der Schlacht von Thymbra, wonach die Ba⸗ 
bylonier und Lydier Schlachthaufen von 100 Mann 
Tiefe und eben ſo viel Fronte gebildet hatten. Diefe 
Formation wird zugleich eine altgebräuchliche genannt, 
von welcher die Egypter, ungeachtet der Bemühungen 
des Kröſus, ſie in geringerer Tiefe aufzuſtellen, 
nicht hätten abgehen wollen. Es iſt daher nicht 
arch, daß die Griechen, welche ſo vieles 
von den Aſiaten, hauptſächlich aber von den Egyptern 
entlehnten, auch ihr Kriegsweſen nach dem Muſter 
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dieſer Völker bildeten. Ihr Genie ließ fie jedoch 
dieſelben bald übertreffen. Nach Kenophon bildete 
ſich Cyrus als Kern ſeines Fußvolks eine Phalanx 
von 10,000 Mann, in Korps von 1000 Mann, 
dieſe wieder in Kompagnien von 100 M., jede zu 
vier Sektionen von 25 M. getheilt. Kenophon 
ſagt daher, daß dieſe Formation mit der griechiſchen 
Phalanx die meiſte Aehnlichkeit gehabt hätte. Indeß 
muß bemerkt werden, daß die Glaubwürdigkeit der 
Cyropädie, der Tendenz dieſes Werkes nach, als 
hiſtoriſche Quelle von den Alterthumsforſchern ſtark 
bezweifelt wird. Die Richtigkeit dieſer ſpeziellen 
Angaben möge deshalb dahin geſtellt bleiben. 

Die Schriftſteller der Alten, namentlich X en o⸗ 
phon und Arrian, weichen zwar in den Angaben 
der Formation der griechiſchen Phalanx in etwas 
von einander ab; indeß kommt es hier beſonders 
auf die Hauptſache, die Grundidee für die Zu⸗ 
ſammenſetzung derſelben, an. 

Die Einheit für die verſchiedenen Abtheilungen 
der Phalanx aus dem ſchwerbewaffneten Fußvolk 
(Hopliten) machte, nach enophon, die Taxis 
oder Centurie (100 Mann) unter einem Haupt⸗ 
mann. Dieſe zerfiel in vier Rotten von 24 M. 
unter einem Rottmeiſter, jede Rotte in Abtheilungen 
von zwölf, und die kleinſte von ſechs Mann. 

Zehn Centurien bildeten eine Chiliarchie von 
1000 M. unter dem Chiliarchen, u und vier Chiliar⸗ 
chien, alſo 4000 M., die einfgche Phalanx unter 
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dem Phalangarchen oder Strategos, zwei einfache 
Phanlanx, die doppelte von 8000 M. unter dem 
Kerarchen, und vier einfache Phalanx, die vierfache 
von 16,000 M. Arrian ſetzt die einfache Pha⸗ 
lanx auf 4096, die doppelte auf 8192, und die 
vierfache auf 16,384 Mann. 


Dieſe Formation war jedoch nur die Regel für 
die Theorie derſelben, nachdem die Sache wiſſen— 
ſchaftlich erfaßt wurde. Wenigſtens ergaben ſich in 
der Praxis öftere Ausnahmen. Bloß die Centurie 
war die beſtändig vorhandene Einheit für die Phalanx. 
Die Zahl der Centurien beſtimmte deren Stärke. 

Außer Athen, Theben, Sparta und nachmals 
Mazedonien, vermochte kein einzelner griechiſcher 
Staat die einfache und doppelte Phalanx zu ſtellen, 
und keiner die vierfache, die überhaupt nur ein Ideal 


der Kriegsſchriftſteller geweſen zu ſeyn ſcheint. Die 


; 


Formation ſelbſt richtete ſich nach der befonderen 


Verfaſſung der einzelnen Staaten. So hatte Athen 


für die zehn Zünfte, worin die Bürger eingetheilt 
waren, eben ſo viele beſondere Korps, welche die 
ſogenannte attiſche Phalanx bildeten. 


Die Phalanx der Spartaner war in Bataillone 


(Mo ra) von 400, ſpäterhin von 900 Mann ge⸗ 


theilt; jede Mora enthielt vier Kompagnien (Loch i) 
und dieſe zerfielen in Unterabtheilungen von 50 und 


25 M. Indeß ſind die Angaben von der Stärke 


einer Mora zweifelhaft, da auch die Schriftfteller 
N 1 3 
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der Alten hierin mit einander nicht übereinſtimmen. 


Thueydides ſetzt eine Lochi auf 512 M. 

Die Thebaner hatten ein auserleſenes Fußvolk, 
das unter dem Namen „der heiligen Schaar“ 
ſo berühmt wurde. Es beſtand aus 300 Mann, 
von denen je zwei und zwei einen Freundſchaftsbund 
auf Leben und Tod geſchloſſen hatten. Daher auch 
die Benennung „das Korps der Liebenden.“ 
Epaminondas verdankte demſelben ſeine Siege 
über die bis dahin unüberwindlich geweſenen Spar⸗ 


taner. In der Schlacht von Chäronea gegen Phi⸗ 


lipp blieb es bis auf den letzten Mann. 


Demnach gab es alſo bei einem verbündeten, 


griechiſchen Heere ſo viele Phalanxe von ungleicher 
Stärke und Formation, als Völkerſchaften ſich dabei 
befanden. 


Selbſt die bloß aus Mazedoniern beſtehende 
Phalanx unter Philipp war nur 6000, und unter 
Alexander nur 12,000 Mann ſtark. Das übrige 
Fußvolk des letzteren, bei feinem Zuge nach Alten, | 


beſtand aus griechiſchen Hülfstruppen. 


Das leichtbewaffnete Fußvolk (Pſiloi) ſollte | 
der Regel nach halb fo ſtark ſeyn als die Phalanx. 
Als Einheit der verſchiedenen Abtheilungen galt eben- 
falls die Centurie, hier aber von 128 M. Von 
den größeren Abtheilungen war jede immer doppelt 


ſo ſtark als die nächſtvorhergehende, alſo 256, 
512, 1024, 2048, 4096 und 8192 Mann. Die | 
letztere Stärke gehörte einem Korps leichten Fußvolks 
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an, das einer vierfachen Phalanx beigeſellt war. 
In dieſem Fall hieß es ein Epitagma. 

Die Reiterei war halb ſo ſtark als das leichte 
Fußvolk und hatte den vierten Theil der Stärke der 
Phalanx, alſo bei der vierfachen 4096 Mann. 
Das Korps der Reiterei führte dann ebenfalls den 
Namen Epitagma. 

Eine Reiter-Kompagnie (Ile) beſtand aus 64 
Mann. Zwei Kompagnien bildeten eine Schwadron 
von 128 Mann. Dann kamen Abtheilungen von 
256, von 512, 1024 und 2048 Mann. 

Die oberſten Befehlshaber eines Epitagma hießen 
Hyparchen, zwei an der Zahl. Ihnen waren 10 
Phylarchen beigeordnet. Die Aetolier und Theſſalier 
formirten ihre Reiterei in Kompagnien von 150 
Mann. Die Athener hatten anfänglich nur ein 
Korps von 69 Reitern. Nach der Vertreibung der 
Perſer vermehrten ſie es bis auf 1200 Mann. Die 
ſpartaniſche Reiterei war niemals zahlreich und aus⸗ 
gezeichnet, und in Kompagnien (Ula mos) von 
50 Mann formirt. Agiſelaus that jedoch am 
meiſten für die Aufnahme dieſer Waffe und ver⸗ 
mehrte fie anſehnlich, im Kriege gegen die Perſer. 

Nach den obigen Verhältniſſen beſtand alſo die 
größte, regelmäßige Stärke eines griechiſchen Heer⸗ 
haufens aus 16,000 M. ſchweren, 8000 M. 
leichten, zuſammen aus 24,000 Mann Fußvolk 
und 4000 Mann Reiterei, und in Summa aus 
28,000 Mann. Dies giebt eine auffallende Ueber⸗ 
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einſtimmung mit der Stärke und Formation eines 
Armee-Korps heutiger Zeit. 

Indeß waren die griechiſchen Heere weder immer 
ſo ſtark, noch auch in eben dem Verhältniß zu⸗ 
ſammengeſetzt. 

Bei Marathon fochten bloß 10,000 Athener und 
1000 Platäer, meiſt ſchwerbewaffnetes Fußvolk, we⸗ 
nigſtens ohne Bogenſchützen und ganz ohne Reiterei. 

Das zahlreichſte Heer, was die Griechen jemals 
aufſtellten, kam von 24 verſchiedenen Völkerſchaften 
zur Schlacht von Platäa zuſammen. Es zählte, 
nach Herodot, 120,000 M. und zwar nur Fuß⸗ 
volk; wenigſtens erwähnt dieſer Schriftſteller keiner 
Reiterei bei den Griechen, und die beſtändigen Be⸗ 
unruhigungen, denen ſie von Seiten der feindlichen 
ausgeſetzt waren, auf eine Weiſe, die kund giebt, 
daß es an griechiſcher Reiterei gänzlich mangelte. 

Das Fußvolk beſtand aus 38,700 Schwerbe— 
waffneten und 71,300 Leichtbewaffneten. Nur von 
den erſteren führt Herodot die Kontingente der 
einzelnen Völkerſchaften ſpeziell an. Die Lazedä⸗ 
monier und Athener ſtellten die größte Zahl, jene 
10,000, dieſe 8000 Schwerbewaffnete. Manche 
Völker hatten nur einige 100 Mann. Alle ſtanden 


neben einander; alſo 24 verſchiedene Phalanre von 
ſehr ungleicher Stärke. Von den Leichtbewaffneten 5 


ſagt Herodot, nur 35,000 hätten aus Heloten 
beſtanden, ſieben bei jedem der 5000 Spartaner, 
und von den 34,500 Leichtbewaffneten der übrigen 
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Griechen allezeit ein Mann bei einem Schwerge⸗ 
rüſteten. Alſo waren die Leichtbewaffneten zu jener 
Zeit noch nicht einmal in beſondere Korps formirt, 
ausgenommen die noch übrigen 1800 Mann Kerken 
Thespier. 

Bei Leuktra hatte Epaminondas 6000 M. 
ſchwerbewaffnetes Fußvolk, 1500 Leichbewaffnete 
und 5000 theſſaliſche Reiter; bei Mantinea 30,000 
Mann zu Fuß und 3000 zu Pferde. Das Heer 
der Lazedämonier und ihrer Verbündeten in dieſer 
Schlacht zählte 20,000 Mann zu Fuß und 2000 
zu Pferde. Bei dem 30,000 M. ſtarken Fußvolk 
Alexanders auf dem Zuge nach Aſien befanden 


ſich 5000 M. Reiterei. 


Das Fußvolk beſtand, wie ſchon erwähnt, aus 
12,000 Mazedoniern, ferner aus 7000 Bundes⸗ 


genoſſen, 5000 Miethsvölkern, 5000 Odyſern, 


Triballern und Illyriern, und 1000 Thraziern. Dieſe 
fremden Truppen waren meiſtens leichte. 
Zur Reiterei gehörten, nach Diodor, 1500 


Mazedonier, 1500 Theſſalier, 600 Griechen, 900 


Thrazier und Päonier, alſo nur 4500 Mann. 


0 


Bei den eigentlichen Mazedoniern unterſchied man 
folgende beſondere Korps: 

Die Hypaspiſten (Trabanten oder Schildknappen) 
und die Pezetären bildeten das e ſchwer⸗ 
bewaffnete Fußvolk (Hopliten). Jene ſtanden auf 


dem rechten, dieſe auf dem linken Flügel der Phalanx. 


Die Hypaspiſten dienten freiwillig. Aus den 
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Tüchtigſten von ihnen war das Agema zu Fuß, die 
Leibwache des Königs, in der Stärke von 3000 M. 
gebildet. Es ſtand unter eigenen Befehlshabern, 
einer Art von General- Adjutanten. Auch gehörten 
ſie zu den oberſten Heerführern. Die übrigen hießen 
die andern Hypaspiſten und waren anfäng— 
lich in Abtheilungen von 500, ſpäter von 1000 
Mann, mit einem Chiliarchen an der Spitze, formirt. 
Die Pezetären (Freunde, Kameraden zu Fuß) waren 
ausgehoben oder wie eine Art Landwehr aus ſechs 
beſtimmten Diſtrikten Mazedoniens geſtellt, und auch 
in eben ſo viele Regimenter formirt. 

Die mazedoniſche Reiterei machte auch hier, wie 
anderwärts, den Adel der Nation aus, und führte 
ebenfalls den Namen Hetären (Freunde, Kameraden 
zu Pferde). Sie war in acht Schwadronen (Ilen) 
getheilt, jede von etwa 200 M. Die erſte Schwadron 
hieß die königliche, ſie hatte den Rang vor den 
andern, war auch ſtärker als dieſe, und bildete das 
Agema zu Pferde. Die Hetären hatten einen be⸗ 
deutend höhern Rang als das Fußvolk. 


Die Leitung und Führung des Heers hatte in 
Sparta einer von den zwei Königen. Anfänglich 
waren ihm die Ephoren, ſpäterhin dreißig Ratgeber 
als Kriegsräthe beigelegt. 

Bei den Republiken führten den Oberbefehl 
mehrere Perſonen (Strategen) abwechſelnd. In 
Athen belief ſich die Anzahl der Strategen, nach 
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der Zahl der Volksſtämme, auf zehn; aber nur in 
ſehr wichtigen Kriegen gingen ſie ſämmtlich ins Feld, 
wie z. B. vor der Schlacht bei Marathon. Der 
Oberbefehl wechſelte unter ihnen täglich. So wartete 
Miltiades, bis ihn die Reihe traf, um die eben 
erwähnte Schlacht zu liefern. 

Den Strategen, wurde noch der Polemarch, 
gleichſam als Präſident des Kriegsraths, den jene 
bildeten, beigegeben, und aus den neun Archonten 
genommen. Seine Stimme entſchied in ſtreitigen 
oder zweifelhaften Fällen, z. B. bei Marathon, wo 
Miltiades gegen die Meinung der übrigen Stra⸗ 
tegen zur Schlacht gerathen hatte. 

In außerordentlichen Fällen wurde einem Feld⸗ 
herrn allein die höchſte Gewalt im Kriege anver⸗ 
traut. Sie hießen alsdann Autokraten. 

Auf die Strategen folgten die Taxiarchen, 
eine Art von General- Quartiermeifter, indem fie 
für die Abſteckung der Läger, für die Anordnung 
der Märſche, und für die Herbeiſchaffung von Le⸗ 
bensmitteln zu ſorgen hatten. 

Ein nachtheiliger Umſtand dieſer Einrichtungen 
beſtand darin, daß die Strategen alle Jahre neu 
gewählt wurden und von der Führung ihres Amtes 
Rechenſchaft geben mußten. Die Schädlichkeit dieſes 
Gebrauchs ſpringt ins Auge. Die Feldherren wur⸗ 
den mitten im Lauf ihrer Unternehmungen und 
Siege unterbrochen und durch andere erſetzt, die 
entweder den Plan ihrer Vorgänger nicht verfolgen 
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konnten oder wollten. Die Griechen, hauptſächlich 
aber die Athener, ſahen in jedem ihrer ſiegreichen 
Feldherren einen Unterdrücker ihrer Freiheiten und 
einen geheimen Feind des Vaterlandes. Volks- und 
Partheigunſt erhoben und ſtürzten die Feldherren. 
Nicht immer wurden dazu die Tüchtigſten erwählt, 
und die ſich als ſolche bewährten, lohnte, bei dem 
geringſten Unfall oder Anſchein von ehrgeizigen Ab— 
ſichten, ſchreiender Undank. Dies Schickſal erfuhren 
unter andern Miltiades, Cimon, Themiſto⸗ 
kles, Ariſtides, Aleibiades und Phoeion. 
Dieſe Erſcheinung, wenn ſie auch dem National⸗ 
Charakter der Griechen mit zur Laſt fällt, iſt jedoch 
großentheils auch dem Weſen der republikaniſchen 
Verfaſſung beizumeſſen, und macht eine der Haupt⸗ 
ſchattenſeiten derſelben aus. Die Geſchichte aller 
Republiken älterer und neuerer Zeit, namentlich 
Frankreichs während der Revolution, liefert nicht 
minder zahlreiche Belege hierzu. 

Die moraliſche Tüchtigkeit des ganzen Volks 
gleicht aber auch an ſich nachtheilige Einrichtungen 
und Formen aus, oder macht ſie weniger ſchädlich. 
Unter der hier in Rede ſtehenden wurden nichts deſto 
weniger die Siege von Marathon, Salamis, Pla⸗ 
täa ꝛc. erfochten, und die Perſer nach Aſien zurück- 
getrieben. Die Tugenden der Völker ſind frucht⸗ 
treibend zur Hervorbringung großer Männer. Wenn 
Leidenſchaften und Partheigeiſt ſich vorübergehend 
geltend machen, fo können bei der allgemeinen Tüch⸗ 
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tigkeit des Ganzen doch immer nur die Talentvollſten 
an deſſen Spitze ſich behaupten, und die Vaterlands⸗ 
liebe iſt mächtig genug, um ſie zum Heil des 
Ganzen da hinzuſtellen. Wo aber in innere Par⸗ 
theiungen die Einmüthigkeit untergeht, welche der 
Summe der einzelnen Kräfte zum Wohl des Ganzen 
die zweckmäßigſte Richtung und Bindung giebt, da 
zerfplitterten ſich dieſe Kräfte in vereinzelter Anwen⸗ 
dung zu fruchtloſen Unternehmungen. 

Unter dem Einfluß dieſer allgemeinen Urſachen 
leidet ganz beſonders die Kriegszucht, welche das 
Bindemittel aller Formen und Inſtitutionen iſt, den 
Hauptnerv der Thatkraft der Kriegsheere ausmacht, 
und eben ſowohl einen Hauptantheil an den Siegen 
auf den Schlachtfeldern, als an den Erfolgen des 
Krieges überhaupt hat. Da das moraliſche Element 
die wahre Baſis der Kriegszucht abgiebt, ſo wird 
auch deren Aufrechthaltung vorzugsweiſe durch jenes 
Element, durch die Sitten und Tugenden der Nation 
und durch den Geiſt der Geſetzgebung bewirkt. Je 
mehr der Kriegszucht dieſe Grundlagen mangeln, 
deſto abhängiger wird ihre Aufrechthaltung von indi⸗ 
viduellen Einwirkungen und von der Induſtrie in der 
Anwendung der hierzu für geeignet gehaltenen Mittel. 

Die Griechen hatten ſtrenge Kriegsgeſetze; aber 
es waren nicht ſowohl die Strafen für deren Ueber⸗ 
tretung, die ihnen Kraft und Nachdruck gaben, ſon⸗ 
dern der in der Nation herrſchende eigenthümliche 
Sinn und Geiſt. Wo die allgemeine Meinung mit 
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den Geſetzen vereinigt wirkt, erhalten dieſe ſelbſt die 
kräftigſte Bindung, nämlich die moraliſche; jene 
hält das Nachgericht, wenn gleich letzteren bereits 
ihr Recht geſchehen. 

Außer Leibes⸗, Lebens- und Geldſtrafen, wurden 
Vergehen des Meineids und der Feigheit mit öffent⸗ 
licher Beſchimpfung aller Art geahndet, als: Aus⸗ 
ſtellung in weiblicher Kleidung, Ausſchließung von 
gottesdienſtlichen und bürgerlichen Handlungen, Ver⸗ 
bot zu heirathen, geduldiges Hinnehmen von Schlägen 
von Jedermann, Bekleidung mit einem Ber 
durch bunte Lappen kenntlichen Rock x. 

Endlich folgten Strafe und Verachtung dem vom 
Geſetz Geächteten in das Innere der Familien, die 
ihn als ehrlos von ſich ausſtießen. Ganz beſonders 
ſtreng war in dieſer Hinficht das moraliſche Gericht 
in Sparta, deſſen Kriegszucht und Kriegsgeſetze ſich 
vor allen andern Griechen auszeichneten. Jene 
Mutter, die ihren Sohn durchbohrte, weil er ſich 
ſchlecht und feige betragen, und deshalb Lazedämons 
nicht werth ſey, giebt davon einen ſchauerlichen Beweis. 

Aber nicht bloß die Strafen, ſondern auch die 


Belohnungen erhielten theilweiſe ihre Beſchaffenheit 


und Bedeutung durch den Geiſt und die Geſinnung 
der Nation. Beförderungen zu höheren Stellen, 
Geſchenke ꝛc. dienten Unterbefehlshabern und gemeinen 
Kriegern zum Sporn; Kronen und Kränze von 
Oliven ⸗, Lorbeer= oder Eichenblättern, Siegeslieder, 
Aufhängen ihrer Waffen in der Akropolis, Ge⸗ 
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ſchenke an vollſtändigen Rüſtungen, Aufſtellung von 
Statuten ꝛc., machten die Belohnungen der Feld⸗ 
herren aus. | 

Doch wurden dergleichen Anerkennungen nur 
ſparſam zugeſtanden. Dem Miltiades ſchlug 
man den Kranz von Olivenblättern ab, und einer 
der Griechen machte ihm dabei den Einwurf: „wenn 
Du allein ſiegen wirſt, Miltiades, ſo ſollſt Du 
auch alſo triumphiren.“ Nach einer gewonnenen 
Schlacht wurde einſt dem Feldherrn bloß der zweite 
Preis der Tapferkeit zuerkannt, dem ganzen Heere 
aber der erſte, da jeder Krieger, indem er danach 
geſtrebt hatte, ihn auch verdient zu haben glaubte. 
Dieſe Beiſpiele ſind höchſt charakteriſtiſch. Sie be⸗ 
zeichnen nicht allein den moraliſchen Gehalt der 
Maſſe, ſondern auch den Werth, welchen dieſe auf 
ihren Antheil am Siege legte. Beides erklärt ſich 
ſowohl aus dem Einfluß der vorzugsweiſen Schätzung 
der perſönlichen Tapferkeit, als auch aus der poli⸗ 
tiſchen Gleichheit der Krieger als freie Bürger. 

Auf ſolche Grundlagen war die Kriegszucht der 
republikaniſchen Griechen bis zu Anfang der perſi⸗ 
ſchen Kriege geſtützt. Ordnung, Mäßigkeit und Ge⸗ 
horſam herrſchten bis dahin in ihren Kriegsheeren. 
Späterhin aber verwandelten ſich dieſe Tugenden, 
von der aſiatiſchen Weichlichkeit angeſteckt, in die 
entgegengeſetzten Laſter. Sowohl die Strafen als 
die Belohnungen vermehrten ſich. Dieſe Erſchei⸗ 
nung deutet aber grade auf die moraliſche Ver⸗ 
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derbniß der Maſſe, und mit ihr auf den Verfall 
der Kriegszucht hin. Dann werden die Kriegsgeſetze 
vermehrt und geſchärft; allein ihre Aufrechthaltung 
hängt nunmehr hauptſächlich von der Energie der 
oberſten Befehlshaber ab. 

Bald nach dem peloponneſiſchen Kriege machte 
ſich Iphikrates in Athen um die Verbeſſerung 
der Kriegszucht verdient; ein Beweis, das in jenem 
Kriege ihr Verfall ſchon eingetreten war. Dennoch 
hatte die Kriegskunſt der Griechen damals ihren 
höchſten Punkt, das Kriegsweſen im Allgemeinen 
ſeine größte Vervollkommnung erreicht. 

Beide Erſcheinungen fanden ſich indeß faſt immer 
neben einander. Die Fortſchritte der Kriegskunſt 
hielten ſich ſtets in gleicher Höhe mit der Kultur 
und Civiliſation der Völker; was aber deren end— 
liche Folge iſt, und wie dieſe auf die Kriegszucht 
einwirkt, iſt ſchon oben berührt worden. 

Durch lange Kriege verwildern übrigens kulti⸗ 
virte Völker und deren Kriegsheere. Neben den 
höchſten Tugenden entwickeln ſich alle Laſter, welche 
das ungebundene Spiel der entfeſſelten Leidenſchaften 
erzeugt, deren Befriedigung alsdann ſogar zur Er⸗ 
munterung des Thateneifers benutzt wird, und deren 
Forderungen zur Nachſicht nöthigen. Die unge⸗ 
bührliche Ausdehnung derſelben tritt jedesmal ein, 
wo unaufhörliche Dienſte, deren Zweck nicht einmal 
aus dem allgemeinen Beſten entſpringt, gefordert 
werden. Dann iſt man auch ſehr geneigt, ſie 
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zu belohnen, weil die edlern Triebfedern dazu er⸗ 
ſchlaffen. 

Sind aber die Sachen einmal bis dahin ges 
kommen, dann werden die Anſprüche der Indivi— 
duen größer als die Verdienſte, und die Belohnungen 
zahlreicher als die Thaten. Strenge Strafen ers 
ſcheinen nun zu grauſam, und die verſchwenderiſchſten 
Belohnungen der Habgier und dem Ehrgeiz zu gering. 
Die Kriegsgeſetze können nun nicht mehr mit Nach— 
druck gehandhabt werden, und wo es ein Feldherr 
verſucht, findet er allgemeine Oppoſition. Derſelben 
kann er deshalb nicht Herr werden, weil ihm die 
Macht entgeht, den Grundurſachen zu ſteuern. Der 
Einfluß ſolcher Männer auf die Kriegszucht iſt übri⸗ 
gens im günſtigſten Fall auch nur vorübergehend. 
Nach Iphikrates ſank ſie daher bei den Griechen 
immer tiefer, bei den leichtfertigen, vergnügungsſüch⸗ 
tigen Athenern am ſchnellſten, bei den Spartanern, 
deren moraliſcher Gehalt, und mit dieſem die Kraft 
ihrer Inſtitutionen, länger vorhielt, am langſamſten. 

Dem Kriegsweſen der republikaniſchen Griechen 
gegenüber, bildete ſich das mazedoniſche zu einer bis 
dahin nicht geſehenen Vollkommenheit in der Zeit 
aus, als Philipp ſeine politiſchen Netze zur Unter⸗ 
drückung von Griechenland auswarf, und nach ihm 
Alexander ſich anſchickte, Aſien zu erobern. 

Im Beſitz der Kunſt, die Philipp von den 
Griechen erlernte, mit ihnen auf gleicher Linie, war 
die Ueberlegenheit der Einheit und Unumſchränktheit 
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der Macht, womit Philipp und Alexander 
über ihre Kriegskräfte gebieten konnten, auf Seiten 
der Mazedonier. 

Keinen Inſtitutionen iſt das monarchiſche Prinzip 
günſtiger, als den kriegeriſchen, weil ſeine Einheit 
auf ſie übergeht, aus der Einheit aber die Kraft 
entſpringt. 

Ein kriegeriſcher Fürſt iſt der Schöpfer ſeiner 
Kriegsmacht. Ihren Formen haucht er den Geiſt 
ein, der ſie beſeelen ſoll, und aus ihm kommt der 
lebendige Quell zur Unterhaltung dieſes Geiſtes. 
In ſeiner Hand liegen alle Mittel, welche die 
menſchlichen Triebfedern in Bewegung ſetzen, und 
dieſe finden ihren Stützpunkt in der Anhänglichkeit 
an den Fürſten. f 

Nicht weniger günſtig ſind dieſe Verhältniſſe 
insbeſondere für die Kriegszucht, die gleichſam der 
Wiederſchein des monarchiſchen Prinzips iſt, deſſen 
Wirkungen auf die Kriegsmacht, dem Staat im 
Staat, ſich konzentriren, und in einem potenzirten 
Grade thätig werden. Die politiſche Stellung der 
Unterthanen gegen einander begünſtigt von Haus 
aus die ſtufenweiſe Unterordnung der Idividuen — 
die militairiſche Hierarchie — und den unbedingten 
Gehorſam als Grundpfeiler der Kriegszucht. Die 
Einheit des Befehls durchdringt von oben herab die 
Maſſe, welche im Fürſten ihr natürliches Oberhaupt 
und in ſeinen nächſten Befehlshabern die Stellver⸗ 
treter ſeiner Machtvollkommenheit erblickt. Alle In⸗ 


- 


63 


tereſſen knüpfen ſich an den Fürſten, dem Ver⸗ 
walter derſelben, dem Spender von Belohnungen, 
dem ſtrengen und gnädigen Richter, in deſſen Hand 
das Schickſal der Individuen liegt. Der Fürſt da⸗ 
gegen ſieht in dem Heer das nothwendige Werkzeug 
ſeiner Pläne, entweder für die Vergrößerung ſeiner 
Macht und ſeines Ruhms, oder für die wahre 
Wohlfahrt ſeiner Völker. 

Die gegenfeitigen Beziehungen erzeugen ein ge⸗ 
meinſchaftliches Intereſſe und geben der Kriegszucht 
monarchiſcher Heere einen mehr individuellen Cha⸗ 
rakter, als der in Republiken, wo ſie vorherrſchend, 
auf die Macht und den Einfluß allgemeiner Ideen 
gegründet, mit dieſen ſtark iſt oder fällt. Eben des⸗ 
halb hatte das Kriegsweſen der Griechen eine bloß 
defenſive Wirkung. Sie haben große Siege gegen 
übermächtige Heere erfochten, Aſien in ſeine Grenzen 
zurückgewieſen, aber wenige, bloß unbedeutende Erz 
oberungen gemacht, ſondern nur Kolonien geſtiftet. 

Dem Kriegsweſen monarchiſcher Staaten wohnt 
dagegen, aus den oben erwähnten Urſachen, ein 
Grad von Schnellkraft und Verfügbarkeit, kurz eine 
vorherrſchende Offenſivkraft bei, die unter hochbe⸗ 
gabten, kriegeriſchen Fürſten, gebornen Feldherren, 
nothwendig ſich nach außen Bahn brechen und zu 
Eroberungen führen muß. 

Alle dieſe Urſachen zuſammen genommen, ſind 
es denn auch, welche den Fall der griechiſchen Re⸗ 
publiken im Kampf mit Philipp und Alexander 
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herbeiführten, und weniger ein ungleiches Verhältniß 
von Kunſt und Tapferkeit, wie der Heldentod der 
heiligen Schaar der Thebaner bei Chäronea hin⸗ 
reichend darthut. 

So wie indeß in Monarchien die belebende Kraft 
kriegeriſcher Inſtitutionen vom Fürſten ausgeht und 
theilweiſe durch den Einfluß der Individuen von 
oben herab bedingt wird, ſo iſt ſie auch von allen 
Veränderungen deſſelben abhängig. Sie entweicht 
unter einer ſchwachen Regierung und bei der ein— 
reißenden Verderbniß derjenigen Klaſſen, aus denen 
die oberſten Staats- und Kriegsämter beſetzt werden. 
Die Sucht danach verſchlingt alsdann alle edleren 
Gefühle für das allgemeine Beſte, und dieſes 
egoiſtiſche Treiben, das gleichmäßig der Maſſe ſich 
mittheilt, iſt das Grab der Kriegszucht. Wo der 
allbelebende Geiſt fehlt, um die Kräfte in richtiger 
Stellung, Unterordnung und Wirkſamkeit für die 
Zwecke des Ganzen zu erhalten, zerſtreuen ſie ſich 
zur ungeregelten Thätigkeit, und dienen eigenſüchtigen, 
leidenſchaftlichen Abſichten. Schon bei Alexanders 
Lebzeiten zeigten ſich deutliche Symptome der Ent⸗ 
artung der mazedoniſchen Kriegszucht. Die un⸗ 
mäßigen, nimmer raſtenden Eroberer werden jeder⸗ 
zeit mehr oder weniger die Sklaven ihrer Soldateska. 
Das ſie vereinigende Band wird dämoniſcher Natur, 
und die Reſultate ihrer Wirkſamkeit verfallen den 
blinden Mächten. Das mazedoniſche Reich, in bei⸗ 
ſpiellos kurzer Zeit mit einem bewundernswürdigen 
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Aufwand von Klugheit und Genie und nach außer- 
ordentlichen Thaten aufgebaut, ſtürzte noch ſchneller 
wieder zuſammen, nachdem Alexander die Augen 
geſchloſſen, und ward nach deſſen Tode der Zank⸗ 
apfel aller Leidenſchaften, der Zunder zu langwie⸗ 
rigen Kriegen. Je nachdem die verſchiedenen Prä— 
tendenten Einfluß auf das Heer hatten, fielen ihnen 
einzelne Theile deſſelben zu. Dieſe wurden nun die 
zweideutigen und gefährlichen Werkzeuge des Ehr— 
geizes ihrer neuen Herren, und beeiferten ſich, den 
Koloß zu zerfleiſchen, den ihr vereinigtes Wirken 
aufgethürmt hatte. 

So ungleich waren die Erfolge der griechiſchen 
und der mazedoniſchen Kriegszucht, ſowohl in der 
Blüthenzeit ihres Wirkens, als in ihrem Verfall. 
Man kann nicht umhin zu geſtehen, daß wenn jene 
zu weniger glänzenden Erfolgen nach außen führte, 
ſie doch nicht minder außerordentliche Thaten hervor⸗ 
brachte, und in ihrer Erwartung der Welt nicht ſo 
verderblich ward, als die mazedoniſche. Die Grund— 
lage der griechiſchen hing inniger mit der moraliſchen 
Beſchaffenheit des Volks zuſammen, als die der 
mazedoniſchen, welche mehr als ein Werk der Kluge 
heit und des Verſtandes, als ein Surrogat für die 
wahren moraliſchen Grundlagen der Kriegszucht er— 
ſcheint, von dem Genie einiger Fürſten durch künſt⸗ 
liche Mittel zum Aufbau eines für ſich beſtehenden, 
iſolirten Gebäudes geſchaffen, das wandelbar in 
ſeinen Grundfeſten wieder zuſammenſtürzte, nach⸗ 
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dem die ſtarke Hand dahin war, die es aufge 
richtet hatte. 


Verſchieden von dem griechiſchen Kriegsweſen, 
obwohl in manchen Grundelementen Nachbildung 
deſſelben, war die Organiſation des römiſchen. 
Keinesweges in ſo vielfacher Hinſicht Originalvolk 
wie die Griechen, wurden die Römer es doch im 

„ mehrſten Grade in Rückſicht des Kriegsweſens. Wie 
von Bellonen ſelbſt geſchaffen, ſtieg die Legion als 
ein neues Meteor am Horizont deſſelben auf. 

Jede der drei Tribus ſtellte unter Romulus 
1000 Mann zu Fuß und 100 zu Pferde, unter 
dem Befehl eines Tribunen. Dieſe 3300 Mann 
bildeten die erſte Legion. 

Unter Servius Tullius kam die Legion auf 
4000 Mann zu Fuß, ſpäterhin auf 5000, und 
endlich, beſonders unter den Triumvirn und Kaiſern, 
auf 6000 Mann, bis ſie zuletzt wieder zu 1000 
Mann herabſank. 

Die Reiterei einer Legion war abwechſelnd 200, 
300 und 400 Mann ſtark, und unter den Kaiſern, 
zu Vegez Zeiten, ſtieg ihre Zahl auf 700 Mann; 
da jedoch auch das Fußvolk der Legion ſtärker als 
früher war, fo beſtand ein Verhältniß deſſelben zur 
Reiterei ungefähr von 10: 1; in der letzten Zeit 
aber, wo die Legionen nur 1000 Mann hatten, 
wurde dies Verhältniß für die geſammte Kriegs⸗ | 
macht wie 7: 1 und noch geringer. | 


— 
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Tullus Hoſtilius vermehrte zuerſt die Rei⸗ 
terei des Romulus um 300 Mann, die er aus 
den überwundenen Albanern aushob. Tarquinus 
Priscus brachte die Zahl der Ritter auf 1200, 
und Servius Tullius auf 2400 Mann in 
18 Centurien. Dieſe Stärke reichte ſchon für 8 Le⸗ 
gionen aus. Die Erfahrungen in den puniſchen 
Kriegen brachten die Römer dahin, ihre Reiterei noch 
mehr zu verſtärken. In der Schlacht bei Zama 
war dieſelbe ſchon der karthagiſchen an Zahl überlegen. 

Die Formation der Legion unterlag ebenfalls 
verſchiedenen Veränderungen. 

Die erſte Legion glich der einfachen Phanlanx 
der Griechen. Die Centurie bildete die Einheit für 
das Fußvolk wie für die Reiterei. Erſteres war 
theils ſchwer-, theils leichtbewaffnet; die vier erſten 
Klaſſen des Volks bildeten das KmPRBeISOHTNdi 
Fußvolk. 

Die fünfte Klaſſe machte das leichtbewaffnete, 
mit Schleudern und Wurfſpießen verſehene, Fuß⸗ 
volk aus. Dieſe Formation beſtand noch unter 
Servius Tullius. 

Die nächſte Veränderung, welche die Römer 
mit der Legion vornahmen, war die Eintheilung der 
Phalanx in mehrere Haufen, um ſie beweglicher zu 
machen. 

Erſt im vierten Jahrhundert nach Erbauung 
Roms erfolgte diejenige Hauptveränderung in der 
Formation und Taktik der Legion, wodurch dieſe 
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ſich ganz eigenthümlich von der bei andern Völkern 
ſtattfindenden Einrichtung unterſchied. 

Der Hauptſache nach beſtand jene Grundver⸗ 
änderung in der Eintheilung des Fußvolks der Legion 
in Manipel, und in deren Aufſtellung in drei Treffen, 
deren Mannſchaften verſchieden bewaffnet waren. 

Die erſte nach den neuen Grundſätzen gebildete 
Legion, wie Livius ſie beſchreibt, beſtand aus 
4890 Mann zu Fuß und 300 Mann zu Pferde. 

Das Fußvolk war ebenfalls ſchwer- und leicht⸗ 
bewaffnet und bildete drei Hauptabtheilungen. — 
Die erſte beſtand aus Mannſchaften jüngern Alters 
(Haſtati), die zweite aus Leuten mittlern Alters 
(Prineipes), und die dritte aus ältern Leuten 
(Triarier), aus Leuten von minderer Stärke und 
geringern Jahren (Rorarier), und aus unzuver⸗ 
läſſiger Mannſchaft im hinterſten Treffen (Ac ſeen⸗ 
ſen), eine Art leichtes Fußvolk. 

Jede der zwei erſten Klaſſen hatte 15 Mani⸗ 
peln, mit den Offizieren ꝛe. zu 63 Mann, und war 
demnach 945 Mann ſtark. Den Manipeln der 
Haſtati waren 3000 Mann leichtbewaffnetes Fuß⸗ 
volk, alſo 20 Mann für jedes Manipel, zugetheilt. 
Die Haſtati ſelbſt führten leichte, die Prineipes 
ſchwerere Wurfſpieße; letztere machten eigentlich das 
Haupttreffen aus. 

Die Einheit der dritten Klaſſe bildete damals 
noch Abtheilungen von 186 Mann, in drei Veril- 
les Triarier, Rorarier und Aeeenſen getheilt. Ders 


69 


gleichen Abtheilungen waren ebenfalls 15. Dieſe 
dritte Klaſſe beſtand aus 2790 M. Die Triarier, 
welche die Reſerve bildeten, führten ebenfalls ſchwere 
Wurfſpieße, nachmals aber lange Spieße. 

Für die Zeiten der puniſchen Kriege, nach der 
Schlacht bei Tunis, giebt Polybius die Stärke 
der Legion zu 3000 Mann ſchweren, 1200 Mann 


leichten Fußvolks und 300 Mann Reiterei an. 


Das ſchwere Fußvolk beſtand aus 1200 Haſtati, 
Leute von 25 bis 32 Jahren, 1200 Principes, 
im Alter von 32 bis 40 Jahren, und 600 Tria⸗ 
riern, im Alter von 40 bis 45 Jahren. Jede 


dieſer Klaſſen enthielt 10 Manipel. 


Die Manipel der Haſtati und Principes waren 
120 Mann ſtark und in 2 Centurien, jede zu 12 
Dekurionen getheilt. Die Manipel der Triarier 


enthielten 60 Mann und beſtanden ebenfalls aus 


zwei Centurien, jede zu 6 Dekurionen. Uebrigens 
unterſchieden ſich dieſe drei Klaſſen nur wenig in 
Rückſicht der Waffen. Die Schutzwaffen (Helme, 
Harniſche, Schilde, Arm- und Beinſchienen) der 


Triarier waren etwas ſchwerer, namentlich die Schilde 


höher und breiter, als bei den Haſtati und Prin- 
eipes. Als Angriffswaffe diente allgemein das, den 
Römern eigenthümliche, kurze Schwert, 1 Fuß 


6 Zoll lang, 3 Zoll breit, zweiſchneidig und ſpitz, 


zu Stoß und Hieb brauchbar. Die Haſtati und 
Prineipes hatten ferner zweierlei Wurfſpieße (Pi⸗ 
lum) von 3 und 6 Fuß Länge, letztere auch zum 
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Stoß geeignet. Die Triarier führten dagegen Piken 
(Haſta, früher die Waffe der Haſtati) von 11 
bis 12 Fuß Länge. Der Rang dieſer drei Klaſſen 
unter ſich war nach ihrem Alter beſtimmt, demnach 
hatten die Triarier den erſten Rang. 


Das leichtbewaffnete Fußvolk (Velites) be⸗ 


ſtand aus 4 Klaſſen, nämlich: 300 Schleuderern, 


300 Bogenſchützen, 300 Wurfpfeilſchützen, (Jaku⸗ 


latoren) und 300 Ferentariern. Die zwei erſten 


L 


Klaſſen enthielten Mannſchaften von 20 bis 25 | 
Jahren; ihre Angriffswaffen beſtanden in Wurf⸗ 
pfeilen. Die letzteren Klaſſen hatten Leute von 


17 bis 20 Jahren. 


Jede dieſer Klaſſen enthielt 10 Abtheilungen von | 


30 Mann. Jedem Manipel der Haſtati waren 


30 Schleuderer, der Prineipes 30 Bogenſchützen, 
und der Triarier 30 Jakulatoren zugetheilt. Die 
Ferentarier, ebenfalls Schleuderer, bedienten die 30 
Schieß⸗ und Wurfmaſchinen der Legion, daher ſie 


auch den Namen Baliſtari führten. 


Die Reiterei unterſchied ſich ebenfalls in Haſtati, 
Principes und Triarier, und war in Abtheilungen 
(Turmen) von 30 Mann, jede in 3 Dekurien 
getheilt. Eine Legion hatte alſo 10 Turmen oder 
30 Dekurien Reiterei. Davon war jedem Manipel 
Fußvolk eine der Altersklaſſen nach korreſpondirende 
Dekurie zugetheilt. Außer den vorerwähnten Alters- 


klaſſen befanden ſich noch bei jeder Legion eine An⸗ 


zahl Veteranen, die bei dem Fußvolk 26 und bei 
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der Reiterei 10 Jahr gedient hatten. Sie bildeten 
beſondere Manipel und Turmen, hatten gleichen 
Rang mit den Freiwilligen der Patrizier und dienten 
mit dieſen oft in den Leibwachen der Konſuln. 
Späterhin zerfiel die Legion in 10 Kohorten. 
Eine Kohorte beſtand aus einem Manipel Haſtati, 
einem Manipel Principes und einem Manipel Tria⸗ 
rier mit den dazu gehörigen leichten Truppen und 
der Turme Reiterei. Demnach enthielt eine Kohorte 
390 Mann zu Fuß und 30 M. zu Pferde. Sie 
machte gewiſſermaßen die Einheit der Legion aus, 
während die Manipel für jede Gattung des Fuß⸗ 
volks und die Turmen für die Reiterei die Einheit 
bildeten. Jede Legion hatte drei Präfekten. Der 
erſte führte den oberſten Befehl über die Legion, der 
zweite verſah die Geſchäfte eines General-Quartier⸗ 
meiſters und Intendanten; auch hatte er die Kriegs— 
maſchinen und das Fuhrweſen unter ſich. Der dritte 
Präfekt führte die Aufſicht über die Handwerker und 
über die Polizei im Lager und auf Märſchen. 
Ferner hatte er das Kundſchafter- und Botenweſen, 
ſo wie das Wegebeſſern zu beſorgen. 
| Die Kohorten wurden, wie früher die Tribus, 
von den Tribunen befehligt, die Centurien von 
Centurionen, die Dekurien von Dekurionen. Noch 
waren bei einer Centurie ein Fahnenträger und ein 
Urage, eine Art ſchließender Unteroffiziere. 
Der Centurio der erſten Centurie befehligte das 
Manipel; der zweite Centurio war der Lieutenant 
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des erſten. Der erſte Centurio des erſten Manipels 
der Triarier hatte den Rang vor allen übrigen und 
hieß deswegen primus Centurio oder primi Pilus; 
dann folgten nach einander die erſten Centurionen 
des erſten Manipels der Prineipes und Haſtati. 
Dieſe drei Centurionen hatten allein das Recht, dem 
Kriegsrath beizuwohnen. 


Bei der Reiterei befehligte der Dekurio der 


Triarier die ganze Turme, und der Dekurio der 
erſten Turme der Triarier alle 10 Turmen. 

Die Legionen hatten einen Rang unter ſich nach 
dem Alter der Errichtung, die Manipel jeder Klaſſe 


und die Turmen nach Nummern. Die Art der Er⸗ 


richtung der Legion entſprach der Verfaſſung des 
Staats im Allgemeinen. 


Jährlich wurden ordentlicherweiſe vier Legionen 


errichtet. N 


Alle Bürger von 17 bis 45 Jahren mußten 
ſich dazu auf dem Marsfelde verſammeln. Die 


Konſuln, ſpäterhin ganz oder theilweiſe das Volk 


ſelbſt, wählten zunächſt die Tribunen, ſechs für jede 
Legion. Nun ging die Wahl der Mannſchaft 


durch's Loos vor ſich. Von den Ausgelooſeten 


wurden zuerſt vier Mann von gleichem Alter, gleicher 
Größe und Stärke vorgeführt. Die Tribunen der 
erſten Legion wählten davon einen, die der zweiten 
ebenfalls u. ſ. f. Aus den folgenden vier Mann 


wählten die Tribunen der zweiten Legion zuerſt: 


weiterhin hatten die Tribunen der dritten und endlich 


— — 
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der vierten Legion die erſte Auswahl, und fo wurde 
fortgefahren, bis die Legionen die erforderliche Stärke 
hatten. Die Centurionen wurden von den Tribunen, 
die Dekurionen und andere untere Stellen von den 
Centurionen gewählt. Nach beendigter Auswahl 
leiſteten die Mannſchaften den Eid, die Konſuln 
und Tribunen voran. 

Dann folgte die Eintheilung der Mannſchaft 
jeder Legion in ſchweres und leichtes Fußvolk, und 
demnächſt die beſondere Formirung in Manipel x. 

Die Aushebung und Formirung der Reiterei 
beſorgten die Cenſoren. 

Die Ergänzung der Legion während des Krieges 
erfolgte durch eine Anzahl ihr zugewieſener junger 
Leute (Tironen, Lehrlinge). Sie erſetzten den Ab— 
gang bei der leichten Infanterie, dieſe den der 
Haſtati ꝛc., wodurch das Verhältniß der Alterd- 
klaſſen beſtändig aufrecht erhalten wurde. 

Jedes Manipel und jede Turme hatten eine 
Fahne, die Legion den Adler. — 

Die Legionen von Roms Bundesgenoſſen, zu 
den Zeiten der Republik, glichen der römiſchen in 
Rückſicht der Stärke und Formation, hatten aber 
doppelt ſo viel Bogenſchützen, nämlich 600, ſo daß 
liedem Manipel Principes 60 Mann beigegeben 
waren. Die Reiterei war ebenfalls noch einmal ſo 
| ark als bei der römischen Legion, nämlich 600 
M. in 15 Turmen, jede von 40 M.., getheilt. 
Die römiſchen Legionen hatten den Rang vor 
L 4 
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denen der Bundesgenoſſen. Die höheren Befehls⸗ 
haber der letzteren mußten Römer ſeyn; nur die un⸗ 
teren Stellen von den Centurionen abwärts wurden 
von den Bundesgenoſſen beſetzt. Der Präfekt hatte 
noch zwei Stellvertreter, welche die Reiterei befehligten. 

Nachdem nicht nur Italien, ſondern auch die 
angrenzenden Länder Roms Herrſchaft unterworfen 
waren, ſchwand auch der Name von Bundesgenoſſen, 
und mit ihm die Exiſtenz von deren Legionen. Da⸗ 
gegen beſtanden die Legionen unter den Kaiſern meiſt 
aus Eingebornen der Provinzen. An die Stelle der 
Bundesgenoſſen-Legionen kamen Hülfstruppen der 
Nachbarvölker. Eben ſo verſchwand auch nach den 
puniſchen Kriegen die Eintheilung der Legionen in 
Manipel. Die Kohorten, in der Stärke von 500 
Mann, wurden die Einheit der Legionen. | 

Die Urſache dieſer Veränderung lag in der Natur | | 
und Beſchaffenheit der Bürgerkriege, von denen 
Rom zur Zeit des Marius, Sylla, Pompe⸗ 


jus, Cäſar ꝛc. heimgeſucht ward. Der genaue 


— —̃ ͤ ; ꝛ· 
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ſache geworden war. 

Außer den Legionen hatten die Kaiſer eine 5 
ſondere und beſtändig unterhaltene Leibwache, be⸗ 
kannt unter dem Namen der Prätorianer. Sie 
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beſtand unter den erſten Kaiſern aus zehn Kohorten, 
jede von 1000 Mann. Ein Prätorius führte darüber 
den Befehl. ö | 

Unter den ſpäteren Kaiſern wurden die Präto⸗ 
rianer abgeſchafft. An ihre Stelle kam ein Korps 
Armenier von 3500 M. in neun Scholas getheilt, 
unter den Befehlen eines Magiſter offieiorum. 
Die Legion des Vegez unter den Kaiſern hatte 
6100 Mann zu Fuß und 726 Mann zu Pferde, 
und war ebenfalls in zehn Kohorten getheilt. Die 
erſte Kohorte zählte 1105 Mann zu Fuß mit 132 
Mann zu Pferde. Die neun übrigen Kohorten 
waren nur die Hälfte ſo ſtark (555 M. zu Fuß 
und 66 Mann zu Pferde). Jede Kohorte zerfiel 
in fünf, die erſte in zehn Centurien, und jede Cen— 
turie in zehn Korporalſchaften (Contubernia oder 
Manipulos). Die Turme blieb nach wie vor die 
Einheit bei der Reiterei. In der letzten Zeit blieb 
dieſe jedoch in Vexilles zu 200, und Alis zu 100 
Mann formirt. 

Uebrigens machten die Legionen die Einheit für 
das geſammte Kriegsheer des Staats aus. Ro⸗ 
mu lus errichtete ſchon eine neue Legion, und im 
Kriege mit den Sabinern war ſein Heer bereits 
20,000 Mann ſtark. 

Z3u den Zeiten der Republik machten gewöhnlich 

vier römiſche Legionen, zwei für jeden Konſul, und 

vier Legionen der Bundesgenoſſen, ein vollſtändiges 

Konſularheer aus. In vielen Kriegen unterhielten 
f 4 
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die Römer jedoch weit mehr Legionen. Im zweiten 
puniſchen Kriege betrug z. B. deren Anzahl 23. 
Sylla errichtete zwanzig Kohorten, oder 100,000 
Mann. Cäſar hatte im galliſchen Kriege allein 
zehn Legionen, ohne die Hülfs-Kohorten und die 
fremde Reiterei. Pompejus befehligte zu gleicher | 
Zeit über eine eben ſo ſtarke Macht. Die Anzahl 
der Legionen unter Auguſtus betrug 25, ohne 
23 Kohorten, worunter 10 prätorianiſche. 
Während des Königthums hatten die Könige 
den Oberbefehl über die Kriegsmacht, zu den Zeiten 
der Republik die Konſuln, und unter dieſen die 
Prokonſuln, Prätoren und Legaten, Befehlshaber 
der Legionen. Wenn beide Konſuln in's Feld rückten, 
führten die Konſuln einen Tag um den andern den 
Befehl über das Heer. Obwohl dieſer Gebrauch 


nicht fo ſchädlich war, als bei den Griechen, wo | 


der Befehl unter zehn Strategen wechſelte, ſo em 
pfanden die Römer deſſen nachtheilige Folgen bei 
verſchiedenen Gelegenheiten, namentlich bei Cannä, 
wo der unbeſonnene Varro die Schlacht gegen 
Hannibal wagte, welche der kluge und vorſichtige 
Aemil nicht verhindern konnte, weil er an dieſem 
Tage nicht den Oberbefehl führte. 

Indeß wußten die Römer jenen Gebrauch durch 
die Ernennung eines mit außerordentlicher Gewalt 
bekleideten Diktators zu beſeitigen. Dieſem war 
ein Magiſter equitum beigegeben, welcher unter ihm 
die Aufſicht über das Kriegsweſen im Felde und 


77 


den Oberbefehl über die Reiterei führte. Die Kon— 
ſuln beſorgten alsdann die Angelegenheiten des 
Staats zu Hauſe. 

Die Ernennung eines Diktators gab den Kriegs⸗ 
operationen ſelbſt allerdings die erforderliche Einheit 
und Energie, aber ſie zog auch in der Folge den— 
jenigen Mißbrauch der Gewalt nach ſich, der früher 

durch wechſelnde Konſular-Befehligung der Heere 
vermieden werden ſollte. Nur die Tugenden eines 
Cineinatus machten die Gewalt eines Diktators 
unſchädlich für die Freiheiten des Volks. Je länger 
und ununterbrochener die Kriege dauerten, deſto haus 
figer wurde die Ertheilung der Diktator-Würde, 
deſto mehr Nahrung gewann der Ehrgeiz Einzelner 
in der allgemeinen Bewegung der Leidenſchaften. 
Da in dieſen die ſtrengen Tugenden untergingen, 
welche die wahre Kraft der Republik ausmachten, 
ſo wurde die Freiheit ſelbſt ein Phantom, nur gut 
genug, um zum Spielball der Mächtigen und Talent⸗ 
vollen im Volk zu dienen. Aus den Diktatoren 
wurden Triumvirn. Nichts half der blutige Mord 
an dem größten Feldherrn der Römer, als letzte 
Zuckung des republikaniſchen Geiſtes, der in aller 
Stärke des alten Roms in Brutus entflammte. 
An Cäſars Stelle trat Auguſtus und mit ihm 
die fortdauernde Kaiſerherrſchaft. 

Die zunehmende Ausdehnung des Reichs, wäh— 
rend derſelben, führte zu deſſen 0 in Mi⸗ 
litair⸗ Bezirke. 
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Unter Auguſtus hatten noch die Prätoren und 
Legaten den Befehl in den Provinzen. Nachmals 
riſſen die Präfecti-Prätorii nicht allein den Befehl 
über die geſammte Kriegsmacht, ſondern überhaupt 
die höchſten Würden des Reichs an ſich. Kaiſer 
Konſtantin brach ihr Anſehn, indem er dieſe 
Stelle zweien Magiſtris militä übergab, wovon der 
eine die Reiterei, der andere das Fußvolk befehligte. 
Theodoſius der Große vermehrte die Zahl dieſer 
Magiſtris auf fünf, nämlich für den Hof, für den 
Orient, für Thrazien, Illyrien und Gallien. Ihnen 
waren, ſtatt der vormaligen Prokonſuln, Prätoren 
und Legaten, beſondere Befehlshaber (Comites 
und Dux rei militaris) in den Provinzen unter⸗ 
geordnet, welche insbeſondere die Grenztruppen be⸗ 
fehligten. Im Orient waren 2 Comites und 13 
Duees rei militaris, im Oeeident 6 Comites und 
12 Duces. Außerdem gab es ſowohl im Orient 
als Oceident 2 Comites domeſticorum, die zur Leib⸗ 
wache oder zum Comitat des Kaiſers gehörten, und 


wovon der eine Fußvolk, der andere Reiterei unten 


ſeinem Befehl hatte. 

Aus dem Vorſtehenden ergiebt ſich zunächſt, daß 
die Organiſation der Legionen mit der Verfaſſung 
des Staats, ſo wie mit dem kriegeriſchen Geiſt des 
Volks überhaupt, in der innigſten Uebereinſtimmung 
ſtand. Die Eintheilung des Volks in Klaſſen und 
Centurien gab die allgemeine Baſis für die Bildung 
der Legion ab, ſo daß ſolche auf eine, den bürger⸗ 
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lichen Verhältniſſen entſprechende, ungezwungene 
Weiſe bewerkſtelligt werden konnte. 
Was die Legion beſonders charakteriſirte, war 


die innige Verbindung aller Waffen als integrirende 


Theile eines Ganzen, das wiederum die Einheit für 
das geſammte Kriegsheer ausmachte. Die Erfindung 
dieſer Idee muß nothwendig als ein weſentlicher 


Vorſchritt in den kriegeriſchen Inſtitutionen betrachtet 
werden. In welchem Grade die hieraus hervorge— 
gangenen, taktiſchen Vortheile Einfluß auf die Er⸗ 
folge im Kriege hatten, wird in dem folgenden Ka⸗ 
pitel von der Taktik näher dargethan werden. So 
viel leuchtet aber für jetzt ein, daß die Legion im 
Allgemeinen nicht allein in Rückſicht ihrer innern 
Einrichtung und Leitung alle Vortheile in ſich ver⸗ 


einigte, welche einem taktiſchen Körper eigen ſeyn 


ſollen, ſondern auch der Bildung, dem Organismus 
und der Leitung eines ganzen Kriegsheers in hohem 
Grade zuſagte. Die Regierung war ferner in den 
Stand geſetzt, nach dem erforderlichen Bedarf, ein 


mehr oder minder ſtarkes Heer auf verſchiedenen 
Punkten des Reichs in übereinſtimmender Organiſation 
aufzuſtellen. Der Feind fand ſtets die nach denſelben 
Grundſätzen gebildeten Legionen und Heere vor ſich, 
und die Gleichförmigkeit ihrer Formation ließ auch 


gleichmäßige Reſultate aus deren beſonderen Ver⸗ 


theilung erwarten. 
Was jedoch der Form, nach welcher die römi⸗ 
ſchen Kriegsheere zuſammengeſetzt waren, eine vor⸗ 
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zügliche Bindung und Kraft gab, war der Geiſt, 
von dem ſie beſeelt waren, und der ſich in einer ſo 
vortrefflichen Kriegszucht kund that, wie ſolche im 
Alterthum nicht ihres Gleichen fand, und ſeitdem 
ein Muſter für alle Zeiten geblieben iſt. 

Obgleich die römiſche Staatsverfaſſung zur Zeit 
der Republik aus einem Gemiſch von demokratiſchen, 
ariſtokratiſchen und monarchiſchen Elementen beſtand, 
woraus zur Erhaltung des Gleichgewichts derſelben 
ſo viele und heftige innere Reibungen und Unruhen 
hervorgingen, ſo litt dennoch die Kriegszucht der 
Heere weniger darunter. Die republikaniſchen Tu⸗ 
genden vereinigten ſich vielmehr mit dem Einfluß der 
bürgerlichen Verhältniſſe, um das Anſehn der Staats⸗ 
gewalt und der Geſetze aufrecht zu erhalten, und 
den unbeſchränkteſten Gehorſam zu erzeugen. Hierin 1 
waren die Römer, durch ihre Verfaſſung begünſtigt, 
den Griechen und ſelbſt den Spartanern voraus. 
Letztere führten faſt immer nur Vertheidigungskriege, 
dem Gedeihen des römiſchen Staats lag das Prinzip 
des Krieges, die Eroberung, von Haufe aus zum 
Grunde. Hier erſchien das Kriegerleben in fo po⸗ 
tenzirter Thätigkeit, und als ſo innig mit der Exi— 
ſtenz des Staats verbunden, daß ſich daraus jene 
fürchterliche Konſequenz entwickelte, die mit Beſei⸗ | 
tigung aller menſchlichen Gefühle ſich geltend machte, 
um den Kriegsgeſetzen zu genügen. So wurde einſt 
eine ganze Legion von 4000 Mann auf dem Platz 
in Rom enthauptet, weil ſie eigenmächtig eine Stadt 
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eingenommen, und deren vornehmſte Einwohner er- 
mordet hatte. Neben dieſem gigantiſchen, der Kriegs 
zucht gebrachten Opfer erſcheint nicht minder ſchauer⸗ 
voll die übermenſchliche Verläugnung von Seiten 
des Konſuls Manlius, der ſeinen Sohn hinrich— 
ten ließ, welcher gegen den ausdrücklichen Befehl 
des Vaters, obwohl ſiegreich, ſich in ein un 
mit dem Feinde eingelaffen. Dem tapfern Süng- 
ling ward die Siegerkrone, als die geſetzmäßige Be— 
lohnung ſeines Heldenmuths, nächſtdem aber der 
Tod, als die eben ſo geſetzmäßige Strafe für ſeinen 
Ungehorſam. Die Kraft, ſolche Strafen zu ver⸗ 
hängen und ſich ihnen zu unterwerfen, entſprang 
jedoch aus der rauhen Tugend, welche den Römern 
in ihrer beſſeren Zeit eigen war. 

Die angeführten Beiſpiele werden übrigens hin⸗ 
reichend ſeyn, einen Begriff von der unerbittlichen 
Strenge der römiſchen Kriegsgeſetze und deren Hand— 
habung zu geben. Die Strafen beſtanden im All⸗ 
gemeinen, wie bei den Griechen, aus Geld- und 
Leibesſtrafen, und aus Strafen am Leben, an Ehre 
und Vermögen. 

Die Leibesſtrafen für geringere Vergehen waren 
Stockſchläge mit Weinreben, und Ruthenſtreiche; 
der freie Römer ertrug ſolche, weil das Geſetz ſie 
ihm auferlegte, und weil kein Stand den Verbrecher 
ſchützte, aber gegen ihren Mißbrauch lehnte er ſich 
dennoch auf. Der Mißbrauch iſt ein Unrecht, und 

jedes Unrecht zieht ein anderes nach ſich. Einen 
4 ** 


8 


Centurio, welcher mit ſolcher Luft zu ſchlagen pflegte, 
daß er immer neue Reben ſtatt der zerbrochenen 
verlangte, nannten ſeine Soldaten ſpottweiſe: „einen 
andern her.“ Zuletzt ward er von ihnen in einem 
Aufruhr erſchlagen. | 
Ehrenſtrafen, beſonders wegen Feigheit, waren 
indeß die empfindlichſten und darum gefürchtetſten. 
Sie beſtanden in Wegnahme der Waffen, in ſchimpf⸗ 
licher Entlaſſung vom Kriegsdienſt, in der Verur— 
theilung zu allerlei niedrigen Dienſten, zu Erdarbeiten, 
während die Kameraden ſich in den Waffen übten, 
zur Ausſtellung in zerriſſenen Kleidern mit bloßen 
Füßen, zu ſchlechterer Koſt, zur Lagerung außerhalb 
des Walles, dem Anlauf des Feindes ausgeſetzt ꝛc. 
Mit dergleichen Strafen wurden zuweilen ganze 
Legionen belegt. Die während des zweiten puniſchen 


Krieges unter dem Konſul Fulvius geſchlagenen 0 


Truppen durften in keiner Stadt überwintern, und 
mußten zwei Meilen von jeder ihr Lager aufſchlagen. 
Den aus der Schlacht bei Cannä entkommenen 
Rittern wurden die Pferde abgenommen, und ſie 
ſelbſt erklärte man des Reiterdienſtes für unfähig. 

Wo Schande die wirkſamſte Strafe iſt, werden 
auch Ehrenauszeichnungen als Belohnung für ges | 
leiſtete Dienſte vorzugsweiſe ihren Zweck erreichen. 
Oeffentliche Belobungen, Geſchenke von Seiten der 


Konſuln an Waffen, Schmuck ꝛc., Ehrenkronen, 


das Recht nach der Rückkunft aus dem Felde bei I 


öffentlichen Gelegenheiten mit dem vom Feldherrn 
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zum Lohn empfangenen Schmuck zu erfcheinen, die 
dem Feinde abgenommene Beute in ihren Wohnungen 
aufhängen zu dürfen ꝛc., waren die ermunternden Aus⸗ 
zeichnungen für die gewöhnlichen Krieger. Die Feld— 
herren begnügten ſich in den beſſeren Zeiten Roms mit 
dem Bewußtſeyn der dem Vaterland geleiſteten Dienſte 
und mit der Ehre des Triumphs, der erſt ſpäterhin, 
ſeinen einfachen Charakter verlierend, Gegenſtand der 
Befriedigung eines ausſchweifenden Ehrgeizes wurde. 
Jene Müßigkeit in Belohnungen, der Strenge 
der Geſetze gegenüber, konnte nur bei den Tugenden 
und der Sitteneinfalt der alten Römer beſtehen. 
Wo ferner die Ehre geleiſteter Dienſte höher als 
perſönlicher Vortheil ſteht, finden Talente und Vers 
dienſte ſchon von ſelbſt die Bahn, ſich in den ihnen 
angewieſenen Wirkungskreiſen geltend zu machen. 
Die Folge davon iſt, daß nur die anerkannt tüch⸗ 
tigſten und erfahrenſten Krieger dazu gelangen, ein 
vorzüglich zu berückſichtigender Umſtand für die Auf— 
rechthaltung der Kriegszucht. 
| In der Regel waren die Tribunen Männer von 
gereiftem Alter und von geprüften Einſichten und Er⸗ 
fahrungen. Ausnahmen, wie z. B. Seipio, welcher 
dieſe Würde ſchon im neunzehnten Jahre bekleidete, 
beweiſen nur die Anerkennung ungewöhnlicher Gaben. 
Die Tribunen verwalteten die ganze Kriegszucht, 
und wählten zu Centurionen ebenfalls wieder die tüch⸗ 
tigſten und tapferſten Krieger, dieſe wieder nach den⸗ 
ſelben Grundſätzen die untern Stellen in der Eenturie, 
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Wie dieſe und alle anderen moraliſche Bezie- 
hungen und Grundlagen der Kriegszucht den zer⸗ 
ſtörenden Einflüſſen der allgemeinen Verderbniß der 
Nation unterlagen, und ihnen jederzeit unterliegen 
müſſen, iſt ſchon mehr oben angedeutet worden. Zur 
Zeit der Triumvirn, ja ſelbſt noch unter den erſten 
Kaiſern, hielt zwar der Fonds der frühern Tugenden 
unter dem Einfluß der republikaniſchen Elemente noch 
genugſam vor, um den römiſchen Waffen die glän⸗ 
zendften Erfolge nach Außen zu verleihen; dieſe 
knüpften ſich jedoch nunmehr weniger an die Güte 4 
und Tüchtigkeit der Maſſe, als an den Einfluß des 
Talents und der intellektuellen Fähigkeiten der Feld⸗ 
herren. Die allgemeine moraliſche Verſchlechterung, 
und die politiſche Bedeutung und Stellung des Kriegs- 
heers unter den Kaiſern, wirkte nicht allein deren 
Bemühungen zur Aufrechthaltung der Kriegszucht ent- 
gegen, ſondern war auch ganz geeignet, deren Ver⸗ 
fall noch mehr hervortreten zu laſſen. Indem die 
Kaiſer ſtehende Heere zur Stütze ihrer Macht unters 
hielten, waren ſie genöthigt, ihnen große Freiheiten 
zu bewilligen, um ſie ihrer Perſon ergeben zu machen. 
Dadurch entwickelte ſich der ſchon unter den Trium⸗ 
virn gelegte Keim zum Uebermuth und zu Anmaßungen 
von Seiten der Soldateska zur üppigſten Frucht. i 
Erſt Gewaltthätigkeiten gegen die Bürger, und end 
lich gegen den Herrn ſelbſt, waren die Folgen. Die 
Werkzeuge der Unterdrückung warfen ſich zu Herr- 
ſchern gegen ihr eigenes Oberhaupt auf. Sie fingen 
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an, es nach Gefallen ein- und alzuſetzen und zu 
ihren Abſichten zu zwingen. Das Beiſpiel dazu 
gaben die ſogenannten prätorianiſchen Kohorten. 
Sehr bald verbreitete es ſich unter die übrigen Trup⸗ 
pen des Reichs. Die oberſten Befehlshaber riſſen zu— 
gleich die höchſten Ehrenſtellen und bürgerlichen Aemter 
an ſich, und der römiſche Staat ſeufzte unter dem 
Druck eines vielköpfigen, militairiſchen Despotismus. 

Inmitten dieſer einreißenden Verderbniß ſehen 
wir die kriegeriſchen Inſtitutionen in der Abficht 
ändern, ihnen mehr Vollkommenheit zu geben, wir 
ſehen die Vorſchriften für die Ausbildung, Uebung 
und Kriegszucht der Truppen ſich häufen. Vegez 
hat fie uns von Cato, Au guſtus, Trajan und 
Adrian in ſeinen Schriften erhalten. Aber das 
Wort iſt nichts, der Geiſt iſt alles. Mit dieſem 
entſchwand die moraliſche Kraft, durch welche der 
intellektuelle Theil der Kunſt zur That fruchtbar wird. 
Hiermit iſt denn im Voraus und wiederholt der 
Geſchichtspunkt angedeutet, aus welchem deſſen Ein— 
fluß für die Erfolge im Kriege zu betrachten iſt, und 
worüber in den nun folgenden Kapiteln die vornehmſten 
der näheren Beziehungen enthalten ſeyn werden. 


F. Taktik. 


Aus dem, was über die Organiſation und For— 
mation der Kriegesheere geſagt worden, geht hervor, 
daß ſchon in den älteſten Zeiten ein gewiſſer Modus 
für die Stellordnung der Truppen beobachtet wurde, 
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woraus folgt, daß ein folcher auch in Rückſicht der 
taktiſchen Bewegungen ſtatt gefunden haben müſſe. 
Indeß mangelt es darüber für jene Zeiten an näheren 
Nachrichten. 4 
Die erſte ſichere Kunde von dem Hergang der ö 
Kriegsvorfälle gibt die Ilias. Was man in diefer 
Hinſicht darin angeführt findet, bezeichnet ohne 
Zweifel den damaligen Standpunkt der Taktik. 
Eine Ausbreitung mußte da ſeyn, um eine große 
Zahl von Kriegern in den Kampf zu bringen. Meh⸗ 
rere Stellen der Ilias deuten darauf hin, daß man 
ſich auszubreiten verſtand. Auch kommen die Aus— 
drücke: rechter, linker Flügel und Mitte vor. Für den 
Begriff von Front hat aber Homer noch kein Wort. 


Das Fußvolk ſtand geſchloſſen, Helm an Helm, 
Schild an Schild, hinter den Streitwagen, und zwar 
in mehreren Gliedern; denn nach Neſtors Rath 
ſollten die Unzuverläſſigen vorne, die Tapfern in der 
Mitte, die Tapferſten hinten ſtehen. Mehr Tiefe, 
als vielleicht drei bis vier Glieder, iſt bei der da⸗ 
maligen Natur des Kampfs ſchwerlich anzunehmen. 


Der Gefechtsordnungen gab es verſchiedene Arten. 
Nach der einen, wahrſcheinlich nur auf einem be⸗ 
engten Schlachtfelde, ſtanden die verſchiedenen Stämme, 
ihre Streitwagen neben ſich habend, hinter einander, 
alſo in mehreren Treffen. Die Zwiſchenräume ders 
ſelben nennt Homer die Brücken des Krieges. 


Nach der zweiten Stellungsart ſtanden auf 
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Neſtors Vorſchlag die ſämmtlichen Streitwagen in 
erſter Linie; das Fußvolk machte die zweite. 

Bei einer dritten Stellungsart blieben ſämmtliche 
Streitwagen hinter dem Fußvolk; ſie kam jedoch 
nur in einem beſondern, mehr unten erwähnten Fall 
in Anwendung. 

Sonſt erzählt Homer, daß Hektor die Tro⸗ 
janer zum Angriff auf die griechiſchen Verſchanzungen 
in fünf Haufen getheilt habe, um nicht von einem 
Haufen allein die Entſcheidung abhängig zu machen. 
Ob dieſer Anordnung die Idee einer Unterſtützung 
des Gefechts, oder wohl gar einer Reſerve zum 
Grunde gelegen, bleibt dahingeſtellt. Auch die 
2500 Theſſalier des Achilles waren in fünf 
Haufen von 500 Mann, jeder unter einem Anführer, 
getheilt. Patroklus ſtellte ſie in Schlachtordnung, 
und trieb mit ihnen die Trojaner in die Stadt zurück. 

Eben ſo finden ſich auch im Homer Andeu— 
tungen von der Aufſtellung gleichartiger Kriegsvölker 
beider Heere, gegenüber den feindlichen, woraus eine 
Untermiſchung der Leicht- und Schwerbewaffneten, 
ſo wie der Streitwagen mit dem Fußvolk, hervorgeht. 

Ueber die Art des Aufmarſches giebt Homer 
keine eigentliche Auskunft. Entwickelungen haben 
indeß ſehr wahrſcheinlich ſtattgefunden; denn obſchon 
die Griechen auf ihren Schiffen längs dem Strande 
ausgebreitet lagerten, ſo hatten ſie doch ſich mit 
Mauern und Verſchanzungen umgeben, die mit 
Thoren verſehen waren, durch welche ſie nur in 
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ſchmaler Front vor und zurück gehen konnten. Die l 
Fähigkeit für dieſe und andere nothdürftige, taktiſche 
Bewegungen darf alſo wohl vorausgeſetzt werden. 
Sonſt hätte es auch keinen Sinn, wenn Ariſtides 
den vor Troja gebliebenen Palamedes, Vetter 
des Agamemnon, als Erfinder der Taktik nennt, N | 


wofür andere wieder den Mneſtheus ausgeben. ö 
In wiefern Neſtor auch dazu gezählt werden 


konnte, folgt ſchon einigermaßen aus den früheren 
Anführungen. | 

Das Gefecht eröffneten die Streitwagen. Sie 
hatten die Beſtimmung, den erſten heftigen Angriff 
zum Ueberrennen des feindlichen Heeres zu machen. | | 
Neſtor empfiehlt deshalb den Wagenſtreitern, in 
feſter, gedrängter Ordnung Linie zu halten und weder | 


vorauszuſprengen, noch zurückzubleiben, denn dadurch | 


würden fie ſchwächer. Hätten fie aber die feindlichen | 
Wagen erreicht, fo ſollten fie mit der Lanze entgegen 


ſtreiten. Allein dieſe Vorſchrift wurde nur kurze | 
Zeit befolgt; die Wagenftreiter, in der Regel die 
Führer und Helden des Heers, ſprengten vielmehr, 


die Reihen verlaſſend, voran, um ſich mit einem 
nach Zufall oder Wahl getroffenen Gegner zu meſſen. 
Ihrem Beiſpiel folgten die übrigen Krieger, von 


denen fortan jeder auf fein beſtes focht, wobei zu⸗ 


letzt jede Spur einer taktiſchen Ordnung verſchwin⸗ 
den mußte. | 

Der Gebrauch der Waffen vertrug ſchon an ſich 
keinen geſchloſſenen Zuſammenhang, ſondern erfors 
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derte Spielraum für den Einzelnen. Mit der Lanze 
wurde entweder auf den nahen Gegner geſtoßen, 
oder nach dem entfernteren geworfen. Die leichteren 
Wurfſpieße, insgemein die Waffe der geringeren 
Krieger, ferner die abgeſchoſſenen Pfeile und ge— 
worfenen Steine und Schleuderkugeln durchſchwirtten 
während des Gefechts beſtändig die Luft. Die vor⸗ 
nehmſten Helden fuhren oder rannten bald hier bald 
dorthin, wo der Kampf am heißeſten war oder für 
die Ihrigen mißlich ſtand, um ihn durch die Ueber— 
legenheit ihrer Stärke, ja ſelbſt durch den Schrecken 
ihres Anblicks und ihrer Stimme, wieder herzuſtellen. 
In dieſer Art dauerte das Gefecht bis zum Einbruch 
der Nacht, wo dann beide Theile in ihre Läger zurück⸗ 
gingen. Den andern Tag wurden die Todten be⸗ 
graben. 


Oefters beruhte die Entſcheidung des Tages auf 
dem Ausgang des Zweikampfs einiger der vornehm— 
ſten Helden. Während dieſer Zeit war Waffenſtill— 
fand, und erſt wenn der Kampf unentſchieden ge⸗ 
blieben, oder um die Waffen und den Leichnam 
des Gefallenen in Beſitz zu nehmen oder zu retten, 
entſpann ſich wieder ein allgemeiner Kampf, der erſt 
mit Erſchöpfung beider Theile endigte. 


Dies war die Phyſiognomie der damaligen Ge- 
fechte. Bewegungen, durch deren Erfolg man die 
Schlacht zu entſcheiden beabſichtigte, fanden noch 
nicht ſtatt. Ein einziges Mal brachte der Zufall 
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etwas der Art zum Vorſchein. Als nämlich die 
Tags vorher geſchlagenen Griechen einen Ueberfall \ 
befürchteten, wagten fie es nicht, mit ihren Streits 
wagen zuerſt aus ihren Verſchanzungen zu gehen, 
um ſich in Schlachtordnung aufzustellen. Sie thaten 


dies alſo zuerſt mit dem Fußvolk, und ließen die 
Streitwagen hinter ſich folgen, die nun, von jenen 
gedeckt, Zeit erhielten, ſich zu entwickeln, wodurch 
eben die früher bemerkte dritte Art von Schlacht- 


ordnung entſtand. Unterdeß nun das Fußvolk den 
Kampf begann, rückten die Streitwagen unbemerkt 
rechts und links nach beiden Flügeln der Schlacht 


ordnung, und verlängerten dieſe ſo bedeutend, daß 


die wahrſcheinlich hierdurch überflügelten Trojaner 


nicht mehr Stand zu halten vermochten, ſondern 


genöthigt wurden, unter die Mauern ihrer Stadt 
ſich zurück zu ziehen. | 


Aus dieſen Anführungen ergiebt fih, daß der 
Akzent des Gefechts auf die Zahl, perſönliche Stärke, 
Kaupffertigkeit und Tapferkeit der Streiter gelegt 


ward, und daß überhaupt die Gefechte lediglich aus 
einer Summe einzelner Zweikämpfe beſtanden. Dm 


Zweck, die Wirkſamkeit der vereinigten Streitkräfte | 
als geſchloſſene Maſſe zu erhöhen, mit einem Worte, 


der Idee des Drucks oder Stoßes derſelben zm 


geſchloſſenen Gefecht, und der Leitung der Maſſen 


nach einem beſtimmten Plan, a erſt die 


Formation der Phalanx. 
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I Stellung, Bewegung und Fechtart der 
Phalanx. 

Wie weit auch die Spuren von der Formation 
der Phalanx im Alterthum hinaufgehen möchten, ſo 
iſt doch gewiß, daß ihre Anwendung erſt durch die 
Griechen Anſehn und Berühmtheit erlangte, und 
daher als eine dieſem Volke eigenthümliche Forma⸗ 
tion und Stellordnung betrachtet werden muß. 


| Die griechiſche Phalanx unterſchied ſich von den 
ähnlich formirten Schlachthaufen der Egypter und 
| älteren Aftaten durch eine geringere Tiefe. Von ihrer 
eigentlichen Einrichtung bis zur Zeit des Ken op hon 
ſind, ſelbſt im Herodot, keine genaueren Nach⸗ 
richten vorhanden. Ken ophon iſt der erſte, welcher 
beſtimmter davon ſpricht. Bis zu ſeiner Zeit mangeln 
daher den Gefechtserzählungen faſt alle taktiſchen 
Details. So geht z. B. aus dem Herodot nicht 
hervor, in welcher Ausdehnung und Tiefe die Griechen 
bei Marathon, Platäa ꝛc. ſtanden. Demnach iſt 
auch nicht erſichtlich, ob in jener Zeit die Taktik 
der Phalanx ſchon fo beſchaffen war, wie Xen o- 
phon ſie uns beſchreibt, oder ob ſie erſt nach und 
nach ſich zu dem Grad von Regelmäßigkeit aus⸗ 
gebildet hat, welchen dieſer Schriftſteller angiebt, 
und den ſie nachmals bei den Mazedoniern erreichte. 
Nach Kenophon waren Stellung und Bewegungen 
der Phalanx in denen einer Centurie enthalten. 
Dieſe ſtellte ſich entweder in 
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4, s oder 16 Rotten Front und in 
24, 12 — 6 — Tiefe oder in 
6, 12 — 24 — Fronte und in 
16, 8 — 4 — Tiefe. 
Auf Märſchen erhielt die Centurie auch wohl 
100 Mann Tiefe, alſo nur 1 Mann Front. g 
Die Stellungsart der Centurie beſtimmte auch 
die der Phalanx, indem die Centurien neben ein- 
ander ſtanden. Hatte die Centurie 16 Rotten Tiefe, 
ſo bekam dieſe auch die Phalanx, und dabei z. B. 
die einfache 240 Mann Front, da fie aus 40 Cen⸗ 
turien, und in dieſem Falle jede von 6 Rotten beſtand. 
Zur Zeit des Tenophon war die gewöhnliche 
Tiefe der Phalanx 12 Mann. 1 
Die mazedoniſche doppelte Phalanx ſtand gewöhn⸗ 
lich mit 500 Mann Front und 16 Mann Tiefe. 
Bei der vierfachen Phalanx blieb entweder die 
obige Tiefe mit doppelter Front (1000 Mann) 
oder die Front von 500 M. mit 32 M. Tiefe. 
Bisweilen wurde die Front auf Koſten der Tiefe 
verlängert. Die geringſte Tiefe betrug in der Regel 
8 Mann, obgleich ſich auch Beiſpiele finden, daß 
ſie auf 6 und ſogar 4 Mann verringert wurde. 
Für den Raum, welchen die Phalanx einnahm, 
rechnet Aelian auf den Mann, bei goeöffneter 
Stellung, in der Breite und Tiefe 6 Fuß, bei ge- 
wöhnlich geſchloſſener 3 Fuß, und bei dicht ge- 
ſchloſſener 14 Fuß, und zwar Schild an Schild. 4 
Dieſe Stellung wurde ſowohl zum Angriff als zur 


— 
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Vertheidigung angewendet. Corn. Nepos ſchreibt 
ihre Erfindung dem Athenienſer Chabrias zu. 
Dieſer ließ die Phalanx, das eine Knie vorgebogen, 
ſich gegen den Schild anſtemmen, und ſo, mit vor— 
gehaltenem Spieß, den Angriff des Feindes erwar— 
ten. Ageſilaus gerieth bei dem Anblick dieſer 


Stellung in ſolche Verlegenheit, daß er keinen An— 


griff darauf wagte. Zuweilen wurden die Schilde 


über die Köpfe gehalten und bildeten den ſogenannten 
[Synaspismus (Schilddach). Alexander wen- 
dete den Synaspismus gegen die Thrazier am Hämus 
an, um ſich gegen die Steinwürfe der auf den 
| Höhen ſtehenden Feinde zu ſchützen. Das Schild— 
dach war ſo feſt, daß die Bogenſchützen darauf 
| treten konnten, um ihre Pfeile abzuſchießen. 


Die 24 Fuß langen Piken ragten beim erſten 


Gliede um 12 Fuß vor, mithin in der geſchloſſenen 


Stellung von 3 Fuß Tiefe für jedes der hintern Glieder 


| immer um 3 Fuß weniger, fo daß die Piken des 
ſechſten Gliedes immer noch um 3 Fuß über die 
Fronte des erſten hinausragten. Bei der dicht ge— 
ſchloſſenen Stellung galt dies noch von den Piken 
des zwölften Gliedes. 


Die mazedoniſchen Piken (Sariſſen) ſollen nur 


14 bis 16 Fuß lang geweſen ſeyn; mithin konnten 
bei der gewöhnlich geſchloſſenen Stellung höchſtens 
nur die des vierten, und bei der dicht geſchloſſenen 
noch die des achten Gliedes in Anwendung kommen. 
Indeß iſt die Angabe von der Länge der mazedo⸗ 
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niſchen Sariſſe nicht völlig erwieſen. Vielleicht liegt 
hierbei eine Verwechſelung der Pechys (Maß von 
12 Fuß, von der Spitze des Mittelfingers bis zum 
Ellenbogen) mit unſerm Fuß zum Grunde. (Siehe 
den Aufſatz des Hrn. Profeſſor Zumpt in der 
Zeilſchrift für K. W. u. Geſchichte des Krieges, 
r Bd. S. 327.) a 
Zu den Vor- und Hintermännern der Phalanx 
wählte man allezeit die tapferſten Männer, die vor⸗ 
derſten für den Angriff, die hinterſten für den Fall, 
daß die Phalanx von hinten angegriffen würde. 
Kenophon bevorwortet dieſe Vertheilung beſonders, 
weil hierdurch die Feigen in die Mitte kämen und } 
genöthigt würden, ſich ebenfalls tapfer zu halten 
und keine Gelegenheit zur Flucht fänden. | 
Die Bewegungen der Phalanx beſtanden in 
viertel, halben, dreiviertel und ganzen Wendungen, 
in eben dergleichen Schwenkungen, in Kontremär⸗ 
ſchen, in den Verdoppelungen der Front, und in 
den Ab⸗ und Aufmärſchen. I 
Die Kontremärſche waren von verſchledener Art, 


entweder rotten⸗ oder gliederweiſe. Jede dieſen 


Hauptarten zerfiel in den mazedoniſchen, lakoniſchen 
und kretiſchen (auch perſiſchen oder doriſchen) 
Kontremarſch. | 

Die Verdoppelungen geſchahen auf zwiefache 
Weiſe, entweder durch Eindublirung der Glieder, 


wodurch die Tiefe verkürzt wurde, oder durch Oeff;: 


nen der Rotten, Die erſte Art nannten die Griechen 
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Verdoppelung der Leute, die andere: Verdoppelung 
des Terrains. 

Wollte man die Tiefe verdoppeln, ſo brach die 
eine Hälfte der Rotten ab, und ſetzte ſich in die 
Zwiſchenräume der Glieder der andern. 

Durch die Verdoppelung der Leute ſtanden die Rot⸗ 
ten enggeſchloſſen; um alſo den nöthigen Raum zum 
Streiten zu gewinnen, mußte auch die Ausdehnung 
der Front verdoppelt werden, nämlich durch Oeffnen 
der Rotten rechts und links von der Mitte aus. 

Die Abmärſche erfolgten entweder abtheilungs⸗ 
weiſe nach vorwärts, oder nach den Flanken, nach 
vorheriger Viertelswendung. 

Zum Aufmarſch ſetzten ſich im erſten Fall die 
Abtheilungen durch rechts oder links Herausziehen 
in ihr Verhältniß in der Phalanx. 

Zum Gefecht war die Phalanx in drei Theile 
getheilt, nämlich: rechter, linker Flügel und Mittel: 
treffen, oder auch bloß in den rechten und linken 
Flügel, und jeder derſelben in zwei Sektionen, wie 
namentlich die 10,000 Griechen des Penophon. 
Die Schriftſteller der Alten, die von drei Abthei— 
lungen reden, verſtehen daher auch wohl unter den 
beiden inneren das Mitteltreffen. 

Die Sektionen ſtanden mit Intervallen, durch 
welche die vorwärts geſtandenen, leichten Truppen ſich 
zurückziehen konnten. | | 

Die Phalanx ſtand alſo nicht in ununterbroche⸗ 
ner Linie, und außerdem kam ſie auch nicht immer 
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auf einmal zum Schlagen, ſondern oftmals ſektions⸗ 
weiſe. Daher hieß die Sektion, welche in's Ge- 


fecht kam, ebenfalls Phalanx. 


Faſt in allen griechiſchen Schlachten findet ſich die— 
fer abtheilungsweiſe Gebrauch der Phalanx, nament⸗ 
lich in denen des Epaminondas und Alexander. 

Nach Maßgabe des Terrains oder der beſon- 
deren Abſichten des Feldherrn ſtand auch wohl eine 
Sektion hinter der andern, ſo daß die hintern zur 
Reſerve dienten. Daher denn auch die größere Tiefe 
als von 16 Mann, namentlich bei Leuktra und 
Mantinea, wo Epaminondas die berühmten 
Angriffs-Kolonnen formirte. Bei Leuktra erhielt | | 


dadurch ein Theil der thebaniſchen Phalanx eine Tiefe 


von 48 Mann mit 32 Mann Front. Hinter dieſer 


Kolonne befand ſich die heilige Schaar von 300 M. 


Die übrigen Theile der Phalanx, die nicht zum 
erſten Angriff beſtimmt waren, erhielten nur 8 Mann 
Tiefe, um mit ihnen eine längere Front zu bilden. 


Die ſpartaniſche Phalanx ſtand 12 Mann tief. 


Außer den obigen Beiſpielen war die Tiefe von 16 


Mann zum Gefecht das Maximum. 


Philipp von Mazedonien, der von Epami⸗ 1 
nondas Unterricht in der Kriegskunſt erhalten 
hatte, bildete nachmals ſeine Phalanx nach dieſen 
Angriffs-Kolonnen, weshalb fie auch vorzugsweiſe 
die mazedoniſche genannt wurde, weil ſie durch die 
größere Tiefe ſich von der Phalanx der übrigen 


Griechen unterſchied. 0 


> 
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Wenn eine Phalanx zwei entgegengeſetzte Fronten 
hatte, ſo daß die eine Hälfte der andern den Rücken 
kehrte, ſo hieß dies eine Phalanx von zwei Fronten. 
Dieſe Stellung wurde genommen, wenn der Feind 
von mehreren Seiten zugleich anrückte. 

Eine beſondere Formation der Phalanx war der 
Keil, und dieſer entweder voll oder leer. 

Der volle Keil, den Aelian beſchreibt, war 
ein Dreieck mit einem, nach Andern mit drei 
Mann an der Spitze. 
| Der leere Keil entſtand, wenn fie die Spitzen 
zweier Phalanxe ſo vereinigten, daß ihre Seiten 
ſich in die Schiefe entfernten. Man beabſichtigte 
in dieſer Stellung, mit deſto größerer Gewalt in 
den Feind zu dringen. 

Dier umgekehrte Keil war dem vorigen entgegen- 
geſetzt, und ſollte dazu dienen, den eindringenden 
Keil des Feindes zu umfaſſen. 


Eine andere Schlachtordnung war der Rhombus, 
deſſen Erfindung man dem Jaſon oder Ileon 
zuſchreibt. 

Endlich hatte man noch eine Schlachtordnung 
unter dem Namen des Schwe inskopfes. Be: 
getius und Ammianus Marcellinus geben- 
ken ihrer, und beſchreiben ſie als ein volles Dreieck. 
Es beſtand aus vielen Abtheilungen, die von der 
vorderſten, als der Spitze, nach rückwärts zu immer 
größer wurden. Dieſe Schlachtordnung iſt dem 
| I. 5 
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Weſen, wenn auch nicht dem Namen nach, der 
obenerwähnte Dreieck⸗Keil des Aelian. 

Dieſe keilartigen Formationen waren wohl mehr 
taktiſche Erfindungen und Spielwerke für die Uebungs⸗ 
plätze, als für die Praxis im Kriege, für welche 
es keine Beiſpiele davon giebt. 

Im Allgemeinen verſtanden die Griechen unter 
Keil jede Angriffsmaſſe von mehr Tiefe als Fronte. 
Hierunter find alſo auch die Angriffs-Kolonnen 
des Epaminondas begriffen. 

Mehrentheils wurde eine ungewöhnliche Tiefe 
der Phalanx durch die Beſchaffenheit des Terrains 
veranlaßt. Bei dem Abzuge von der vergeblich be= 
lagerten Stadt Pellion in Illyrien, im Kriege gegen 
die Taulanter, formirte Alexander, wegen des 
ſehr gebirgigen und engen Terrains, die Phalanx 
mit 120 M. Tiefe, und erzwang ſich damit den 
Weg durch die ihn umringenden Feinde. Arrian 
nennt dieſe Stellung den Cun eus. 

Eben ſo bildete Alexander die doppelte Pha⸗ 
lanr von 32 M. Tiefe bei dem Durchgang durch 
den Granikus. Dieſelbe Tiefe hatte die Phalanx 
des Antiochus in der Schlacht bei Magneſia. 

Zur Vertheidigung gegen Reiterei machte die 
Phalanx auf allen Seiten Front, und focht dem⸗ 
nach im vollen Viereck. Zuweilen wurde aber auch 
ein leeres Viereck formirt, deſſen Flanken länget 
waren als die Front. Dieſe Stellung wendete der 
athenienſiſche Feldherr Timotheus gegen Yin 
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zahlreiche Reiterei der Olynthier an. Sie führte 
den Namen Thurm (Turris), wenn die ſchmale 
Seite gegen den Feind gerichtet war. Einige wollen 
dieſe Stellung ſchon im Homer finden, welcher 
ſagt: „Die Griechen hätten in gethürmten Haufen 
arten, M 

In der Schlacht bei Coronea (393 v. Chr.), 
zwiſchen den Spartanern unter Ageſilaus, und 
den Böbotiern, formirten die Thebaner ein Viereck 
gegen die umringenden Angriffe des Feindes mit 
Reiterei und Fußvolk. In dieſer Formation ver⸗ 
theidigten ſie ſich mit ſolchem Erfolg, daß ſie ſogar 
die ſpartaniſche Phalanx nöthigten, ſich zu öffnen, 
und ihnen den freien Durchzug zu laſſen, worauf 
ſie ihren Rückzug unüberwunden fortſetzten. Nach 
dem Uebergang über die Donau ließ Alexander 
zum Vorrücken die Phalanx ebenfalls ein Viereck 
machen, in deſſen Mitte ſich die Schleuderer und 
Bogenſchützen befanden, weil der Feind an Reiterei 
überlegen war. 

Die Fechtart der Griechen war im Ganzen ſehr 
einfach. Die Reiterei und das leichte Fußvolk er⸗ 
öffneten den Kampf. Letzteres zog ſich durch die 
Zwiſchenräume oder um die Flügel der Phalanx 
zurück, wenn dieſe zum Entſcheidungskampfe mit 
rrafien Lanzen anrückte. 

Ehe der Angriff geſchah, ſtimmte das ganze 
* den Schlachtgeſang an, zu Ehren der Götter, 
und weihte ſich dadurch zum Kampf ein. Dieſe 
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Gewohnheit war ſehr alt. Alexanders Soldaten 
griffen den Feind mit Geſchref an. | 

Das Anrücken gegen den Feind erfolgte im takt⸗ f 
mäßigen Schritt, nach dem Blaſen der Flöten; ein 
Gebrauch, der indeß blos den Lazedämoniern eigen- 
thümlich war. Dieſe ſollen ihn von den Herakliden 
angenommen haben, die einen unvermutheten An⸗ 
griff dadurch vereitelten, daß fie durch Hülfe ihren 
Feldmuſik ſich in Ordnung erhielten. Das Orakel 
verſprach den Lazedämoniern den Sieg, ſo lange ſie 
dieſen Gebrauch beibehalten würden. Bei Leuktra 
unterließen ſie ihn, und wurden, obwohl aus andern, 
tiefer liegenden Urſachen, geſchlagen. 4 

Das taktmäßige Anrücken der Spartaner machte 
jederzeit einen ſchreckenden Eindruck auf ihre Feinde. 
Außerdem ſollen ſie noch dabei die Abſicht gehabt 
haben, die Zaghaften von den Muthigen zu unter⸗ 
ſcheiden, weil jene aus Angſt nicht im Stande waren, 
nach dem Takte der Muſik zu marſchiren. 

Die Zweckmäßigkeit des Gleichſchritts für die 
Bewegung ſo großer, dichtgeſchloſſener Maſſen leuchtet 
ein. Bis zum Gleichtritt hatten es jedoch die Alten 
nicht gebracht, wenigſtens ſprechen keine Nachrichten 
darüber, der Zufall könnte ihn aber leicht auch 
herbeigeführt haben. 1 

In der Schlacht ertheilte der Feldherr feine Be⸗ 
fehle mittelſt des mündlichen Kommandoworts, durch 
Adjutanten (Herolde) und durch Trompeten⸗ oder 
Fahnen ⸗Signale. | 3 
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Natürlich machte ſich damals die Leitung der 
Heere leichter, als nach der Erfindung des Feuer- 
gewehrs. Kein Donner des Geſchützes übertäubte 
das Kommando, und kein Pulverrauch verhüllte die 
Umſicht nach allen Seiten. 

Die Reiterei focht ebenfalls in tiefer Stellung, 
ſo daß dieſe, dem Raum nach, ungefähr ein Quadrat 
bildete. Die ſpartaniſchen Ulamos hatten 10 Reiter 
in der Front, und 5 in der Tiefe. Eine Ueberein⸗ 
ſtimmung fand in dieſer Hinſicht bei den Griechen 
nicht ſtatt. Polyb ſagt: die Quadratſtellung der⸗ 
ſelben wäre nach der Zahl der Reiter beſtimmt ge= 
weſen. Hiernach hätte die Tiefe größer als die 
Front ſeyn müſſen, wenn z. B. eine Kompagnie 
von 64 M. in acht Gliedern ſtand. Die Spar⸗ 
taner ſtellten ihre Reiterei 12 Mann tief. Sie 
wurde aber auch mehrentheils geſchlagen. 

Uebrigens kamen nicht alle Glieder auf einmal 
zum Angriff, ſondern zuerſt nur die zwei, bisweilen 
auch die vier vorderſten. Gelang deren Angriff 
nicht, ſo gingen ſie rechts und links zurück, und 
die zunächſt folgenden Glieder erneuerten denſelben. 
Die zurückgegangenen Glieder formirten ſich wieder 
hinter den angreifenden. 
| Zur Ausführung dieſes Manövers ftand die 
Reiterei in großen Intervallen. 
[Eßpaminondas ſtellte feine Reiterei nur in 
vier Glieder, und huldigte alſo durch die Praxis 
in einigem Grade der nachmals ſchon von Arrian 
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aufgeſtellten Theorie, daß es bei der Reiterei gar | 
nicht auf eine tiefe Stellung ankomme, die blos 
deren Beweglichkeit beeinträchtigte. | 


Stellung der Legion. 


In der römiſchen Kriegsgeſchichte kommen acht 
Grundſtellungen der Legion vor, und zwar: | 
1. Die Phalanx⸗Stellung zur Zeit der Könige. 
Eine Legion von 3 bis 5000 Mann bildete eine Pha- 
langarchie, vier Legionen machten die ganze Phalankr. 
Jede der vier Klaſſen, aus denen das Fußvolk 
beſtand, ſtellte ſich in zwei Glieder; dies gab alſo 
eine Tiefe von acht Gliedern, wovon die zwei letzten 
Leichtbewaffnete waren. A 
Die Reiterei ſtand auf den Flügeln der Legion. 
2. Die Manipular⸗Stellung ſeit dem Anfang 
der Konſular- Regierung. 1 
Die Manipel hatten zehn Mann Front und 
acht Mann Tiefe, deren zwei hinterſte Glieder aus 
Leichtbewaffneten beſtanden. | 
Ferner fanden die Manipel in mit ihrer Front 
gleichen Zwiſchenräumen. Kam es zum Gefecht, 
ſo dehnten ſie ſich dergeſtalt aus, daß jeder Soldat ö 
ſechs Fuß Raum erhielt. Dadurch wurden die 
Zwiſchenräume wieder ausgefüllt. i 
Waren das leichte Fußvolk und die Reiterei 1 
zum erſten Angriff in das Vordertreffen vorgezogen, 
ſo gingen ſie durch die Intervallen der Manipel, g 
oder durch deren geöffnete Rotten zurück, die Reiterei 
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auch durch letztere vorwärts durch, wenn ſie von 
Hauſe aus im zweiten Treffen geſtanden hatte. 

3. Die Quineuneial-Stellung zu Anfang der 
puniſchen Kriege. 

Sie enthielt drei Linien Fußvolk, nämlich 1) die 
Manipel der Haſtati, 2) der Principed, 3) der 
Triarier, mit den Rorariern und Aceenſen. 

Die Principes ſtanden hinter den Zwiſchenräumen 
der Haſtati, und die Triarier hinter denen der Prin⸗ 
cipes. Dieſe Zwiſchenräume waren ebenfalls der 
Front der Manipel gleich. Sie konnten alſo durch 
die hintern Linien ausgefüllt werden, ſtatt daß dieſes, 
bei der zweiten Stellung, durch das Auseinander⸗ 
ziehen der Manipel geſchah. 

Die Abſtände der Linien waren vermuthlich auch 
der Frontlänge der Manipel gleich. Die Tiefe der 
ganzen Stellung betrug, auf den Mann in Front 
und in Tiefe ſechs Fuß gerechnet, 312 Fuß. 

4. Die verbeſſerte Quincuncial⸗Stellung auf 
Veranlaſſung der Schlacht bei Tunis gegen die Kar⸗ 
thager, wo Regulus alle grade Manipel der Ha⸗ 
ſtaten und Principes hinter die ungraden ſtellte, und 
dadurch ihre Tiefe verdoppelte. Die Sache wurde 
Regel. Jede Legion erhielt fortan 30 Manipel in 
drei Linien, nämlich 10 Manipel Haſtati in der 
erſten, 10 Manipel Prineipes in der zweiten, und 
10 Manipel Triarier in der dritten Linie. Dieſe 
neuen Manipel der erſten und zweiten Linie ſtanden 
mit 12 Mann in der Front und 10 Mann in der 
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Tiefe, die Triarier mit 12 oder 10 Mann Sr | 
und 5 oder 6 Mann Tiefe. 


Die Manipel ſtanden, nach dem Alter I N 


Formation, in der Schlachtordnung mit den bisherigen 
Zwiſchenräumen. In der Schlacht bei Cannä wurden 
ſie jedoch verengert, um der Schlachtlinie mehr 
Feſtigkeit und Nachdruck zu geben. In gleicher Ab⸗ 
ſicht erhielt auch das Fußvolk eine tiefere Stellung, 
indem man zwei Manipel hinter einander ſtellte. 
Jeder Soldat nahm drei Fuß in der Linie ein, 
gleich der Breite ſeines Schildes. Die Glieder⸗ 
diſtance betrug ſechs Fuß, wurde aber ſpäterhin ver⸗ 
mindert und allmälig abgeſchafft. Bei den Triariern 
blieb ſie aber drei Fuß, wegen der vierzehn Fuß 
langen Piken. Dieſe ragten vom erſten Gliede acht, 
vom zweiten fünf, vom dritten zwei Fuß über die 
Front hervor. Die beiden hintern Glieder hielten 
ſie in die Höhe, oder legten ſie auf die Schultern 
der Vorderleute. Dieſe Piken dienten überhaupt 
mehr zur Vertheidigung, als zum Angriff. Vom 
leichten Fußvolk war an jeder Seite eines Manipels 
Haſtati ein Zug Velites. | 
Die Bogenſchützen und Schleuderer, als Mieths⸗ 
truppen, wurden entweder vor oder hinter die Legion, i 
oder auf die Flügel der Schlachtordnung, nach den 
beſondern Abſichten des Feldherrn, geſtellt. f 
Die Reiterei kam auf die Flügel des geſammten 
Fußvolks. In den Zwiſchenräumen der Turmen 
befand ſich oftmals ein Zug Jakulatoren. | 
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J½aäede Turme ſtand entweder mit acht, zehn oder 
fünf M. Front, und alsdann reſp. mit vier, drei 
oder ſechs M. Tiefe. Die Zwiſchenräume waren 
der Frontlänge einer Turme gleich. 

Dieſe Stellung erhielt ſich bis in den dritten 

puniſchen Krieg hinein. In der Schlacht des Me: 
tellus gegen Jugurtha ſoll fie zum letzten Male 
vorgekommen ſeyn. 
5. Die erſte Kohortenſtellung. Sie kam ent⸗ 
weder in der letzten Zeit des dritten, puniſchen Krieges 
auf, nachdem Cato der Zenſor fein Werk über die 
Kriegskunſt geſchrieben, oder zur Zeit der bürger⸗ 
lichen Kriege; denn in der Schlacht des Sylla 
gegen Archelaus (60 Jahr nach der Zerſtörung 
von Karthago) ſollen die Römer noch die vorige 
Stellung gehabt haben. 

Dagegen findet ſich die Kohortenſtellung unter 
Marius, namentlich gegen die Teutonen, bis zu 
Cäſar. Sie entſtand aus der Zuſammenſetzung 
zweier Manipel jeder Linie, die alſo nunmehr ſtatt 
zehn Manipel fünf Kohorten enthielten. Auch bil⸗ 

deten die fünf Kohorten der Principe von jetzt an 
die erſte Linie. Ihnen folgten die Haſtati, dann 
das leichte Fußvolk, und zuletzt die Triarier. 

6. Zweite Kohortenſtellung — unter Cäſar. 
Die Legion kam auf zehn Kohorten von doppelter 
Stärke als die vorigen, davon ſtanden vier im erſten, 
drei im zweiten, und drei im dritten Treffen, 

Die Intervallen des erſten und zweiten Treffens 

5 * 8 


| 
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waren der Frontlänge der Kohorten gleich. Das 


zweite Treffen ſtand hinter den Intervallen des erſten, 


das dritte hinter den Flügelkohorten des erſten und 
hinter der mittleren Kohorte des zweiten Treffens. 
Die Kohorten ſtanden mit zehn Mann Tiefe. 


Auf jeden Soldaten kamen ſechs Fuß Raum zur | | 
Front. Die Abſtände der Glieder betrugen ebenfalls 


ſechs Fuß, und die der Treffen 243 Fuß. Die 
ganze Stellung hatte alſo eine Tiefe von 666 Fuß. — 
7. Die dritte Kohortenſtellung — unter Au⸗ 
guſtus. Sie unterſchied ſich von der vorigen da- 
durch, daß ſie ein Treffen weniger hatte, und daß 
die Zwiſchenräume kleiner waren, etwa gleich der 
halben Frontlänge. ö | 
Hiernach ſtanden im erſten Treffen fünf, und 
im zweiten ebenfalls fünf Kohorten, jede acht M,. 
tief. Da die erſte Kohorte doppelt ſo ſtark war als 
die übrigen, weshalb das erſte eigentlich aus ſechs 


Kohorten beſtand, ſo überragte es das zweite 55 | 


beiden Flügeln um eine halbe Kohorte. 
8. Die Stellordnung unter Trajan. 
Sie bildete zwei Treffen, und zwar: 
a. Eine zuſammenhängende Linie Fußvolk von 
acht Gliedern Tiefe. 
Die drei erſten Glieder beſtanden aus alten, | 
geübten Soldaten, früher die Prineipes. Die drei 
folgenden Glieder waren gleichfalls gut bewaffnete 
Soldaten, früher die Haſtati. Die zwei letzten 
Glieder machten das leichte Fußvolk aus. 
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Arrian nimmt acht Glieder ſchweres Fußvolk 
und ein neuntes von Bogenſchützen an. Für jeden 
Soldaten kamen drei Fuß zur Front. Der Abſtand 
der Glieder betrug ſechs Fuß. 
| Die Länge einer Linie von 10,000 Mann in 
neun Gliedern betrug demnach 1428, die Tiefe der 
Stellung überhaupt 29 Schritt. » 
| Hinter das leichte Fußvolk kamen die Karren⸗ 
und Hand- Baliſten, die Stab- und Handſchleuderer. 
b. Eine Reſerve, aus den am ſchwerſten be⸗ 
waffneten und tüchtigſten Soldaten beſtehend, und 
in verſchiedene Haufen mit großen Zwiſchenräumen 
geſtellt. Die Reiterei ſtand nach Vegez auf den 
Flügeln. Arrian bringt die reitenden Bogenſchützen 
| hinter das Fußvolk, um über daſſelbe wegſchießen 
zu können. Die übrige Reiterei vertheilt er in acht 
Korps, wovon vier hinter die Flügel zur Rechten 
und Linken (alſo entweder hinter oder auf die Flügel 
des Fußvolks), die übrigen vier aber in einer Linie 
hinter das Fußvolk zu ſtehen kommen ſollen. 

Einige beſondere Kr für ungewöhnliche 

Fälle waren: 
Die Teſtudo, ähnlich dend Synaspismus der 
Griechen, Schild an Schild, und Rücken an Rücken. 

Das erſte Glied ſtellte die Schilde grade vor ſich 
hin; die hintern Glieder hielten ſie über den Kopf 
und legten ſie auf die Schilde ihrer Vordermänner. 
Hierdurch entſtand ein großes Schilddach, und das 
Ganze ſah einer Schildkröte ähnlich. 
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Auch die Teſtudo wurde ſowohl zur Vertheidi⸗ 
gung als zum Angriff, beſonders von Verſchan⸗ 
zungen, und endlich bei Belagerungen gebraucht. 
Für den erſten Zweck wendete u. a. Antonius ſie 
gegen die Parther an. 

Der Orbis, ſo viel als: gegen umringende An⸗ 
griffe des Feindes Front nach allen Seiten machend, 
ohne ſich grade eine regelmäßige Kreisſtellung darunter 
denken zu müſſen. Die Schlacht des Marius 
gegen den Ju gurtha; ferner die des Cäſar an 
der Sabis und bei Ruspina geben davon Beiſpiele. 

Indeß konnte der Orbis auch ein volles Viereck 
ſeyn, da man auch in demſelben marſchirte, was 
mit einem Knäul oder Kreis taktiſch unmöglich iſt. 

Ag men Quadratum bedeutet, außer Schlacht⸗ 
ordnung im Marſch, auch ein hohles Viereck, worin 
beſonders marſchirt wurde, wenn man befürchtete, 
von mehrern Seiten angegriffen zu werden, wie die 
Legaten Cotta und Titurius gegen Ambiorix, 
Marius gegen Jugurtha, Craſſus und An⸗ 
tonius gegen die Parther. 

Der Globus. Dieſer Ausdruck bedeutete ei⸗ 
gentlich keine taktiſche Stellung, ſondern einen ab⸗ 
geſonderten Haufen oder Trupp. So iſt er aus dem 
Salluſt und Vegez zu verſtehen. Tacitus ge⸗ 
brauchte das Wort in ähnlicher Bedeutung, doch 
auch in der Beziehung, daß ſich die Krieger in 
einen Haufen zuſammen drängten, um ſich durch⸗ 
zuſchlagen. 
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Der Cuneus. Der Gebrauch dieſes Worts 
war ſehr verſchieden. Bald bedeutete es ein volles 
Viereck, bald wurden einzelne Manipel und Kohorten 
darunter verſtanden, bald die unregelmäßig anprel⸗ 
lenden Haufen der in der Taktik ungeübten Völker, 
namentlich der Germanen, deren Heerführer gewöhn⸗ 
lich mit der beſten Mannſchaft in der Mitte ſtanden 
und im Anlauf den Flügeln vorauskamen. Dadurch 
1 entſtand eine Art von Keil, welchen die Römer den 
Schweinskopf nannten, theils feiner Figur, theils 
ſeiner Wirkung wegen, vielleicht auch aus Spott 
über ſeine Unregelmäßigkeit. In derſelben Beziehung 
iſt ihr eigener Keil bei Cannä zu verſtehen. Vegez 
ſpricht von der Formation eines regelmäßigen Keils 
von Seiten einer Kohorte, es findet ſich aber kein 
Beiſpiel von feiner Anwendung. 
| Sonſt wurde auch das Wort Keil gleichſam im 
ſtrategiſchen Sinne genommen, indem man es auf 
Truppenabtheilungen anwandete, die in verſchiedenen 
Kolonnen in ein Land drangen. 


Fechtart der Legion. 


| Die Haftati und Prineipes warfen auf 50 bis 
60 Schritt die kleinen, auf 25 die großen Wurf⸗ 
ſpieße. Dieſe drangen tief in die Schilde der Feinde 
und zogen ſie herunter. Die Römer gingen dann 
ſchnell mit dem Schwert auf den entblößten Feind 
los, traten mit dem linken Fuß auf die Stiele der 
| Winffpiege, die in die Schilde gedrungen waren, 
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zogen dieſe hierdurch noch mehr nach ſich, und hieben 
auf den Feind ein. Im Gedränge ſtanden ſie mit 
ihren kurzen Schwertern im Vortheil gegen die 
längeren des Feindes. 

Die Lanze der Triarier diente beſonders zur Ver⸗ 
theidigung gegen die Reiterei. Das erſte Glied ſenkte 
ſich alsdann mit dem linken Knie auf die Erde. | 

Die Schleuderer warfen ihre Steine ſchon auf 
360 bis 400 Schritt. In geringerer Entfernung, 


hauptſächlich aber auf funfzig Schritt, waren deren 


Wirkungen bedeutend. 

Die Bogenſchützen zu Fuß und zu Pferde ſchoſſen 
ihre Pfeile auf 120 bis 150 Schritt ab; die Ja⸗ 
kulatoren warfen die Wurfſpieße auf 150 Schritt 
im Bogen, auf 50 bis 60 Schritt horizontal. 

Die Reiterei ſchleuderte erſt die Wurfſpieße und 
griff dann zum Schwert. Die leichte Reiterei, die 
Freiwilligen, und die Reiterei der Bundesgenoſſen, 
griffen von Hauſe aus mit dem Schwert an. Um 
den Feind zu durchbrechen, griff die Reiterei auch 
zuweilen mit entzügelten Pferden an. 

Auf unebenem und abſchüſſigem Terrain, aber 
auch ſelbſt im ebenen, und um den Angriff des 
Fußvolks zu unterſtützen, ſtieg die Reiterei oftmals 
von den Pferden und focht zu Fuß. Ein Beiſpiel 
davon giebt die Schlacht bei Cannä. In mehreren 
Schlachten, z. B. bei Veliträ und Sutrikum, erfocht 
ſie dadurch den Sieg; aber bei Cannä bekam ihr 
dieſer Gebrauch ſehr übel, und ſelbſt Poly bius 
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nennt ihn barbariſch. Die Reiterei war dieſes Ab⸗ 
ſteigen, um zu Fuß zu fechten, ſo gewohnt, daß 
man es ihr ſogar verbieten mußte. 

Gewöhnlich eröffneten die leichten Truppen 
(Bogenſchützen und Schleuderer) das Gefecht, und 
waren dazu in ein Vordertreffen vor der ganzen 
Front verbreitet, oder vor die Flügel vorgezogen. 
Sie gingen zurück, wenn unterdeß die Haſtati heran⸗ 
gekommen waren. Dieſe warfen ihre Wurfpfeile ab, 
und griffen zum Schwert, von den leichten Truppen 
aus den Zwiſchenräumen unterſtützt. 

Wich der Feind nicht, und kamen die Haſtati 
in's Gedränge, ſo zogen ſie durch die Zwiſchenräume 
der Prineiped fi) zurück, welche nun den Kampf 
aufnahmen; oder die Principes gingen in die 
Zwiſchenräume der Haſtati vor, und bekämpften mit 
ihnen vereinigt den Feind. Die leichten Truppen 
ſammelten ſich alsdann mit den Triariern. Dieſe 
ließen ſich unterdeſſen auf ein Knie nieder, von ihren 
Schilden und vorgehaltenen Lanzen gedeckt. 
Kam der Feind durch den Angriff des erſten 
und zweiten Treffens nicht zum Weichen, oder wurden 

dieſe zum Rückzug genöthigt, ſo gingen die Triarier 
als Reſerve zum Angriff vor, der nun von allen 
drei Treffen vereinigt in voller Schlachtlinie erneuert 
und von den hinten ſtehenden, leichten Truppen durch 
deren Wurfwaffen unterſtützt wurde. Gewöhnlich 
| entfchieden die Triarier auf dieſe Weiſe das Treffen. 
Zuweilen warfen ſich einige Manipel auf die 
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Lücken der feindlichen Linie. Die rechten und linken 
Flügelrotten machten dann Rechts- und Linksum, 
den Feind in die Flanke zu nehmen. Dies geſchah 
auch, wenn der Feind in die Zwiſchenräume einzu⸗ 
dringen verſuchte. Die Verfolgung des Feindes war 
den leichten Truppen überlaſſen. 

Die Reiterei ſuchte mit dem erſten Gliede, vom 
zweiten unterſtützt, in den Feind zu brechen. Gelang 
dies nicht, ſo zogen ſich beide Glieder um die hintern 
rechts und links zurück, und letztere gingen nun in 
gleicher Art zum Angriff vor. Der Centurio Quin⸗ 
tus Nävius machte zuerſt den Vorſchlag, die 
Jakulatoren hinter die Reiter aufſitzen zu laſſen. 

Im dritten puniſchen Kriege wurde dieſer Ge- 
brauch, beſonders durch Seipio, gewöhnlich. Die 
Jakulatoren wurden deshalb zwiſchen die Turmen 
der Reiterei geſtellt, um mit dieſer gemeinſchaftlich 
den Angriff auf die feindliche zu machen. In der 
Nähe des Feindes ſprangen ſie ab, und bekämpften 
ihn mit Wurfſpieß und Schwert. Saß die Reiterei 
zum Fußgefecht ab, ſo übergab ſie den Jakulatoren 
die Pferde. 

Nach der Einführung der Kohortenſtellung änderte 
ſich natürlicherweiſe dieſe Fechtart. Die leichten 
Truppen des Fußvolks eröffneten zwar noch das Ge— 


fecht deſſelben, aber die Rolle der Haſtati und Prin? 


eiped übernahmen nun, obwohl in ganz verſchiedener 


Art, das zweite und dritte Treffen der Kohorten, 


zur Verſtärkung des Angriffs des erſten, oder zur 
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Unterſtützung deſſelben auf den bedrohten Punkten, 
oftmals auch zur Sicherung der Flanken und zur 
Verlängerung der Schlachtlinie. 

| Auch in den ſpäteren Zeiten eröffneten die Bogen⸗ 
| und Wurfſchützen das Gefecht. Nach Arrian 
ſollten ſie zu Fuß und zu Pferde über das ſchwere 
Fußvolk wegſchießen, und erſt zum Verfolgen des 
Feindes in Verbindung mit der Reiterei vorgehen. 
Vegez läßt ſie aber gleich durch die vorderen Glieder 
vorgehen, und wieder zurück, wenn ſie vom Feinde 
gedrängt wurden. 

| Zur Vertheidigung gegen feindliche Reiterangriffe 
rückten das zweite und dritte Glied dicht an das 
| erfte. Alle drei Glieder hielten dann die Piken vor. 
Das vierte warf die ſeinigen über die vordern hinweg 
| auf den Feind. Ein Gleiches geſchah von den fol— 
genden Gliedern mit den Lanzen. 

Erſt wenn der Feind zurückgetrieben war, ſollte 
die Reiterei zur Verfolgung hervorbrechen. 


Schlachtordnung. 
a. Griechiſche. 
Die Ordnung, in welcher die verſchiedenen Waf⸗ 
fengattungen zum Gefecht aufgeſtellt wurden, war 
| in den erſten Zeiten nach dem trojaniſchen Kriege 
ſehr einfach; das Fußvolk ſtand in einem Treffen, 
das ſchwere in der Mitte, das leichte zu beiden 
| Seiten, die Reiterei auf den Flügeln, das Ganze 
in einem, oder auch wohl in zwei Treffen. Nach 
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dieſer Ordnung focht man bereits in den erſten 


Schlachten der meſſeniſchen Kriege. Uebrigens ſtan- 


den die Mitte und Flügel gewöhnlich unter beſon— 1 
dern Anführern. 


Man kann nicht läugnen, daß dieſe Anordnung 


manche Grundzüge aller ſpätern Schlachtordnungen, 


bis zu unſern Zeiten hinauf, enthält. Die forte 
ſchreitende Einſicht im Kriegsweſen brachte auch ſehr 
bald alle diejenigen Formen zum Vorſchein, welche 
mit Recht die Vervollkommnung der Gefechtskunſt 
bezeichnen. 1 

Das leichte Fußvolk wurde nicht mehr blos auf 
die Flügel des ſchweren, ſondern auch vor, oder 
als zweite Linie, oder in die Intervallen deſſelben 
geſtellt. Aehnliches geſchah mit der leichten Reiterei 
in Bezug auf die ſchwere. 

Die Reiterei kam nicht immer auf beide Flügel, 
ſondern zuweilen nur auf einen, öfters ganz oder 
theilweiſe hinter das Fußvolk zu ſtehen. Bei Leuktra 
ſtellte der ſpartaniſche König Kleombrotus ſeine 
Reiterei ſogar vor das Fußvolk. Epaminondas 
that ein Gleiches, jedoch nur um dieſen Fehler zu 
beſtrafen, indem feine gute, theſſaliſche Reiterei die 
ſchlechte ſpartaniſche, angriff und ſie auf das Fußvolk | 
warf. Noch theurer kam dieſe fehlerhafte Aufftelung 
der Reiterei vor dem Fußvolk den Perſern am Gra- 
nikus zu ſtehen. Sie wurde auf beiden Flügeln 
umgangen, geſchlagen und zuſammengehauen. i 

Alexander zog bei Arbela einen Theil ſeiner 
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Reiterei vor das Fußvolk, um die feindliche Front 
zu beſchäftigen und die Angriffsbewegung ſeines 
Heeres gegen den linken Flügel des Feindes zu vers 
bergen. In ſpätern Zeiten wurde das leichte Fuß⸗ 
volk mit der Reiterei vermiſcht oder zu deren Unter⸗ 
ſtützung dahinter geſtellt. Beiſpiele davon bei den 
Griechen finden ſich namentlich in der Schlacht bei 
Mantinea und in den Schlachten Alexanders. 

Im Ganzen genommen begnügten ſich die Grie⸗ 
chen ſtets mit einem Treffen, hauptſächlich wohl 
wegen der Tiefe ihrer Phalanx, indem ſie den Erfolg 
blos auf deren Angriffs⸗ und Vertheidigungsfähig⸗ 
keit baſirten, und auch niemals ſo zahlreich waren, 
um mehr als ein Treffen zu formiren, beſonders 
| gegen die ſtets an Zahl weit überlegenen Perſer. 
[Diooch findet man auch ein zweites Treffen, oder 
eine Reſerve, entweder von Fußvolk oder Reiterei, 
| oder von beiden zuſammen, und zwar hinter der 
Mitte, oder hinter dem einen und andern Flügel. 
Beiſpiele davon geben ſchon in den meſſeniſchen 
Kriegen die Schlachten von Ithome und Kapros, 
ſpäterhin die Schlachten bei Olpa, Idomene, Orope, 
Mantinea I., Mantinea II. und Arbela. In der 
letzteren hatte Alexander drei Treffen, nämlich 
im erſten die leichten Truppen, im zweiten die Pha⸗ 
lanx, und im dritten eine Linie Fußvolk zur Deckung 
des Rückens, im Fall einer feindlichen Umgehung. 
Die Reiterei ſtand auf beiden Flügeln, und zwar 
auf dem rechten in drei Linien hinter einander. 
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Alexander vereinigte jederzeit die meiſte Reiterei 
auf dem Flügel, womit er den Hauptangriff zu 
machen gedachte. Dieſe Anordnung herrſcht in allen 
ſeinen Schlachten vor. } 

Die Perſer ſtellten ihre zahlreichen Heere, na— } 
mentlich gegen die Griechen, meiſtens in zwei und 
mehr Treffen hinter einander, die Streitwagen vor 
die Front des erſten. In der Schlacht bei Thymbra, 
der älteſten, von der wir durch Kenophon eine 
ausführliche Beſchreibung beſitzen, ſtand jedoch 
Kröſus nur in zwei Linien, weil er den Feind auf 
beiden Flügeln umgehen wollte, ſein Fußvolk aber 
im Phalanx von 30, und die egyptiſche gar von 
100 Mann Tiefe. Der viel ſchwächere Cyrus 
ſtellte dagegen fein Heer, ſtatt durch Ausdehnung 
ſich vor Ueberflügelung zu ſchützen, in mehrere Linien 
hinter einander, um dadurch ſeine Widerſtandskraft 1 
nach allen Seiten zu erhöhen. Seine Schlachtord⸗ 
nung erlangte bei den Alten große Berühmtheit. 
Cyrus ſtand nämlich in folgenden ſechs Linien: 
1. Die Sichelwagen. 2. Schweres Fußvolk; die 
Reiterei in zwei Linien auf den Flügeln. 3. Leichtes 4 
Fußvolk, mit Wurfſpießen bewaffnet. 4. Bogen⸗ 
ſchützen, beſtimmt, über die vorderen Linien wegzu⸗ 
ſchießen. 5. Auserleſenes Fußvolk. 6. Eine mit 
Intervallen aufgeſtellte Anzahl Thürme, jeder mit 
20 Bogenſchützen beſetzt, um den vorderen Linien 
zum Rückhalt und Stützpunkt zu dienen, und ſich N 
dahinter wieder zu ſammeln, wenn der Feind bis 
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dahin vordränge. Die Bogenſchützen follten ihn 
unterdeß von der weiteren Verfolgung abhalten. In 
einer ſiebenten Linie waren das Gepäck und die Un⸗ 
bewaffneten. Die Flanken aller dieſer Linien waren 
jede durch hundert im rechten Winkel aufgefahrene 
Sichelwagen gedeckt. Mehr rückwärts derſelben en 
Echellon ſtanden auf jeder Flanke Reſerve-Trupps 
von 1000 Mann Reiterei und 1000 Mann Fußvolk, 
und auf der linken überdies noch 300 Kameele. 

| Die Sichelwagen hatten die Beſtimmung, auf 
die umgehende, feindliche Reiterei loszufahren und 
ſie in Unordnung zu bringen; dann ſollten die 
Reſerve⸗ ⸗Trupps ſolche benutzen, und den Feind 
vollends über den Haufen werfen. Der vollkommenſte 
[Erfolg krönte die Zweckmäßigkeit dieſer Anordnung. 
| In der Schlacht bei Kunaxa ſtand das Heer 
des Artaxerxes in zwei Linien, und überragte 
ſchon mit der Mitte den linken Flügel des achtmal 
ſchwächern Cyrus d. j. Dieſer war deshalb ge— 
nöthigt, blos eine Linie zu formiren. 

Die Schlachtordnung des Darius am Iſſus 
beſtand aus vielen Linien hinter einander, weil ſich 
das Heer in ein von vielen Defilee'n durchſchnittenes 
Terrain verwickelt hatte, worin es ſich nicht aus⸗ 
breiten konnte. Nach Arrian ſoll es nur mit 
300 Mann in Front, und da es 600,000 M. 
ſtark war, 2000 Mann tief geſtanden haben. Die 
erſten Linien beſtanden aus dem beſten Fußvolk, 
den beſoldeten Griechen; als dieſe geſchlagen waren, 


— 


118 


dienten die übrigen nur dazu, die Niederlage des 
Ganzen zu vergrößern. 

In der Schlacht am Hydaspes ſtanden die Indier 
unter Porus mit dem Fußvolk in einem Treffen. 
Der größte Theil der Reiterei befand ſich in zwei 
Treffen auf dem linken Flügel, gegen welchen Al ex⸗ 
ander im Anmarſch war, der kleinere Theil auf 
dem rechten Flügel in einer Linie. Vor dem Fuß⸗ 
volk ſtanden die Elephanten, auf jede 100 Schritt 
einer, und zwiſchen ihnen einzelne Züge Fußvolk. 
Vor den Elephanten befanden ſich die Streitwagen. 

Da nach Alexanders Tode ſein weitſchichtiges 
Reich ſeinen Feldherren anheim fiel, ſo wurde auch 
außerhalb Griechenland das mazedoniſche Kriegsweſen 
das herrſchende im weſtlichen Aflen und nördlichen 
Afrika. Eben deshalb wirkten aber die Vortheile 
deſſelben nicht mehr mit dem überwiegenden Einfluß 
auf den Gegner, da ſie nun ein Gemeingut der 
Jünger des Meiſters waren und gegenfeitig in Anz} 
wendung kamen. Es handelte ſich blos um die ge⸗ 
ſchickteſte Verfahrungsweiſe dabei, die aus den per⸗ 
ſönlichen Talenten des Feldherrn entſprang. 1 

In Aſien und Afrika miſchten ſich übrigens ſehr 
bald die Elemente des mazedoniſchen Kriegsweſens 
mit den daſelbſt hergebrachten, was, in Verbindung 
mit andern in den politiſchen und moraliſchen Ver⸗ 
hältniſſen der dortigen Völker gegründeten Urſachen, 
nothwendig zu Rückſchritten führen mußte. Dahin 
gehört der Gebrauch der Elephanten, den Alexander 


13 


der vorbemerkten gleich. 
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verachtete, weil dieſe Thiere ihm keinen ſeiner Siege 
beſonders erſchwert hatten. Seine Feldherren, der 
Sitte und Gewohnheit der von ihnen beherrſchten 
Völker ſich bequemend, glaubten jedoch ihre Heere 
durch Elephanten verſtärken zu müſſen. Dieſe figurir⸗ 
ten daher fortwährend in den Schlachtordnungen der 


aſiatiſchen und afrikaniſchen Könige, und ſpäterhin 
in denen des Pyrrhus und der Karthager. Selbſt 
[noch zu Cäſars Zeiten fand dieſer Gebrauch in 
dem aftikaniſchen Feldzug gegen die Parthei des 


Pompejus in dem Heere des Seipio ſtatt. 
Sonſt erlitt die mazedoniſche Schlachtordnung in 


einer Reihe von über 150 Jahren, ſeit Alexanders 
Tode, keine weſentliche Abänderung. Ihre Grund⸗ 
züge blieben die Phalanx⸗Stellung des Fußvolks, 


auf deſſen Flügeln die Reiterei, von leichtem Fuß⸗ 


volk unterſtützt; die Elephanten vor der Front der 
Reiterei, oder auch des Fußvolks, gleichfalls durch 
leichte Truppen unterſtützt; endlich hinter den Flügeln 


der Reiterei noch beſondere Korps derſelben, jedoch 


im Haken aufgeſtellt. 


Die Phalanx⸗Stellung wurde auch durch Xan⸗ 


i tippus, einem Lazedämonier, bei den Karthagern 
5 


eingeführt, welche dadurch und mit Hülfe der Ele⸗ 
phanten ihren erſten Sieg zu Lande bei Tunis über 


die Römer erfochten. 


Die Schlachtordnungen des Hannibal waren 


Bei Zama machte Hannibal jedoch eine Aus⸗ 
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nahme von dem gewöhnlichen Verfahren „ wozu er 
ſich durch die verſchiedene Zuverläſſigkeit feiner Truppen 
veranlaßt ſah. In die erſte Linie kamen die, den 
Karthagern noch übrig gebliebenen 80 Elephanten, 
hinter dieſen die Hülfstruppen ins erſte, die Kar⸗ 
thager und die verlaßbaren Mazedonier in's zweite, 
und die zum Dienſt mehrentheils gezwungenen Ita⸗ 
liener in's dritte Treffen. 

In ähnlicher Art verfuhr Archelaus, des ſy— 
riſchen Königs Antiochus Feldherr, gegen Sylla. 
Die Sichelwagen kamen in's erſte, die Phalanx 
in's zweite, die Hülfstruppen in's dritte Treffen. 


b. Römifche. 


Die Grundſtellung der Legion war auch im 
Ganzen die eines römiſchen Heers. Für die ältere 
Zeit iſt jedoch zu bemerken, daß bei der erſten und 
zweiten, d. h. Phalanx und Manipular = Stellung, 
Schlachtordnungen in zwei Treffen, ja ſelbſt noch 
mit einer beſondern Reſerve vorkamen. So ſtanden 
die Römer unter Tullus Hoſtilius in der erſten 
Schlacht bei Fidenä in zwei Treffen Fußvolk und 
Reiterei. Die Konſuln M. Fabius und C. Man⸗ 
lius hatten in der Schlacht gegen die Hetrusker in 
der Mitte der Treffen eine Reſerve von Fußvolk 
und Reiterei. Außerdem waren die Triarier zur 
Beſetzung des Lagers zurückgeblieben, ein Gebrauch, 
der zuweilen auch ſpäterhin noch vorkam. Nachdem 
auch Legionen der Bundesgenoſſen errichtet waren, 
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nahmen dieſe die Flügel der Schlachtordnung ein. 
Indeß wurden von ihnen aus dem Fußvolk zwei 
Kohorten Extraordinaria und eine halbe Kohorte Ab- 
lecten, aus der Reiterei vier Turmen Extraordinarii 
und eine Turme Ablecten formirt. Sie erhielten 
ihren Platz in der Schlachtordnung nach der be— 
ſondern Dispoſition des Feldherrn. Der übrige 
Theil der Legion war in zehn Kohorten Fußvolk 
und zehn Turmen Reiterei, jede zu 40 Mann, formirt. 
Die Reiterei kam gewöhnlich auf die Flügel der 
ganzen Schlachtordnung, und zwar die römiſche 
auf den rechten, die der Bundesgenoſſen auf den 
linken Flügel. In der Schlacht unter Sulpitius 
wider die Gallier, waren noch hinter beiden Reiter— 
flügeln Korps von Reiterei zu beſondern Zwecken 
aufgeſtellt. In der zweiten Schlacht bei Fidenä 
ſtand die Reiterei in drei Linien hinter der Mitte 
des Fußvolks, und ein Theil hinter dem rechten 
Flügel im Hinterhalt. Bei Corbion nahm ſie eben⸗ 
falls die Mitte der Schlachtordnung ein. In der 
Schlacht bei Adis ſtand die Reiterei hinter dem 
Fußvolk als Reſerve, weil der Angriff gegen das 
Lager der Karthager gerichtet war. 
AIndeß blieb es Regel, die Reiterei die Flügel 
der Fee einnehmen zu laſſen. 
3 In den Schlachten des Cäſar findet man fie 
faſt immer daſelbſt. Dieſer große Feldherr wußte 
indeß ſtets einen geſchickten Gebrauch von ihr zu 
machen. In ſeinen galliſchen Kriegen war ſie häufig 
| J. 6 f 
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im Vordertreffen. Die zahlreiche, galliſche Reiterei 
nöthigte ihn, ſich dieſelbe vom Halſe zu ſchaffen, 
um ſeine Marſchordnung und ſein Fußvolk vor ihren 
Angriffen ſicher zu ſtellen, und ſeine Aufmärſche zu 
decken. Cäſar hielt daher ſeine Reiterei ſtets bei⸗ 
ſammen, und gebrauchte ſie nach Umſtänden als ein 
ſelbſtſtändiges Korps. 

Nach Maßgabe des Terrains kam auch die ganze 
Reiterei auf einen Flügel, wie z. B. bei Pharſalus 
und in der Aufſtellung bei Uzita. In der Schlacht 
bei Pharſalus hatte Pompe jus feine ganze Reiterei 
auf dem linken Flügel. Cäſar ſtellte ihr ſeine 
viel ſchwächere auf dem rechten entgegen. 

Bei Uzita ſtellte Seipio die regelmäßige Reiterei 
auf den rechten Flügel, die Numidier hinter das 
Fußvolk. Außerdem hatte er auf dem rechten Flügel 
noch einen Hinterhalt von Reiterei. Die Reiterei 
des Cäſar befand ſich auf dem linken Flügel. 

Schon bei der Grundſtellung der Legion iſt der 
Verbindung der Reiterei mit dem leichten Fußvolk 
Erwähnung geſchehen. Die Kriege mit Karthago 
nöthigten die Römer, ihre Reiterei nicht nur zu ver⸗ 
mehren, ſondern auch, da die feindliche an Gewandt⸗ 
heit ihr überlegen blieb, ſie durch leichtes Fußvolk 
zu unterſtützen. Die Schlacht bei Elinga gab davon 
ein Beiſpiel im Großen, indem Seipio ſeiner 
Reiterei auf beiden Flügeln Leichtbewaffnete zu Fuß 
beigeſellte. In Cäſars Schlachten kam dieſer Ge⸗ 
brauch überall vor. Den Germanen und Galliern 
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war derſelbe eigenthümlich. Dieſe hatten einem Korps 
Reiterei beſtändig eben ſo viel Fußvolk, und zwar 
für jeden Reiter einen Mann, beigeſellt, der geübt 
war, allen Bewegungen des Reiters mit gleicher 
Schnelligkeit zu folgen. Nachdem Gallien und die 
Germanen am Rhein unterworfen waren, hatte 
Cäſar galliſche und germaniſche Reiterei bei dem 
Heere, und ſie that ihm gute Dienſte, namentlich 
bei Aleſia und Pharſalus. Indeß war Cäſar, fo 
wie überhaupt, auch ſtets an Reiterei ſchwächer als 
‚feine Gegner, und daher immer für die Unterſtützung 
dieſer Waffe, nicht blos durch leichtes Fußvolk, 
ſondern auch durch Kohorten des ſchweren beſorgt, 
z. B. bei Pharſalus, wo er ſechs Kohorten dazu 
verwendete, und bei Uzita, wo die Reiterei durch die 
[Ste Legion und leichte Truppen unterſtützt wurde. 
Vergleicht man die griechiſche Schlachtordnung 
mit der römiſchen, ſo ergiebt ſich, daß in beiden, 
in ihrer vollſtändigen Entwickelung, die Vermiſchung 
aller Waffen, zur gegenſeitigen Unterſtützung der 
einzelnen und zur Verſtärkung der Geſammtwirkung 
(aller, als Grundſatz vorwaltete. Die Verbindung, 
in welche für dieſe Zwecke die Phalanx mit dem 
leichten Fußvolk und der Reiterei geſtellt wurde, 
zeigt ferner, daß jene allein nicht allen Forderungen 
Fa Bewirkung des Sieges zu entfprechen, und nur 
in dieſer Verbindung zum entſcheidenden Gefecht 
[tauglich ſchien. Der Idee deſſelben lag der Stoß 
ſund mit ihm der Durchbruch einer gewaltigen mit 
| 6 * 
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einem Wald von Speeren geſpickten Maſſe zum 
Grunde. Sieg oder Niederlage knüpfte ſich unmit⸗ 
telbar an das Gelingen oder Nichtgelingen des Stoßes. 
Gegen weniger zum geſchloſſenen Gefecht geregelte 
und geübte, überdies ſchlechtbewaffnete Barbaren 
mußte der Angriff der Phalanx allemal gelingen; 
gegen die gleiche Taktik, wie dies nach Alexanders 
Tode der Fall ward, entſchieden das moraliſche und 
intellektuelle Element und unter Leitung des letzteren 
die zweckmäßige Mitwirkung der übrigen Waffen. 
Das moraliſche Element hatte ſich, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, bei den republikaniſchen Griechen, und 
nach Alexanders Tode bei den Mazedoniern ver- 
ſchlechtert. Dadurch ſchon war der Phalanx all- 
mälig die innere Kraft, die Bedingung ihrer Un⸗ 
widerſtehlichkeit entwichen, eine Kraft, die ihre tak⸗ 
tiſchen Schwächen einflußlos gemacht hatte. Dieſe 
beſtanden erſtens darin, daß die Phalanx eines freien 
und ebenen Terrains bedurfte, mithin nur einen 
durch dieſes bedingten Gebrauch zuließ. Zweitens, 
daß die in der Phalanx eingeriſſene Unordnung ſich 
der ganzen Maſſe mittheilte, und dadurch deren 
Niederlage allgemein machen konnte. Drittens daß 
mit der Phalanx ſtets Alles an Alles geſetzt wurde, 
ihre Niederlage das Spiel ganz verloren machte, und 
man nichts in der Hand behielt, es wieder herzuſtellen. 
Daher ſehen wir ſchon in den Schlachtordnungen 
bis Alexander und nach ihm, durch zweckmäßige 
Anordnung und Unterſtützung der Waffen, dur 
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ein zweites Treffen, durch Reſerven und Hinterhalte, 
die Mittel zum Siege vorbereiten und dieſen nicht 
| auf die Phalanx allein baſiren. Hierdurch war alſo 
ſchon die urſprüngliche Idee derſelben beträchtlich 
modifizirt, nicht zu gedenken, daß ſie auch nicht 
immer in ungetrennter Maſſe, ſondern in einzelnen 
geſchloſſenen Abtheilungen auftrat, fo daß einige 
davon als Rückhalt verfügbar blieben. f 
Die Idee der Phalanx als Schlachthaufe im 
Verhältniß zum Ganzen, war alſo ſchon in einer 
ausgebildeten zweckmäßigen Schlachtordnung gleichſam 
aufgegangen. Von feiner Eigenthümlichkeit blieb 
ihm jedoch die Wirkung des Stoßes durch die Maſſe 
und mittelſt des Speers. So fand die römiſche 
Taktik die Phalanx. 
| Die Grundſtellung der Legion war in ihrem 
Prinzip das Gegentheil der Phalanx und ganz ge— 
eignet, deſſen taktiſchen Schwächen gefährlich zu 
werden. Die Legion bildete keine ſtarre zuſammen 
gedrängte Maſſe, um auf einen Punkt zu wirken, 
ſondern ein organiſches, fügſames, auch in ſchwie⸗ 
| rigen Terrains anwendbares Ganze, deſſen einzelne 
Theile, die Manipel, konſiſtent in ſich ſelbſt, einen 
freien Spielraum für ihre Thätigkeit fanden und 
darin von den nebenſtehenden Manipeln unterſtützt 
wurden. Sie konnten Unordnungen des Feindes 
benutzen, ſich in die dadurch entſtehenden Lücken 
werfen, den Feind in die Flanke nehmen ꝛe. Wurden 
einzelne Manipel geſchlagen, fo theilte ſich die Un⸗ 
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ordnung nicht fogleich dem Ganzen mit. Der ver⸗ 
folgende Feind gerieth zwiſchen die andern Manipel, 
und konnte von ihnen in die Flanke genommen 
werden. Die Legion kam ferner nicht auf einmal 
in's Gefecht, ſondern mit ihren drei Treffen nach 
einander. Hatte ſich der Feind in dem Kampf mit 
dem erſten Treffen abgemüdet, ſo fand er noch ein 
zweites und drittes. Was alſo bei den Griechen 
von den mehr oder minder einſichtsvollen Anord⸗ 
nungen ihrer Feldherren abhing, war bei den Römern 
Grundlage ihrer Taktik von Hauſe aus. 

Unter dieſen Umſtänden mußte die Phalanx, von 
den Geſchoſſen des Feindes von allen Seiten an 
gefallen und genöthigt, überall Front zu machen, 
zuvörderſt an der Kraft des Stoßes verlieren, und 
da ihre Haltung ſich an die ſtrengſte Geſchloſſenhei 
knüpfte, endlich durch entſtehende Lücken Blöß 
geben, welche der andrängende Römer benutzte, u 
mit dem kurzen Schwerte dem Gegner auf den Lei 
zu gehen. War aber einmal die Unordnung einge⸗ 
riſſen, fo ging aller Vortheil der geſchloſſenen Maſſiſf 
und mit ihr des Gebrauchs der langen Spieße ver: 
loren; das römiſche Schwert konnte alsdann un 
gehindert aufräumen. 

So vollwichtig indeß dieſe Umſtände für N 
Ueberlegenheit der Legion über die Phalanx ſprechen, 
jo kann ihnen deshalb, ohne Einſeitigkeit, nicht ab: 
ſolut die Beſiegung der letzteren allein beigemeſſe 
werden. Auch die römiſche Taktik hatte ihr, 
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Schwächen. Die ganze Fronte der Legion hatte der 
vielen Zwiſchenräume wegen keinen feſten Zuſammen⸗ 
halt. Dieſe gaben dem Feinde Gelegenheit ohne 
Mühe einzudringen, und die Manipel in Flanke 
und Rücken zu nehmen. Die einzelnen Manipel 
ſelbſt waren, obwohl tief geſtellt, doch an ſich nur 
ſchwach. Geſchloſſene Haufen von breiter Fronte 
konnten mehrere Manipel zu gleicher Zeit über den 
Haufen und auf die hinteren Treffen werfen, und 
dieſe mit in Unordnung bringen, wodurch alſo eine 
für das Ganze gefährliche Lücke entſtand. Dieſe 
Nachtheile trugen dann auch wohl, abgeſehen von 
dem Eindruck, den die Elephanten auf die Römer 
machten, weſentlich zu den Niederlagen derſelben 
gegen Pyrrhus und Hannibal bei, deren Fuß⸗ 
volk die Phalanx⸗Stellung hatte, ungeachtet die 
Manipel verdoppelt und deren Zwiſchenräume verengt 
wurden. Man muß auch die Ueberlegenheit der 
Lalente dieſer Feldherren, das zahlreiche leichte Fuß⸗ 
volk des Hannibal und das Uebergewicht der nu⸗ 
midiſchen Reiterei ebenfalls in Anſchlag bringen. 
Pyrrhus wurde zuletzt beſiegt, ohne daß die Römer 
Zeit hatten, den Mängeln der Grundſtellung ihrer 
Legion abzuhelfen. Wenn ſie ſpäterhin gegen die 
Karthager ihr leichtes Fußvolk und ihre Reiterei ver⸗ 
mehrten, ſo lag weniger darin die Urſache ihrer 
ſpätern Siege über Hannibal und Hasdrubal, 
als daß ihre Heere von einem Seipio angeführt 
wurden. 
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Dieſe Betrachtungen geben zugleich den Schlüffel a 
zur Erklärung der Niederlagen der Phalanx gegen 
die Legion, indem jene in der Schlacht von Kynos⸗ 
kephalä, Pydna und Magneſia ihren Untergang 
fand. Eine Miturſache davon lag in dem Umſtande, 
daß dort die Phalanx nicht mit der Einſicht gebraucht 
wurde, wie von Alexander, der ſie ſtets mit 
einer guten Anzahl leichter Truppen umgab, und 
dadurch ihre Streitfähigkeit vermehrte. Bei Kynos⸗ 
kephalä focht außerdem nicht nur die Phalanx in 
einem ungünſtigen Terrain, ſondern Philipps 
Heer war auch nicht einmal völlig zum Aufmarſch 
gekommen, als die Schlacht anfing. Sein rechter 
Flügel hatte bereits geſiegt, während der linke im 
Aufmarſch angegriffen wurde. Ein Theil des rechten 
Flügels der Römer nahm auch den ſiegenden ma- 
zedoniſchen in den Rücken, der nunmehr, von der 
Reiterei und dem leichten Fußvolk verlaſſen, unterlag. 

Bei der Schlacht von Pydna trat die Phalanx 
nicht minder unter Umſtänden auf, die ihr verderb⸗ 
lich werden mußten, gleichſam, als wenn die Ges 
legenheit ausgeſucht geweſen wäre, ſie ihren Schwächen 
zu überliefern, ohne von ihrer Stärke Gebrauch 
machen zu können. Die Schlacht entſpann ſich 
gegen den Willen des Königs Perſeus und un- 
vorbereitet auf einem der Phalanx ungünſtigen Terrain. 
Die Veranlaſſung war ein aus der Schwemme, 
einem kleinen Fluß zwiſchen beiden Lägern, gegen 
das römiſche hin, entlaufenes Pferd, welches zwei 
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Thrazier wiederholen wollten, wobei einer von ihnen 
durch die Römer getödtet wurde. Darüber kam es 
zwiſchen den Vorpoſten zum Kampf, der von beiden 
Seiten unterſtützt ward, und in Folge deſſen das 
ganze mazedoniſche Heer nach und nach über den 
Fluß ging. Alſo auch hier ein kleiner Umſtand von 
großen Folgen begleitet. 
| Die Römer ſtutzten gewaltig bei dem Anblick 
der ſpeerbeſpickten Phalanr. Selbſt Paulus Ae⸗ 
milius ward davon mit Schrecken erfüllt; er ge— 
ſtand ſpäterhin, daß er einige Augenblicke am Siege 
gezweifelt habe. 
| Allein die Phalanx war das einzige verlaßbare 
[Korps in Perſeus Heer. Das übrige Fußvolk 
beſtand aus Hülfsvölkern verſchiedener Nationen, 
focht mit ungleichem Muthe und wurde geſchlagen. 
Die Phalanx ſtand nun entblößt da. Sie hatte 
ungefähr die Front eines heutigen Bataillons in 
Linie. Der erſte Angriff der Römer bekam ihnen 
ſchlecht. Viele davon wurden geſpießt. Paulus 
Aemilius hielt nunmehr die Mitte ſeines Heers 
zurück, und befahl ſeinem erſten Treffen, der vor⸗ 
rückenden Phalanx auszuweichen. Dieſe verlor bei 
dem unebenen Terrain den geſchloſſenen Zuſammen⸗ 
hang. Es entſtanden Lücken, in welche die Römer 
eindrangen, hierauf die Phalanx von allen Seiten 
umringten, und deren Ordnung zerriſſen. Ein gräß⸗ 
liches Gemetzel erfolgte. Erſchreckt darüber entfloh 
der König mit ſeiner reitenden Leibwache; die übrige 
6 * * 
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Reiterei nahm ebenfalls Reißaus, ohne nur das 
Schwert gezogen zu haben. Die Phalanx, im Kampf 


mit einem ganzen Heer, denn auch die römiſche 


Reiterei hieb nun in ſie ein, ihrem Schickſal über⸗ 
laſſen, fand einen ehrenvollen Untergang. 


Die Umſtände und dieſer Hergang der Sache i | 


beweiſen ſehr Vieles, nur grade nicht die licher: 


legenheit der Legion über die Phalanr. Würde es 


einer Legion unter den nämlichen Umſtänden um ein 
Haar beſſer gegangen ſeyn? Einige von ihnen er⸗ 
lebten daſſelbe Schickſal in Cäſars Feldzügen gegen 
die Gallier. Aber die Niederlage der mazedoniſchen 
Phalanx zog die Unterwerfung des mazedoniſchen 
Reichs nach ſich, und um ſich dieſes Ereigniß zu 


erklären, erblickte man einſeitig die Urſache davon 


in der Ueberlegenheit der Legion über die Phalanr. 
Die Römer fühlten die Unzulänglichkeit ihrer 
Stellung gegen einen kühnen, kräftigen Angriff nicht 
mehr, als in ihren Kriegen mit den Galliern. 
Schon Camillus hielt es für nöthig, gegen den 
heftigen Andrang derſelben, das erſte Treffen mit 


Piken zu Be Späterhin gingen dieſe auf die 


Triarier über. In der Schlacht bei Telamone gegen 
die Gallier fand man ſich abermals dee das 
erſte Treffen damit zu bewaffnen. 1 

Ein kräftigeres Mittel, den ſtürmiſchen und ges 
waltſamen Angriffen der Gallier zu widerſtehen, 
ſchien den Römern ſogar das Aufgeben der Manipeln 
durch deren Vereinigung zu Kohorten. Aus dem 
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Vorigen ift bekannt, daß ſeit Auguſtus ihre Stell⸗ 
ordnung ſich in dem Maße wieder der Phalanx 
näherte, als ſie im Aufblühen ihres Kriegsruhms 
ſich davon entfernt hatte, und daß bei der Phalanx⸗ 
Stellung auch wieder ein vermehrter Akzent auf den 
Gebrauch der Lanze gelegt ward. 

Verſchiedene Schriftſteller haben die römiſche 
Stellung unter den Kaiſern als die beſte von allen 
vorher gebräuchlichen gehalten; allein fie haben ver⸗ 
geſſen, daß mit der Phalanx-, Quineuncial- und 
Kohorten = Stellung die größten Erfolge erkämpft 
wurden, daß namentlich mit den beiden letzteren 
Rom zur Weltherrſchaft gelangte, dieſe aber mit 
dem Annähern an die Phalanx-Stellung und über⸗ 
haupt mit der größeren Ausbildung der Kriegskunſt 
wieder verlor. Hieraus folgt ohne Zweifel, daß 
| alle taktiſche Formen nur einen relativen Werth 
haben, deſſen Wirkſamkeit erſt durch das moraliſche 
Element und durch den Genius der Nationen be- 
dingt wird. Der freie Grieche und der kriegsgeübte 
[Mazedonier erblickten das Element des Sieges in 
dem Angriff ihrer Maſſen nicht minder, als der 
für das Wohl und die Größe ſeines Vaterlandes 
begeiſterte, republikaniſche Römer in dem Andrang 
mit Pilum und Schwert von Seiten der Legion. 
[Was beiden Stellungen an taktiſcher Vollkommen⸗ 
heit fehlte, erſetzte der moraliſche Gehalt der Maſſe, 
der kriegeriſche Muth des Einzelnen. Die Griechen 
hatten bei ihren äußeren Kriegen beſtändig mit un⸗ 
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zählbaren Heeren und mit überlegner Reiterei zu 


kämpfen, gegen welche nur die Phalanx-Stellung 
Sicherheit gewährte. Der tapfere Römer, deſſen 


Stärke im Einzelnkampf beſtand, durfte es wagen, 
auf ſeine Gewandtheit und Geſchicklichkeit vertrauend, 


blos in einzelne Trupps vereinigt, und mit einer | 


Linie voller Zwiſchenräume, dem Feind auf den Leib 


zu gehen. Die Kohorten - Stellung ſcheint jedoch | 
das richtigſte Medium, die zweckmäßigſte taktiſche 


Form zur Unterſtützung und zur erfolgreichen Wirk— 
ſamkeit ſeines Muths geweſen zu ſeyn. Cäſar er⸗ 
zielte mit ihr die glänzendſten Reſultate gegen die 
tapferſten und gefährlichſten Feinde, welche jemals 
den Römern gegenüber ſtanden. Das Heer des 
Pompejus focht jedoch bei Pharſalus in derſelben 
Stellung, wird man ſagen. Allerdings! Aber Cäſar 
war ein größerer Feldherr als Pompejus. Daher 
wurde ihm der Sieg aus den nämlichen Gründen, 
wie dem Philipp bei Chäronen, wo die Phalanı © 
die Phalanx beſiegte. 

Als die Römer unter den Kaiſern nicht mehr 
das waren, als zu den Zeiten der Republik, ſuchte | 
man den Mangel des moraliſchen Elements durch 
die taktiſche Kunſt zu erſetzen. Bei den beſtändigen 
Kriegen mit den Barbarenſchwärmen im Oſten und 
Weſten, befanden ſich übrigens die Römer in der⸗ 


ſelben Lage, als die Griechen in den perſiſchen | 


Kriegen. Sie griffen daher zu derſelben Stellung, 
worin die Griechen ein Schutzmittel fanden, zur 
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Phalanx. Dieſe hatte indeß mit der griechiſchen 
nichts als die Form gemein. 

Der moraliſche Gehalt war unendlich verſchieden, 
und darum auch das Prinzip des Gebrauchs. Bei 
den Griechen war es der Angriff, bei den entarteten 
Römern die Vertheidigung, wie aus der oben anz= 
geführten Stellung unter Trajan deutlich hervor⸗ 
geht; daher die verſchiedenen Reſultate der griechiſchen 
und römiſchen Phalanx. Keine Kunſt iſt im Stande, 
das moraliſche Element zu erſetzen, dieſes aber er— 
gänzt in gewiſſem Grade die Mängel der Kunſt. 


Aufſtellung nach dem Terrain, Idee des 
| Angriffs und der Vertheidigung. 


Die meiſten Schlachten der Alten wurden in 
freier Ebene geliefert. Die Eigenthümlichkeit der 
Phalanx ſowohl, als auch der Reiterei und die Idee 
des Nahgefechts wieſen ausſchließlich darauf hin. 
In der möglichſten Unabhängigkeit vom Terrain zur 
Annäherung und zum Nahgefecht ſuchte man die 
höchſte Schlagfähigkeit. Die Idee einer eigentlich 
paſſiven Vertheidigung ſtehenden Fußes kam hiernach 


kommen, mithin begannen die Gefechte mit gegen- 
ſeitigem Angriff. 

[Dem Angriff lag ferner ſtets die eine Hauptidee 
zum Grunde, den Feind bei ſeiner Schwäche zu 
faſſen. Da nun die Flügel immer die ſchwächſten 
Theile ſind, ſo waren die gegenſeitigen Angriffe ſtets 
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auf dieſe mit dem Beſtreben gerichtet, fie zu um⸗ 
faffen und nach der Mitte aufzurollen. Mehrentheils 
wurde der Feind auf einem, oder auch auf beiden 
Flügeln geſchlagen. Bisweilen ereignete ſich dieſer 
Fall mit den gegenſeitigen, gleichnamigen Flügeln, 
wie im meſſeniſchen Kriege in der Schlacht zwiſchen 
dem ſpartaniſchen König Theopompus und den 
Meſſeniern unter Euphaes, ferner in der erſten 
Schlacht bei Mantinea, bei Koronäa, bei Satrica, 
Gabena, Raphia, Kynoskephalä ꝛc. Bei Marathon 
wurde die Mitte der Griechen von den Perſern hart 
gedrängt (nach Herodot war ſie ſogar von dieſen 
durchbrochen), während die Flügel der letztern ge— 
ſchlagen wurden. 

Ohne es ſich wiſſenſchaftlich bewußt zu ſeyn, 
folgte man alſo von jeher dem erſten und oberſten 
aller Grundſätze des Krieges. 

Die Hinderniſſe und Kräfte, welche der Thätig⸗ 
keit des Menſchen entgegenſtehen, führen zur Induſtrie 
in Erfindung und Anwendung neuer Mittel, ſie zu 
überwinden oder unſchädlich zu machen. Die zum 
Angriff aufgewendeten Mittel ziehen Gegenmittel 
nach ſich. | j 

Diefe immerwährende, durch alle Zeiten hindurch 
ſtattgefundene Wechſelwirkung, dieſer beftändig zu 
neuen Erfindungen angeregte Aufſchwung des menſch— 
lichen Geiſtes, giebt die Materialien zur Geſchichte 
der Kriegskunſt. Die Induſtrie der Kunſt hat mannig⸗ 
fache Formen und Methoden zur Erreichung der 
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Kriegszwecke zum Vorſchein gebracht, aber die Kunſt 
ſelbſt iſt darum nichts deſto weniger eben fo un— 
verändert geblieben, als der Menſch zu allen Zeiten 
ſtets derſelbe geweſen iſt. 
| Um der Wirkung des feindlichen Angriffs auf 
die Flügel zu begegnen, war man zunächſt darauf 
bedacht, ſolche durch bereit gehaltene Reſerven zu 
unterſtützen und den umgehenden Flügel des Feindes 
ſelbſt zu umfaſſen. Bei der Angabe der Schlacht: 
ordnungen ſind bereits Beiſpiele von dieſer Maßregel 
erwähnt. Die Schlacht von Thymbra verdient in 
dieſer Hinſicht noch beſonders herausgehoben zu 
werden, indem in der Schlachtordnung des Cyrus 
die Idee der aktiven Vertheidigung klar und be— 
ſtimmt hervortritt. 
Ju der Schlacht bei Olpa ſtellten die Athener 
einen Hinterhalt in der Verlängerung ihres rechten 
Flügels auf, nahmen damit den vorgedrungenen 
linken ſpartaniſchen Flügel in die Flanke, und ent: 
ſchieden hierdurch die Schlacht zu ihrem Vortheil. 
Gleicher Erfolg krönte die Anordnung der Böo— 
tier in der Schlacht bei Orope gegen die Athener. 
Sie hatten nicht nur eine zweite Linie Fußvolk 
hinter ihrem rechten Flügel zur Reſerve, ſondern 
auch noch einen Hinterhalt von Reiterei daſelbſt. 
Bei Pharſalus entſchieden die ſechs Reſerve⸗ 
Kohorten des Cäſar die Schlacht. 
Eben ſo gab die Reſerve-Reiterei der Spartaner 
in der erſten Schlacht bei Mantinea den Ausſchlag, 
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nachdem die gegenſeitigen gleichnamigen Flügel ge— 
ſchlagen waren. 

An der Allia legten die Römer auf ihrem rechten 
Flügel den Galliern zwar auch einen Hinterhalt, 
allein er wurde entdeckt, und mit dem dortigen 
Flügel zugleich geſchlagen. | 

Hannibal ſtellte an der Trebia eine Abtheilung 
von 1000 M. zu Pferde und 1000 M. zu Fuß 
auf feinem rechten Flügel verdeckt auf, mit der Bez 
ſtimmung, den Römern in Flanke und Rücken zu 
gehen, was auch geſchah und den Sieg herbeiführte. 

Ein anderes, jedoch weniger kultivirtes Mittel 
zur Abwendung von Umgehungen, war die Anlehnung 
der Flügel an ungangbare oder ſchwierige Terrain-⸗ 
Gegenſtände. Ein frühes Beiſpiel davon giebt die 
Schlacht bei Marathon. Die Griechen befürchteten 
mit Recht, von den zehnmal ſtärkeren Perſern ums 
gangen zu werden; ſie lehnten daher ihren Rücken 
an den Kythäron und die Flügel an die, in Form 
eines Hufeiſens davon abgehenden Bergzüge. Da 
dieſe mit Bäumen bewachſen waren, ließ Miltiades 
ſolche fällen und Verhaue machen, die 500 Schritt 
vorwärts über beide Flügel hinausgingen. Die 
Griechen ließen nun die Perſer bis an die Verhaue 
vorrücken und gingen ihnen dann zum Selbſtangriff 
entgegen. Der Feind konnte in dem engen Terrain 
weder von ſeiner Reiterei, noch überhaupt von ſeiner 
Ueberlegenheit Gebrauch machen, während die Griechen 
ihm eine gleiche ſtarke Front entgegenſetzten und auf 
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dieſe Weiſe, von dem ee der Stellung be⸗ 
günſtigt, den Sieg erkämpften. 
In dieſer Hinſicht gehörten zwar die Gerthei 
digung der Päſſe von Thermopilä und der Päſſe 
von Perſien (gegen Alexander) auch hieher, doch 
war es dort eigentlich das Terrain, um deſſentwillen 
man ſich ſchlug, nicht aber, daß ſolches zu einer 

Aufſtellung, worin man ſich zu ſchlagen beabſichtigte, 
nur benutzt worden wäre. 

Von den griechiſchen Schlachten, in welchen die 
Aufſtellung mit Benutzung des Terrains vorkommt, 
und wo dieſes auf den Gang der Schlacht weſent— 
lichen Einfluß äußerte, giebt in ſpäterer Zeit die von 
Sellaſia ein Beiſpiel. Die Lazedämonier hatten ſich 
in einem ſehr verwickelten und gebirgigen Terrain 
aufgeſtellt und obenein verſchanzt. 

Die Schlachten der Römer geben ſchon häufigere 
Beiſpiele von Terrain-Benutzung. Stellung und 
Fechtart der Legion erlaubte ſolche mehr als die 
Phalanx. Ihren ſtärkeren als die gewöhnlichen Heere 
bot die Beſchaffenheit des Kriegsſchauplatzes in 
Italien ſelten völlig ebene und freie Schlachtfelder 
dar. Flügelanlehnungen an Flüſſe und Berge, 
Stellungen auf Höhen und in Thälern kommen da— 
her faſt immer vor. In der Benutzung dieſer Um— 
| fände fand Fabius Cunetator Mittel, die 
Schlachtenkunſt des Hannibal zu paralyſiren. Die 
nachmaligen Feldzüge in Spanien, der Krieg des 
[Sertorius, die Feldzüge Cäſars in Gallien 
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und Belgien enthalten nicht minder zahlreiche Bei⸗ 


ſpiele von dem Einfluß des Terrains auf die Gefechte. 


Auf Hinderniſſe des Zugangs zur Front der 


Aufſtellung wurde in der erſten Zeit auch nur wenig 
Bedacht genommen, und die einzigen, deren Be- 


nutzung vorkommt, waren Flüſſe. Da dieſe in 


Griechenland mit wenigen Ausnahmen nur unbe⸗ 
deutend, und ſelbſt die größeren in der heißen Jahres⸗ 
zeit dergeſtalt austrocknen, daß ſie leicht zu durch⸗ 
gehen ſind, ſo waren ſie kein erhebliches Hinderniß. 


Vor Anfang der Schlachten bei Amphea und Platäa 
hatten z. B. die gegenſeitigen Heere einen Fluß 
zwiſchen ſich, welchen jedoch der angreifende Theil 


(bei Platäa die Perſer den Aſopus) ungehindert paſſirte. 


Von weſentlicherem Einfluß war die Trennung | 
der Heere durch einen Fluß in den Schlachten bei 


Orope am Aſopus und am Krimiſſus. 


Der Aſopus floß bei Orope an zwei Stellen 


durch Moräſte, welche vor den Flügeln der Böotier 
lagen. Die Athener waren hierdurch genöthigt, den 
Uebergang zwiſchen den Moräſten, der Mitte des 


feindlichen Heeres gegenüber, zu unternehmen, und 
dieſelbe anzugreifen. Auf welche Weiſe fie dies ber | 


werkſtelligten, davon mehr unten. 
In der Schlacht am Krimiſſus nahm der ko⸗ 


rinthiſche Feldherr Timoleon den Augenblick wahr, 

wo 10,000 Mann von dem am andern Ufer ſtehenden 
karthagiſchen Heer über den Fluß geſetzt hatten, um 
über ſie herzufallen und ſie gänzlich aufzureiben, 


— 
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ohne daß letzteres ihnen Beiſtand leiſten konnte. Als 
hierauf die Karthager, noch 60,000 Mann ſtark, 
über den Fluß gingen, rückte ihnen Timoleon, 
der nur 10,000 Mann hatte, entgegen, griff ſie in 
Front und in der rechten Flanke an, bevor ſie ſich 
entwickeln konnten, und brachte ihnen eine völlige 
Niederlage bei; ein ſchönes, und zugleich zu den 
ſeltenen gehöriges Beiſpiel von gelungenen Flußver⸗ 
theidigungen. 

Nachdem Alexander den Schauplatz des Krieges 
gegen Perſien nach Aſien verlegt hatte, benutzten 
feine Gegner die Ströme dieſes Welttheils, um den - 
Fortſchritten der Griechen Einhalt zu thun. Daher 
die Schlachten an den Flüſſen Granikus, Pinarus 
und Hydaspes. Alexander ſetzte im Angeſicht 
der feindlichen Heere darüber und eröffnete mit dieſen 
Unternehmungen die lange Reihe der bis auf unſere 
Zeiten glücklich ausgeführten Flußübergänge. 

Künſtliche Zugangshinderniſſe, namentlich Ver⸗ 
ſchanzungen, kamen für den Krieg im freien Felde 
meiſtens nur in zwei Beziehungen vor, nämlich zur 
Sicherung der Läger und zur Sperrung von Ge— 
birgspäſſen. Mehr davon in dem Abſchnitt vom 
Befeſtigungsweſen. 

Die Induſtrie der Vertheidigung führte auf neue 
Angriffsmittel. Da der parallele Angriff, mit ganzer 
Front und mit Umgehung der feindlichen Flügel, 


gegen einen überlegenen Feind ſich nicht anwenden 


ließ, letzterem aber durch Reſerven in zweiter Linie 
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entgegen gewirkt wurde, fo entſtand die Idee: gegen 
einen Punkt der feindlichen Linie, wo möglich den 
ſchwächſten, den Hauptangriff zu richten, und hierzu 
überlegene Streitkräfte zu vereinigen; der zweite klaſ— 
ſiſche Grundſatz der Lehre vom Kriege. 

In der Regel ſind die Flügel die ſchwächſten 
Punkte; wenn aber die Umſtände, und hauptſächlich 
das Terrain, den Angriff gegen dieſelben verhindern, 
und ſo fern man dennoch ſchlagen will, muß man 
ſich auch begnügen, den Feind anzugreifen, wo und 
wie man ihn findet. Ein Beiſpiel davon giebt die 
mehrerwähnte Schlacht bei Orope, wo die Athener 
genöthigt waren, der feindlichen Mitte gegenüber, 
den Aſopus zu paſſiren. Sie vollführten dieſen 
Uebergang ebenfalls aus der Mitte, und ließen den 
zwei Abtheilungen der Tete die andern zu beiden 
Seiten ſtaffelartig folgen. Hieraus entſtand nun ein 
Angriff en Echellon aus der Mitte, der jedoch miß⸗ 
lang, weil der Feind, mit Hülfe eines zweiten 
Treffens und eines Hinterhalts von Reiterei, die 
vorderſten Staffeln in Flanke und Rücken nam. 

In der Schlacht bei Mykale gingen die Athener 
in einer Kolonne gegen die Mitte der Perſer vor, 
entwickelten ſich aber rechts auf der Diagonale, 
überflügelten dadurch mit ihrem rechten Flügel den 
linken perſiſchen, und griffen ihn auf dieſe Weiſe 
mit überlegenen Kräften an. f 

Die Mittel, deren man ſich ſpäterhin zur über⸗ | 
legenen Verwendung der Streitkräfte bediente, waren 
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1) die Verſtärkung eines angreifenden Flügels, 
2) die Bildung von Angriffs-Kolonnen auf dem⸗ 
ſelben, und 3) die Verſagung des andern Flügels. 
Hieraus entſtand von ſelbſt die ſchiefe Richtung der 
[Schlachtlinie gegen die feindliche, oder die ſoge⸗ 
nannte ſchiefe Schlachtordnung, ſo wie der Angriff 
| in Staffeln. Epaminondas war ihr Erfinder. 
Er lieferte damit zwei Schlachten, unſterbliche Zwil— 
lingstöchter, die ihm den Rang unter den erſten 
Feldherren aller Zeiten gaben. 
| Epaminondas griff jedesmal mit dem linken 
Flügel an. Bei Leuktra vermehrte er die Tiefe 
ſeiner Phalanx um das dreifache, und ließ derſelben 
noch die heilige Schaar der Thebaner als Reſerve 
folgen. Der rechte Flügel, welcher aus dem übrigen 
Fußvolk, beſonders aus dem leichtbewaffneten be— 
ſtand, machte eine Achtelſchwenkung rechts und blieb 
dadurch mit der grade vorgehenden Angriffs-Kolonne 
in Verbindung. 

Dieſer rechte Flügel hatte die a. im 


Fall er vom linken des Feindes angegriffen würde, 


fechtend zurück zu weichen. Epamin on das wußte 
wohl, daß, wenn erſt die Spartaner geſchlagen 
waren, welche auf dem rechten Flügel ihres Heeres 
ſtanden und die beſten Truppen deſſelben ausmachten, 
alsdann auch der Sieg errungen ſeyn würde. 
[[Dieſelbe Rückſicht vermochte Epaminondas, 
bei Mantinea den rechten Flügel des Feindes zum 
Angriffspunkt zu wählen, obſchon die Alten wegen 


142 


ihrer Bewaffnung, indem fie mit der linken Hand 
den Schild hielten, den linken Flügel an und für 
ſich für den ſchwächern hielten. | 

In dieſer Schlacht beobachtete der thebanifihe 


Feldherr im Allgemeinen daſſelbe Verfahren, wie 


bei Leuktra, aber die Mittel, die er dabei anwendete, 


waren noch zuſammengeſetzter. Auch war ſein Heer | 
ftärfer oder wenigſtens eben fo ſtark, als das ſpar⸗ 


taniſche. Beide Theile hatten ihre Reiterei auf den 
Flügeln. ö 

In der Schlacht bei Leuktra ſuchte Epami⸗ 
nondas die Entſcheidung lediglich in dem Angriff 
des Fußvolks, bei Mantinea ließ er auch die Reiterei, 
hauptſächlich des linken Flügels, dazu mitwirken, 
indem ſie beſtimmt war, die feindliche des rechten 


Flügels zu werfen, und hierauf das Fußvolk in dm 
Angriff auf denſelben zu unterſtützen. Dieſer plan⸗ 
mäßig kombinirte Gebrauch der beiden Waffen gegen 


den Angriffspunkt, gehört unſtreitig mit zu den 1 
Fortſchritten in der Taktik jener Zeit. 


Das Stratagem des Ep aminondas, bei ſeiner 


erſten Anwendung nur beſcheidene Früchte tragend, 
fand ſpäter einen Helden, in deſſen Hand es er⸗ 
ſtaunenswürdige Erfolge herbeiführte. Alexander 
erfocht damit vier Siege, die Aſien zu ſeinen Füßen 1 
legten. 1 
Auch die gatttreichſte Idee iſt einer Fortbildung 
fähig, welche durch veränderte Umſtände nöthig wird. 
Epaminondas ſollte ein Fußvolk beſiegen, das 
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im Rufe der Unüberwindlichkeit ſtand. Er konnte 
dieſen Zweck nur durch eine, mittelſt der ſchiefen 
Schlachtordnung und der Kolonne potenzirte Schlag⸗ 
fähigkeit des ſeinigen erreichen. 

Die im Solde Perſiens ſtehenden Griechen aus⸗ 
genommen, denen aber die moraliſche Stärke mangelte, 
(hatte Alexander ein ſchlechteres Fußvolk als das 
| feinige, wohl aber in weiten Ebenen eine zahlreiche, 
gute Reiterei und unverhältnißmäßig ſtärkere Heere 
zu bekämpfen. Er mußte daher vorerſt jene ſchlagen, 
| um fein Fußvolk mit Sicherheit an das feindliche 
| zu bringen, die Reiterei mußte ihm erft den Weg 
zur Flanke des feindlichen bahnen, um den Angriff 
ſeiner Phalanx vorzubereiten. Ueberhaupt machten 
die ausgedehnten Raumverhältniſſe zu ſchnellen und 
umgehenden Flügelbewegungen den Gebrauch von 
Reiterei unumgänglich nöthig. Sie war Alexanders 
rechter Arm, womit er die erſten Schläge austheilte. 
Daher ſieht man in den vier Hauptſchlachten 
dieſes Feldherrn an der Spitze des angreifenden 
Flügels ſtets den größten Theil ſeiner Reiterei, und 
zwar in mehreren Treffen hinter einander, mit dem 
| vordern zum Frontalangriff, und mit den hintern 
zu Flanken⸗ und Rückenangriffen, oder um feind⸗ 
lichen Angriffen der Art wirkſam zu begegnen. Leichtes 
Fußvolk unterſtützte die Reiterei. Alſo neben der 
Verſtärkung der offenſiven Elemente die Beimiſchung 
von defenſiven, wodurch jede Angriffsordnung den 
möglichſten Grad von Sicherheit für alle Fälle erhält 
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Alexander marſchirte ſtets in der Diagonale 
der feindlichen Schlachtlinie, und zwar am Granikus 
mit ſeinem in zwei Korps getheilten Heere den beiden 
Flanken, bei Iſſus, Arbela und am Hydaspes der 
linken Flanke des Feindes gegenüber auf. Nur in 
der Schlacht an den perſiſchen Päſſen kam er pa- 
rallel mit dem Feinde zu ſtehen, jedoch aus Gründen, 
die weiter unten Erwähnung finden werden. 

Hierin war ſein Verfahren weſentlich von dem 
des Epamin ondas verſchieden, welcher aus der 
parallelen Aufſtellung den angreifenden Flügel grade 
vorgehen, und die übrigen Theile der Linie durch 
Schwenkungen demſelben ſich anhängen und die ſchiefe 
Stellung bilden ließ. Auch griff der thebaniſche 
Held mit dem linken, der mazedoniſche aber in den 
obengenannten letzten drei Schlachten mit dem rechten 
Flügel an. Das ganze Heer bewegte ſich auf der 
eingenommenen Diagonale ſo lange ſeitwärts, bis 
der angreifende Flügel an den feindlichen ſtieß, um 
dann Front gegen den Feind zu machen, wodurch 
ein Vorrücken in Staffeln entſtehen mußte. | 

Obwohl in den vorerwähnten Grundzügen über 
einſtimmend, hat doch jede von Alexanders Schlachten 
einige eigenthümliche Anordnungen, wie die Umſtände 
ſie mit ſich brachten. 

Am Granikus mußte Alexander im Angeſicht 
des feindlichen Heeres über dieſen Fluß ſetzen, welcher 
vor deſſen Fronte floß. Er bewerkſtelligte, wie ſchon 
erwähnt, dieſen Uebergang in zwei getrennten Korps, 
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den Flanken des Feindes gegenüber, ſchlug zuerſt 
die unmittelbar am Granikus aufgeſtellte Linie Rei⸗ 
terei, ſchwenkte dann mit beiden innern Flügeln dem 
feindlichen Fußvolk gegenüber ein, griff es in Front 
und Flanken an, rollte es nach der Mitte auf, und 
vernichtete es beinahe völlig. 

In der Schlacht bei Iſſus waren die Verhält⸗ 
niſſe ſchon verwickelier. Auch erforderte die funf- 
zehnmal größere Stärke des Feindes ſchon mehr 
vorſorgende Anordnungen für den Erfolg des An— 
griffs. Der Pinarus mußte zuvor ebenfalls im An⸗ 
geſicht des feindlichen Heeres überſchritten werden. 
[Darius hatte ein Korps von beiläufig 20,000 M. 
zu beiden Seiten des Fluſſes in der rechten Flanke 
des mazedoniſchen Heeres ſtehen laſſen. Alexander 
ließ den dieſſeitigen Theil dieſes Korps durch eine 
h btheilung Reiterei beobachten. Ohne nun weiter 
für ſeinen Rücken beſorgt zu ſeyn, machte er eine 
Einksſchwenkung, um die Diagonale mit der feind- 
ſichen Linie zu gewinnen. Der rechte Flügel kam 
badurch an den Pinarus zu ſtehen. Weil Darius 
ſeine ganze Reiterei (30,000 Mann) auf den 
echten Flügel gezogen, und den linken ganz davon 
intblößt hatte, in der Meinung, das dortige bergige 
Ferrain ſey ihrem Gebrauch nicht günſtig, ſo hatte 
lexander hierauf feinen Angriffsentwurf gegründet, 
nd den größten Theil feiner Reiterei auf dem rechten 
flügel vereinigt. Einen anderen Theil ließ er auf 
ſem linken Flügel, der feindlichen gegenüber, mit 
KT 7 
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der Anweiſung, einem ernſthaften Gefecht auszu⸗ 
weichen. Endlich, um den Uebergang über den Pi⸗ 
narus mittelſt der Rechtsſeitwärtsbewegung des Heeres 
zu maskiren und den Feind abzuhalten, ſolche durch 
Abtheilungen, die er über den Fluß ſchicken könnte, 
zu ſtören, hatte der mazedoniſche Feldherr leichte 
Truppen zu Fuß und zu Pferde vor die Front und 
mit dem Pinarus parallel vorgezogen. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob mehr die Kühn⸗ 
heit oder die durchdachte Anlage dieſes Angriffsent⸗ 
wurfs, oder der richtige Blick, mit welchem Al ex⸗ 
ander erkannte, wo die Entſcheidung erkämpft 
werden müßte, Bewunderung verdienen. So viel iſt 
gewiß, daß der großartige erſte Zug, den Alexan⸗ 
der that, in ſeinen beabſichtigten und wirklich ein⸗ 
getretenen Folgen, Aufrollung des feindlichen Heeres 
nach der Mitte, und demgemäß völlige Niederlage 
deſſelben, ſowohl die Beſorgniß wegen des feindlichen 
e im Rücken, als auch wegen der en | 


. 


pelte. In der That ging die letzterwähnte Nelerd 
über den Pinarus, und obwohl die theſſaliſche, 
nachdem ſie dem Andrang erſt ausgewichen, wieder 
umkehrte, und auf die hitzig und zerſtreut folgenden 
Perſer einhieb, ſo hielten dieſe nichts deſto weniger, 
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mußte dieſe Reiterei fich ebenfalls auf den Rückzug 
begeben. 
Denſelben Styl, wie der Angriffsentwurf bei 
Iſſus, hatte der zur Schlacht von Arbela. Auch hier 
waren offenſive Anordnungen mit defenſiven vereinigt. 
Die zweite Linie Fußvolk, zur Deckung des Rückens 
beſtimmt, fand Gelegenheit, dieſe Beſtimmung zu 
erfüllen. Sie vertrieb den Feind, welcher durch eine 
Lücke in der Stellung der Mazedonier bis in deren 
Lager vorgedrungen war. 

Der Kampf auf dem angegriffenen Flügel war 
hartnäckiger als bei Iſſus. Alexander fand eine 
zahlreiche Reiterei vor ſich, die zum Selbſtangriff 
überging. Als Darius bemerkte, daß Alexan— 
der ſich rechts zog, um ihn zu überflügeln, machte 
er ſeinerſeits eine Linksbewegung, ſo daß endlich die 
Flügel beider Heere auf einander trafen. Alex⸗ 
ander erntete nun die Früchte ſeiner Anordnung, 
die Reiterei in mehrere Linien hinter einander auf⸗ 
zuſtellen. Dadurch wurde es ihm möglich, die per⸗ 
ſiſche in die Flanke zu nehmen. Hierauf rollte er 
durch den vereinten Angriff aller Waffen den linken 
Flügel des Darius nach der Mitte auf. Ein 
ſiegreicher Ausfall der perſiſchen Reiterei des rechten 
Flügels, gegen die mazedoniſche des linken, blieb 
auch hier ohne Einfluß, da letztere das Gefecht ſchon 
wieder hergeſtellt hatte, als Alexander zum Ueber⸗ 
fluß mit der Reiterei des rechten Flügels herbei ge⸗ 
eilt war. 


er 
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Von ganz eigenthümlicher und zugleich genievoller 
Art iſt Alexanders Verfahren zur Schlacht an 
den perſiſchen Päſſen. Dieſe waren von Ario— 
barzanes mit 40,000 Mann beſetzt. Den Haupt⸗ 
paß ſchloß eine Mauer auf ſteilen Felſen und vom 
Fußvolk vertheidigt; dahinter ſtanden die Perſer im 
Lager. | 

Ein anderer, von dem vorigen drei Meilen ent 
fernter Paß war nur von wenigen Truppen bewacht. 

Alexander hatte den Hauptpaß vergeblich an⸗ 
gegriffen, und beſchloß hierauf, die Perſer durch den 
Nebenpaß zu umgehen und ihnen in den Rücken zu 
fallen. Nachdem er ein Korps vor der Mauer hatte 
ſtehen laſſen, und mit dem Reſt des Heeres die 
ganze Nacht marſchirt war, erſchien er mit Anbruch 
des Tages vor dem Nebenpaß und überfiel die dortigen 
Feinde ſo vollkommen, daß ſie nicht einmal die 
Beſinnung hatten, ſich auf ihr Heer zurückzuziehen, 
ſondern ſich in die Gebirge zerſtreuten. Ari obar⸗ 
zanes erhielt demnach nicht eher Kunde von Aler= TI 
anders umgehenden Marſch, als bis die Maze⸗ 
donier in der Nähe ſeines Lagers erſchienen. Dieſes, 
wie gewöhnlich in der Figur eines länglichen Vier- 
ecks, wies mit der linken ſchmalen Seite auf den 
beſetzten Paß. Der perſiſche Feldherr ließ nun ſein 
Heer in zwei Linien vor das Lager rücken. Alex⸗ 
ander ſtellte ſich ihm gegenüber parallel auf, hatte 
aber die meiſte Reiterei auf dem linken Flügel. Mit 
dieſem machte er den Hauptangriff, umfaßte den 
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rechten des Feindes und ſchickte einen Theil der Reis 
terei um deſſen rechten Flügel herum, ſich des Lagers 
zu bemächtigen. Das vor der Mauer zurückgelaſſene 
Korps griff gleichzeitig den Paß in der Front an, 
erſtürmte ihn, und fiel ſodann auf die linke Flanke 
des perſiſchen Heeres, welches auf dieſe Weiſe von 
| zwei Seiten gleichfam zuſammen gefeilt und bis auf 
einen geringen Reſt aufgerieben wurde. 
| Vielleicht die kunſtreichſte von Alexanders 
Schlachten, in welcher ihm auch der Sieg am 
meiſten beſtritten wurde, war die am Hydaspes, 
wegen des vorhergegangenen muſterhaften Ueberganges 
| über dieſen Strom, und wegen des vielſeitig kom— 
binirten Angriffsentwurfs zur Schlacht ſelbſt. Zu 
erſterem bediente ſich der mazedoniſche Held der 
Mittel, welche das Genie der großen Feldherren 
aller Zeiten entwickelt. Er wußte den Feind voll⸗ 
kommen über ſeine wahren Abſichten ſowohl, als 
auch über den eigentlichen Uebergangspunkt ſelbſt zu 
| täufchen. Dieſer lag 6 Meilen ſtromaufwärts vom 
Heere des indiſchen Königs Porus. Alexander 
verbarg ſeinen Marſch dahin, indem er ein Korps 
im Lager, dem feindlichen gegenüber, und ein an- 
deres, ungefähr auf dem halben Wege zum Ueber⸗ 
gangspunkt, in dem waldigen Ufer-Terrain verſteckt, 
zurückließ. Erſteres hatte die Anweiſung, wenn die 
Schlacht gewonnen ſeyn würde, gleichfalls überzu⸗ 
ſetzen. Das andere war beſtimmt, ſogleich nach 
dem Beginn der Schlacht den Uebergang zu unter⸗ 
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nehmen. Das Heer ſelbſt bewerkſtelligte denſelben 
auf Kähnen und Flößen, die früher ſchon vom In⸗ 
dus zu Lande herangeſchafft waren, und auf Thier⸗ 
häuten, unter Begünſtigung einer ſtürmiſchen Nacht, 
und an einer Stelle, wo der Strom zwei Inſeln 
bildete, die man jedoch für eine gehalten hatte. 
Die Truppen waren daher genöthigt, den letzten 


Kanal zu durchwaten. Jetzt erſt wurden ſie von 


den feindlichen Vorpoſten entdeckt. Porus, der 
hierdurch von dem Uebergang Nachricht erhielt, ſchickte 
ſeinen Sohn mit einer Abtheilung Reiterei und Streit⸗ 
wagen den Mazedoniern entgegen. Allein Al ex⸗ 
ander, der mit ſeiner Reiterei ſich an der Tete 
befand, warf ſich mit derſelben, ohne einmal auf⸗ 
zumarſchiren, dem Feind entgegen und ſchlug ihn 
in die Flucht. Der Sohn des Porus wurde hier 
bei getödtet. Nunmehr brach Po rus mit dem Heer 
auf, und nahm eine Stellung mit dem rechten 
Flügel an den Hydaspes. Ein zurückgelaſſenes Korps 
bewachte das Lager. 

Alexander rückte in ſchiefer Schlachtordnung 
gegen den linken Flügel des Porus an, welcher 
hier ſeine meiſte Reiterei hatte. Dennoch war die 
mazedoniſche derſelben an Zahl überlegen, beiläufig 
das einzigemal, wo dieſes Verhältniß ſtatt fand. 
Auf dem rechten Flügel der Indier befand ſich nur 
ſehr wenig, und zwar weniger Reiterei, als auf 
dem linken mazedoniſchen. 

Alexander baute hierauf die ſpeciellen Anord⸗ 
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nungen für den Angriff. Während er mit der Rei⸗ 
terei den feindlichen linken Flügel angriff, ſollte die 
Reiterei ſeines linken Flügels die gegenüberſtehende 
feindliche werfen und ſodann, durch das im Walde 
verſteckte und nun ebenfalls übergegangene Korps 


verſtärkt, hinter dem Rücken der feindlichen Linie 


weg, die Reiterei des feindlichen linken Flügels in 
den Rücken nehmen, und dadurch den Angriff Al ex⸗ 
anders unterſtügen. Dieſe beabſichtigte Verwen⸗ 
dung einer ſiegenden Flügelreiterei iſt ganz eigen⸗ 
thümlich, und findet in der Kriegsgeſchichte ſchwerlich 
mehr ihres Gleichen. Daß eine kühne manövrir⸗ 
fähige Reiterei zu ihrer Ausführung nöthig war, 


ſpricht für ſich ſelbſt. Die linke Flügelreiterei des 


Porus leiſtete auch einen ſo tapfern und anhaltenden 
Widerſtand, ungeachtet ſie ſchon durch das zweite 
Treffen der mazedoniſchen in die Flanke genommen 
war, daß wirklich erſt durch die in ihrem Rücken 
erſcheinende Reiterei, verbunden mit dem gleichzeitigen 
Angriff der Phalanx, das Treffen entſchieden wurde. 
Nun ſetzten auch die im Lager gebliebenen Ma⸗ 
zedonier über den Hydaspes, vertrieben den gegen⸗ 
überſtehenden Feind, vollendeten deſſen gänzliche Nie⸗ 
derlage, und verfolgten ihn mit friſchen Truppen. 
Hierbei iſt es bemerkenswerth, daß Alexander 
grade ſein beſtes Fußvolk, die mazedoniſche Phalanx, 
theilweiſe zu dieſer Unternehmung im Lager zurück⸗ 
gelaſſen hatte, gleichſam als eine Reſerve, die im 
ſchlimmſten Fall, nach der leichten Vertreibung der 
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vor ſich habenden Indier, das Treffen enden, 
oder den Rückzug decken konnte. 
| Die ſchiefe Schlachtordnung kam im Alterthum 

mit Alexander in Vergeſſenheit. Keiner von 
ſeinen Nachfolgern brachte ſie in Anwendung. Die 
Kriegsgeſchichte der Römer zeigt durchgängig Parallel⸗ 
Schlachten. Wie vor Epaminondas und Al ex⸗ 
ander, ſuchte man dabei die feindlichen Flügel zu 
umfaſſen und nach der Mitte aufzurollen, jedoch 
ohne dieſen Erfolg anders, als durch Ueberflügelungen, 
wenn man ſtärker war, oder durch eigends hierzu 
beſtimmte Abtheilungen, gewöhnlich von Reiterei, die 
um die Flügel des Feindes herum geſchickt wurden, 
vorzubereiten. Nächſtdem geht ſchon aus der drei 
Treffen tiefen Schlachtordnung der Römer hervor, 
daß fie die Entſcheidung hauptſächlich in der Nach- 
haltigkeit des Frontalgefechts durch friſche Truppen 
erblickten. | 

Als Beiſpiele von Angriffen der Römer gegen die 
Mitte des Feindes, dienen die Schlachten von Cor⸗ 
bion und Cannä. In der erſteren ſprengte die rö— 
miſche Reiterei die feindliche Mitte wirklich, und 
ſchlug hinter derſelben die Reiterei der Aequier, welche 
von dem linken Flügel derſelben herbeigeeilt war. 

Die Schlacht von Cannä ift ein merkwürdiges 

Beiſpiel eines mißlungenen Angriffs auf die feind- 
liche Mitte. Hannibal verführte die Römer ſelbſt 
dazu, indem er die Mitte ſeines Heeres in einer 
ausſpringenden Figur aufſtellte, die von den Aus 
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legern des Polybius und Livius bald für einen 
Kreis, bald für ein halbes Viereck, bald für ein 
Dreieck mit Staffeln gehalten wird. Wie dem auch 
ſey, die Römer griffen dieſen vorſpringenden Punkt 
an, und unterſtützten ihre Mitte dergeſtalt, daß ſich 
ihr die nebenſtehenden Manipel rechts und links an⸗ 
ſchloſſen. Hieraus entſtand von ſelbſt auf ihrer 
Seite ein keilartiger Angriff, aus der Mitte in 
Staffeln. Die Mitte der Karthager wurde durch⸗ 
brochen, aber deren Flügel ſchwenkten nun, nach 
Hannibals Plan, rechts und links, und nahmen 
die Römer in beide Flanken, was den Sieg entſchied. 

Eine der kunſtreichſten Angriffsanordnungen, die 
ſich der Idee der tiefen Schlachtordnung, aber von 
beiden Flügeln, näherte, war die des Scipio in 
der Schlacht bei Elinga. Der Angriff geſchah 
nämlich von den Flügeln, und zwar mit Staffeln 
von beiden Seiten, alſo gleichſam mit der Spitze 
eines Dreiecks. Die innere Seite beſtand aus dem 
Fußvolk, die äußere aus den leichten Truppen und 
der Reiterei. Zu dem Ende hielt Seipio, während 
des Vorgehens der ganzen Linie, die Mitte zurück; 
die Flügel, wovon jeder aus einer Legion beſtand, 
marſchirten mit Rechts⸗ und Linksum aus der Flanke 
um die ganze Länge ihrer Front, machten dann 
wieder links und rechts Front, und griffen nun, 
mehrere Manipel zu Kohorten vereinigt, von den 
äußeren Flügeln aus, ſtaffelartig an, ſo daß die 
erſten Staffeln grade auf die Endpunkte der Flügel 

= * * 
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des feindlichen Fußvolks trafen. Dem Flankenmarſch 
der Flügel folgten gleichzeitig die hinter ihnen ſte⸗ 
henden Leichtbewaffneten und die Reiterei, aber in 
noch ſchnellerer Gangart; denn auf dem rechten 
Flügel der Schlachtordnung mußten ſie ſich mit 
ihrem linken Flügel, und auf dem linken Flügel der 
Schlachtordnung mit ihrem rechten den äußeren und 
zuerſt angreifenden Staffeln der Legionen anſchließen, 
und demgemäß ihre Staffeln auswärts bilden, um 
damit, ſo wie dieſe heran kamen, auf die feindliche 
Reiterei der Flügel zu treffen, und, wenn dieſe ge— 
ſchlagen war, das Fußvolk in Flanken und Rücken 
zu nehmen. 

Dieſe Bewegung, welche 7 Einigen auf 500, 
nach Andern auf 1000 Schritt vom Feinde anfing, 
wurde, da der Feind gänzlich unthätig blieb, un⸗ 
geſtört ausgeführt, und die beiden Angriffe gelangen 
vollkommen. Die feindlichen Flügel wurden ges 
ſchlagen und von ihrer Mitte getrennt, die nun 
ebenfalls den Rückzug in möglichſter Ordnung an⸗ 
trat. Sie entging einer völligen Niederlage nur 
dadurch, daß ein heftiger Sturm und Regen ent⸗ 
ſtand, welcher die ſchon von allen Seiten andrän⸗ 
genden Römer nöthigte, vom fernern Gefecht ab⸗ 
zulaſſen. 

Die Schlachten des Cäſar hatten einen von 
den früheren römiſchen verſchiedenen Charakter. Seine 
Angriffsordnungen hatten denſelben Zweck, wie die 
des Alexander, nämlich die meiſten Streitkräfte 
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auf den Angriffspunkt zu bringen. Auch Cäſar 
wußte ſich der Reiterei meiſterhaft zu bedienen. 
Seine Gegner waren ihm ebenfalls ſtets überlegen; 
allein deren Thätigkeit, Tapferkeit und ungeſtümer 
Muth machten ſie furchtbarer als die weichlichen 
Aſiaten dem Alexander. In den Bürgerkriegen 
hatte Cäſar — Römer, und an Pompejus 
einen ausgezeichneten Feldherrn zu bekämpfen. Dieſe 
Umſtände zuſammen genommen raubten ihm häufig 
die Initiative zu ſeinen Maßnehmungen. Er ſah 
ſich oftmals in die Defenſive verſetzt, im Lager und 
auf Märſchen unerwartet angegriffen. Gegen alle 
dieſe ihm widerwärtigen Elemente hatte Cäſar nur 
ſein Genie und die Stärke ſeines Geiſtes in die 
Wagſchale zu legen. In dem erſteren fand er die 
Unerſchöpflichkeit an Hülfsmitteln zur Beſiegung 
aller Schwierigkeiten, in der letzteren alle die Aus⸗ 
dauer, Standhaftigkeit und Willenskraft, um allen 
Gefahren Trotz zu bieten und ſich der Ereigniſſe und 
Umſtände, ſo drohend ſie auch auf ihn einſtürmten, 
zu bemeiſtern. 
| Den häufigen Anfällen überlegener Heere, wie 
die der Gallier und Belgier, ausgeſetzt, mußte er 
ſeine Marſchordnungen ſichern und ſeine Läger be⸗ 
feſtigen. Die Befeſtigungskunſt reichte der Taktik 
die Hand, um den Nachtheil der Minderzahl aus⸗ 
zugleichen. Dennoch ſetzte Cäſar das Prinzip des 
Angriffs nie aus den Augen. Er fand in ihm das 
beſte Mittel der Vertheidigung. Seine Schwäche 
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erlaubte ihm jedoch nicht, wie Alexander, der 
Ausgang von Hauſe aus auf einen einzigen Zug 
zu baſiren. Die ſtürmiſche Tapferkeit ſeiner Gegner 
würde der Bildung und dem Anrücken einer ſchiefen 
Schlachtlinie mit kräftiger Gegen-Lektion in die 
Parade gefahren ſeyn. Im Angriff warf ſich Cäſar 
auf die ſchwächſten Punkte des Feindes, in der Ver- 
theidigung ſah er den Augenblick ab, zum Angriff 
überzugehen. Für beide Fälle behielt er ſich eine 
Anzahl Truppen disponibel, entweder den bedrohten 
Punkten Hülfe zu ſchicken, oder gegen die ſchwachen 
Punkte des Feindes in Front oder Flanken zu wirken 
Dieſen Geiſt athmen alle Schlachten des Cäſar 
Mehr davon im folgenden Kapitel. 


Beſondere Bewegungen, Maßregeln und 
Umſtände während des Gefechts. 


Die beſondern Manöver und Maßregeln, die 
nach Maßgabe des Ganges und der Ereigniſſe wäh: 
rend des Gefechts genommen wurden, charaktereſiren 
nicht allein, wie die Anlage dazu, den Standpunkt 
der Kunſt, ſondern entſpringen ebenfalls, unabhängig 
von irgend einer Form, lediglich aus den intellek⸗ 
tuellen und moraliſchen Fähigkeiten des Feldherrn. 
Dieſer Geſichtspunkt iſt nothwendig, um die Maß⸗ 
regeln zu würdigen, die zu allen Zeiten im Kriege, 
insbeſondere aber im Gefecht, die Eu eee her⸗ 
beizuführen beſtimmt waren. 

Obſchon die erſte Anlage zum Gefecht den 
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Grundzug zur Entſcheidung in ſich begreift, jo iſt 
es doch auch die Reaktion der gegenſeitigen geiſtigen 
Kräfte der Feldherren und Führer, zu Entſchließungen, 
welche der Drang des Augenblicks in konkreten Fällen 

nöthig macht, was auf den Ausgang großen Ein— 
fluß äußert. 

Daher iſt die Geſchichte ein reiches, ergiebiges 
Feld zum Studium des Krieges, und was noch mehr 
iſt, das einzig fruchtbare, da es zur Ueberzeugung 
führt, daß die einzelnen Erfolge im Kriege, ſo weit 
ſie nicht dem Reich der Zufälle anheim fallen, aus dem 
moraliſchen und intellektuellen Element entſpringen. 

Mit dem Studium des Krieges kann jedoch viel 
oder wenig gewonnen ſeyn; viel, wenn der Geiſt 
des Individuums ſelbſt ſo hoch geſtellt und ſtark 
geſtimmt iſt, daß die Handlungen großer Feldherren 
einen harmoniſchen Anklang ertönen laſſen, deſſen 
mächtige Akkorde die Seele zur Nacheiferung erheben 
und kräftigen, und dem Geiſt die rechte Richtung 
geben, ſich die Form zu unterwerfen. 
| Wo aber die hierzu erforderlichen Geiſtesgaben 
mangeln, bleibt auch jener Anklang aus, welcher 
gar nicht oder blos kümmerlich zu Werken unter⸗ 
geordneten Ranges, durch die Befruchtung des Ver- 
ſtandes, von einer Anzahl abſtrahirter Grundſätze 
| und Regeln vertreten wird. Dieſe Art von Be- 
| feuchtung wird denn auch die einzige Ausbeute des 
Studiums der Kriegsgeſchichte ausmachen. 

Welche Entſchließungen und Maßregeln in den 
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Schlachten als beſondere Erſcheinungen hervorgetreten 
ſind, ſoll nun ebenfalls angegeben werden. Auch 
hier findet der Forſcher ſchon in den früheſten 
Schlachten mehr oder weniger Beläge. 

In der Schlacht zwiſchen dem ſpartaniſchen König 
Theopompus und den Meſſeniern unter Eu— 
phaes, nachdem die gegenſeitigen rechten Flügel 
geſchlagen waren, ſendete Euphaes die ſiegreiche 


Reiterei ſeines linken Flügels dem rechten zu Hülfe; 


das Treffen ward dort wieder hergeſtellt, wodurch 
ſich der Sieg für die Meſſenier entſchied. Aehn⸗ 
liches geſchah in der erſten Schlacht von Mantinea 
von Seiten des ſpartaniſchen Königs Agis mit 
Fußvolk und Reiterei des ſiegreichen rechten Flügels, 
zur Unterſtützung des bedrängten linken. 

Bei Ithome gebrauchten die Spartaner ihre 
Reſerve⸗ Reiterei, ihrem in die Flanke genommenen 
linken Flügel beizuſtehen. Sie ward aber von der 
hinter dem rechten Flügel der Meſſenier im Hinter⸗ 
halt ſtehenden Abtheilung leichten und ſchweren Fuß⸗ 
volks ſelbſt in die Flanke genommen, und hierauf der 
ſpartaniſche linke Flügel nach der Mitte aufgerollt. 

Bei Kapros manövrirten die Feldherren gegen 
einander, um die Entſcheidung auf dem Angriffs- 
punkt, welches der linke ſpartaniſche Flügel war, 
herbeizuführen. Anaxander ſchickte ſeine Reſerve⸗ 
Reiterei dem angreifenden Flügel der Meſſenier in 
die rechte Flanke; Ariſtomenes ließ dagegen die 
ſeinige, hinter dem rechten Flügel weg, die feindliche 


* 
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in die linke Flanke nehmen, was der Sache den 
Ausſchlag gab. 

Die Schlacht von Platäa giebt ebenfalls einige 
Beiſpiele beſonderer Entſchließungen und Manöver 
während des Gefechts. Als die Lazedämonier auf 
dem rechten Flügel der Griechen bereits mit den 
Perſern im Gefecht begriffen waren, marſchirten 
ihnen die Athener durch eine Seitenbewegung rechts 
zu Hülfe, wurden aber von dem rechten Flügel der 
Perſer, aus den mit dieſen verbündeten Griechen 
beſtehend, ſelbſt angegriffen, und dadurch genöthigt, 
Front zu machen. 

Nachdem ſich der Sieg bereits auf beiden Flügeln 


zu Gunſten der Griechen entſchieden hatte, deckte die 


perſiſche Reiterei den Rückzug ihres geſchlagenen 
Fußvolks. Die Korinther, beiläufig 10,000 Mann 


ſtark, welche zu deſſen Verfolgung in Unordnung 
| unvorfichtig über die Ebene vorrückten, wurden von 
dieſer Reiterei angegriffen und übel zugerichtet, 


Die Schlacht von Olpa entſchied ſich zum Vor⸗ 


| theil der Athener durch das Hervorbrechen der hinter 


den rechten Flügel derſelben im Hinterhalt geſtellten 


Abtheilung, ſo wie der Reſerve-Reiterei aus der 
Mitte in die Flanke und den Rücken der beiden 
ſiegenden Flügel der Spartaner. Eben fo die ſchon 
erwähnte Schlacht von Orope. 


Der Gang der Schlacht von Kunaxa bietet ver⸗ 


| ſchiedene Momente dar, die zu beſonderen Bewe⸗ 
gungen, und endlich gleichſam zu einer zweiten 
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Schlacht am nämlichen Tage und in ganz veränderter 
Stellung beide Heere Veranlaſſung gaben. 

Als die Griechen den linken Flügel des Art a⸗ 
rerxes angriffen, kommt ihnen Tiſſaphernes 
mit der dortigen Flügelreiterei in die Flanke; da er 
aber die Phalanx nicht durchbrechen kann, geht er 
im Rücken der Griechen vor, und fällt in ihr Lager. 
Erſter Moment. Letztere ſchlagen unterdeß den linken 
Flügel des Artaxerxes in die Flucht. Zweiter 
Moment. Cyrus, welcher dieſen Augenblick für 
günſtig hält, die hierdurch entblößte Mitte des 
Feindes, wo der König ſelbſt iſt, anzugreifen, wirft 
ſich mit 600 Reitern auf deſſen 6000 Mann ſtarke 
Leibwache zu Pferde, ſchlägt fie, wird aber im Ge- 
tümmel getödtet. Dritter Moment. Artaxerxes 
ſchwenkt nun mit ſeinem rechten Flügel, der bisher 
keinen Feind vor ſich hatte, links, nimmt dadurch 
den linken des Cyrus in die Flanke, wirft ihn 
über den Haufen, dringt bis zum Lager des Cyrus 
vor, vereinigt ſich dort mit Tiſſaphernes, und 
rückt nun in Schlachtordnung gegen den Rücken der 
Griechen vor, die unterdeß ihre Vortheile verfolgt 
hatten. Vierter Moment. Die Griechen machen 
Kehrt! nehmen ihren nunmehrigen rechten Flügel 
zurück, und lehnen ſich demnach mit dem Rücken 
an den Euphrat, an welchen ihr anfänglich rechter 
Flügel geſtoßen hatte. Fünfter Moment. Hierauf 
gehen ſie auf Artaxerxes los, deſſen Heer aber 
den Angriff nicht aushält, ſondern weicht, und jedes⸗ 
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mal, wenn es ſich wieder zu ſetzen verſucht, von 
neuem, gleichſam aufgeſcheucht und verjagt wird. 
Der Abend macht dem Gefecht ein Ende, worauf 
die Griechen nach ihrem Lager zurückkehren, und 
dort die Nacht zubringen. Mit Recht gebührt ihnen 
der Ruhm, in einem Tage zwei Schlachten ge— 
wonnen zu haben. 

Einen in mancher Hinſicht ähnlichen Gang nahm 
die Schlacht bei Koronäa zwiſchen den Spartanern 
und Böotiern; dieſe wurden auf ihrem linken Flügel 
geſchlagen, waren aber auf dem rechten, wo die 
Thebaner ſtanden, ſiegreich. Die ſpartaniſche Reſerve⸗ 
Reiterei ſtellt jedoch das Treffen auf dem gedrängten 
linken Flügel wieder her und hemmt dadurch die 
Fortſchritte der Thebaner. Dieſe wenden ſich nun 
links, ihrem geſchlagenen Flügel zu Hülfe. Da 
läßt Ageſilaus eine Abtheilung aus der Mitte 
vorrücken, um den Thebanern den Weg zu vers 
ſperren, während er ſie auf allen Seiten angreift. 
Aber die Thebaner formiren ein Viereck, ſchlagen die 
Angriffe ab, und zwingen die ihnen ſich entgegen- 

geſtellte ſpartaniſche Phalanx, die Reihen zu öffnen 
und ſie durchzulaſſen, worauf ſie ihren Rückzug un⸗ 
beſiegt fortſetzen. 

In der Schlacht bei Leuktra ſuchten die Spar⸗ 
taner dem Kolonnenangriff des Epaminondas 
dadurch zu begegnen, daß ſie ihren rechten Flügel 
rechts zogen und links ſchwenken ließen, um die 
Thebaner in die Flanke zu nehmen. Allein die heilige 
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Schaar derſelben, welche ſich an der Queue der 
Angriffskolonne befand, zog ſich links heraus, und 
nahm die Spartaner ſelbſt in die Flanke, wodurch 
ſich das Treffen zu Gunſten der Thebaner entſchied. 

Der linke Flügel des ſpartaniſchen Heeres machte 
auch eine Vorwärtsbewegung, die jedoch nur als 
ein ſchwacher Verſuch zu einer Gegenlektion des 
Angriffs mit ſchiefer Front angeſehen werden muß, 
und auch ohne Einfluß blieb. 

Etwas kräftiger, und von mehr Erfolg begleitet, 
war ein ſolcher Verſuch in der zweiten Schlacht bei 
Mantinea. Als nämlich bei dem Anblick der Fort⸗ 
ſchritte des linken Flügels die Flügelreiterei des 
rechten, von dem Fußvolk gefolgt, zum Angriff des 
linken Flügels der Spartaner vorrückte, die gegen⸗ 
überſtehende Reiterei der Athener aus dem Felde 
ſchlug und in die linke Flanke des Fußvolks fiel, 
ging ihr die ſpartaniſche Reſerve- Reiterei entgegen 
und ſtellte das Treffen auf dieſem Punkt wieder her. 
Inzwiſchen ſammelte ſich die athenienſiſche Reiterei 
wieder, ging auf das böotifche Fußvolk los, und 
hieb es großentheils zuſammen. Vielleicht war dieſes 
Ereigniß die Miturſache, daß der Hauptangriff der 
Thebaner nicht ſo entſcheidend ausfiel, als er hätte 
werden können. 

Die Schlacht von Chäronea bietet gleichfalls die 
Erſcheinung dar, daß anfänglich die gegenſeitigen 
rechten Flügel, nämlich die Thebaner bei den Griechen 
und die rechte Flügelreiterei der Mazedonier, letztere 
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von den Athenern geſchlagen wurden. Da dieſe 
nun ihre Vortheile in Unordnung verfolgten, ließ 
Philipp, welcher dieſen Fehler ſogleich bemerkte, 
und dabei die treffenden Worte ſagte: „die Athener 
verſtehen nicht zu ſiegen,“ ſein noch nicht zum 
Treffen gekommenes Zentrum vorrücken, und ihre 
zerſtreute Reiterei mit leichter Mühe wieder zurück 
werfen, worauf auch das Fußvolk durchbrochen und 
geſchlagen wurde. Die Intelligenz in der Leitung 
der Schlacht erwirkte alſo den Sieg, nicht aber an 
und für ſich die taktiſche Ueberlegenheit der mazedo⸗ 
| küchen über die thebaniſche Phalanx. 

In den Schlachten Alexanders äußerte deſſen 
Angriffsentwurf jedesmal eine ſo durchgreifende und 
N entfcheidende Wirkung, die moraliſche Ueberlegenheit 
war ſo ſehr auf ſeiner Seite, daß bei den Gegnern 
wenig Spuren einer manövrirenden Thätigkeit im 
Gefecht hervortreten, und wo eine ſolche bemerkbar 
war, findet man ſie bei den im perſiſchen Solde 
ſtehenden Griechen und bei der Reiterei. Was 
letztere namentlich in der Schlacht bei Iſſus that, 
ohne jedoch, wie ſie bei einem zweckmäßigern Ge⸗ 
| brauch wohl gekonnt hätte, Erfolge zu erringen, ift 
ſchon im vorigen Kapitel erwähnt worden. 

| Von mehrerem Belang war in derſelben Schlacht 
ein ausfallender Angriff der perſiſchen Griechen. Die 
mittlere Phalanx konnte nämlich während des Durch⸗ 
gangs durch den Pinarus der vordern nicht ſchnell 
genug folgen, weshalb eine Lücke entſtand. Die 
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perfifchen Griechen benutzten dieſen Umſtand, indem 
einige Abtheilungen ihres linken Flügels ſelbſt über 
den Fluß ſetzten und die abgekommene Phalanx im 
Marſch angriffen. Allein dieſe Bewegung war zu 
partiell und zu wenig kräftig unterſtützt, um von 
Erfolg zu ſeyn. Alexander kehrte mit ſeiner 
ſiegreichen Reiterei zurück, nahm dieſe vorgegangenen 
Griechen in den Rücken, die übrigen in die linke 
Flanke, und ſchlug ſie auf's Haupt. 

Eine thätige Verfahrungsweiſe der perſiſchen 
Reiterei zeigte ſich in der Schlacht bei Arbela, ſo⸗ 
wohl in ihren Gegenangriffen von beiden Flügeln, 
als auch in dem Ausfall aus der Mitte, durch eine 
während des Rechtsziehens entſtandene Lücke in der 
Fronte der Mazedonier. Welche Gegenmittel dem 
Feldherrn derſelben zu Gebote ſtanden, und wie er 
ſie mit Erfolg anwendete, iſt ſchon durch das im 
vorigen Kapitel Geſagte erledigt. 

Alexander zeigte ſich in Rückſicht der Leitung 
dieſer Schlacht in jeder Beziehung auf eine muſter⸗ 
hafte Weiſe. Da die perſiſche Reiterei des rechten 
Flügels Vortheile gewann, und theilweiſe nach dem 
mazedoniſchen Lager durchgebrochen war, ließ Bars 
menio, nach Plutarch, dem König dieſes melden 
und um Unterſtützung bitten, grade als Alexander 
noch mit feinen Angriffen beſchäftigt war. Dieſer 
antwortete aber: „Parmenio muß nicht recht bei 
ſich ſelbſt ſeyn und vor Beſtürzung vergeſſen haben, 
daß die Sieger alles bekommen werden, was die 
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Feinde haben, die Ueberwundenen aber nicht an 
Sklaven und Bagage denken müſſen, ſondern, wie 
ſie mit dem Degen in der Hand ehrenvoll ſterben 
wollen.“ Nachdem Alexander jedoch den linken 
Flügel des Feindes geſchlagen, eilte er dem Par— 


menio zu Hülfe, hatte aber unterwegs mit der 
durchgebrochenen perſiſchen Reiterei, die ſich nun 
wieder rückwärts durchſchlagen wollte, das härteſte 


Gefecht in der ganzen Schlacht zu beſtehen. Der 


Feind wurde indeß überwältigt, und als Alexander 
endlich bei Parmenio ankam, hatte dieſer den 
perſiſchen rechten Flügel ebenfalls geworfen. Der 
König eilte alſo wieder nach ſeinem rechten Flügel, 


um die Niederlage des Feindes zu vollenden und 


ihn zu verfolgen, was bis in die Nacht hinein geſchah. 


Eben ſo iſt früher, bei Gelegenheit der Schlacht 


am Hydaspes, des kühnen Manövers der mazedo— 
niſchen Reiterei des linken Flügels, und des hart— 
näckigen Widerſtandes der indiſchen gedacht worden. 
Dieſe Reiterei hielt ſich längere Zeit gegen den Front⸗ 

und Blanfen= Angriff Alexanders, obgleich fie 
in Folge des letztern genöthigt war, ihren linken 


Flügel zurückzunehmen. Als ſie endlich von der 
mazedoniſchen linken Flügelreiterei auch im Rücken 
angegriffen wurde, machte ſie mit ihren beiden Treffen 


nach zwei Seiten Front, und unterlag erſt in dieſem 
ungünſtigen Verhältniß ihren, ſelbſt der Zahl nach 
ſtärkeren Gegnern. 


In dem Treffen bei Melaium und Sparta ent⸗ 
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ſchied das Vorrücken des zweiten Treffens der Ma⸗ 
zedonier und die Umgehung des linken Flügels der 
Spartaner durch ein Korps Illyrier den Sieg. 
Unterdeß wurde die auf den linken Flügel geſtellte 
Reiterei der Mazedonier von Sparta aus angegriffen. 
Nachdem Philipp aber die eroberte Stellung bei 
Melaium durch Illyrier beſetzt gelaſſen, geht er mit 
den übrigen Truppen und der Reiterei über den Eu⸗ 
rotas, und treibt die Spartaner in ihre Stadt hinein. 4 

In der Schlacht bei Raphia wurden das Mittel⸗ 
treffen und der linke Flügel des Antiochus ges] 
ſchlagen. Der rechte Flügel deſſelben war ſiegreich. 
Da eilt Echekrates, der Führer der Reiterei des 
rechten Flügels der Aegypter, von dort aus nach 
dem linken Flügel, nimmt die verfolgende Reiterei 
des Antiochus in Flanken und Rücken, und er⸗ 
kämpft auch hier den Sieg. 

Bei Sellaſia fielen die Leichtbewaffneten des 
Kleomenes dem angreifenden linken Flügel des 
Antigonus in Flanke und Rücken. Der nachmals 
ſo berühmt gewordene Philopömen, hier noch an 
der Spitze einer Abtheilung von 1000 M., macht 
den Alexander, Anführer der Reiterei, auf die 
Gefahr dieſes Flügels aufmerkſam. Alexander 
verachtet aber den Wink und bleibt unthätig. Da 
ſtürzt ſich Philopömen, ohne Befehl, auf den 
Feind und zwingt ihn zum Rückzuge, wodurch der 
linke Flügel in den Stand geſetzt wurde, den An⸗ 
griff fortzuſetzen, der auch zum Siege fühtte. 
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Die Schlachten der Römer enthalten nicht minder 
Beiſpiele von beſonderen Entſchließungen und Be⸗ 
wegungen für die Entſcheidung des Gefechts. 


| Zu Anfang des erſten Treffens bei Fidenä ſahen 
die Römer ſich plötzlich von den Albanern, welche 
den rechten Flügel ihrer Schlachtordnung einnahmen, 
verlaſſen. Tullius Hoſtilius ließ ſogleich ſein 
zweites Treffen deren Stelle einnehmen, und rief 
den Truppen mit lauter, auch den Feinden hörbarer 
Stimme zu: der Abzug der Albaner wäre auf ſeinen 
Befehl erfolgt, um den Feind in den Rücken zu 
nehmen. Die Seinigen wurden dadurch ermuthigt, 
der Feind glaubte ſich verrathen, und der Sieg ent—⸗ 
ſchied ſich für die Römer. 

In der Schlacht des M. Fabius gegen die 
Vejenter und Hetrusker, ſchickte dieſer die eine Hälfte 
ſeiner Reſerve dem rechten, die andere dem linken 
Flügel zu Hülfe. Die Hetrusker ließen inzwiſchen 
einen Haufen Fußvolk aus der Mitte um den linken 
Flügel herumgehen und das römiſche Lager angreifen. 
Der Konſul Mankius eilte aber demſelben mit 
Abtheilungen aus dem zweiten Mitteltreffen zu Hülfe, 
und der Feind wurde überall geſchlagen. 

Während der zweiten Schlacht von Fidenä 
machten die Fidenaten aus der Stadt einen Ausfall, 
und griffen den linken Flügel der Römer mit bren⸗ 
nenden Fackeln an, wurden aber von der Reiterei 
in die Flanke, und von der im Hinterhalt geſtellten 
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Abtheilung derſelben in den Rücken genommen und 


geſchlagen. 
In der Schlacht an der Trebia führten die in 


Flanken und Rücken genommenen Römer eine eigen- 


thümliche Bewegung aus, die zugleich ihrer Tapfer⸗ 
keit zur höchſten Ehre gereicht. Als ſie, von allen ö 
Seiten bedrängt, die Unmöglichkeit des Rückzugs 
erkannten, durchbrach das Mitteltreffen, 12,000 
Mann an der Zahl, nach ſchrecklichem Gemetzel, 
die Reihen des karthagiſchen Heeres, ſchlug ſich auß 
dieſe Weiſe vorwärts durch, und entkam glücklich 
nach Placentia. | 

Die Schlacht bei Cannä ſtellt dem Manöver 
der mazedoniſchen Reiterei bei Iſſus ein ähnliches 
Beiſpiel entgegen. Nachdem Hasdrubal die rö-⸗ 
miſche Reiterei des rechten Flügels geſchlagen und 
vernichtet hatte, eilte er, mit umſichtiger Würdigung 
der Verhältniſſe, nach dem andern Flügel, wo das 
Reitergefecht ohne Entſcheidung ſchwankte, ſchlug 
dort die Römer ebenfalls, ließ ſie aber bloß durch 
die Numidier verfolgen, und fiel nun dem Fußvolk 
in den Rücken, wodurch der Sieg ſich völlig für 
Hannibal entſchied. | 

Ganz beſonders zeigte ſich die Einwirkung von 
Maßregeln, die während des Gefechtes auf der 
Stelle getroffen, deſſen Gang beſtimmten, und die 
Entſcheidung herbeiführten, in Cäſars Schlachten. 
Grade hierin erſcheint dieſer Feldherr am größten. 
Es war der Schlachtengott des Alterthums. Keiner 
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von feinen Vorgängern wußte von den Legionen, 
| als ſelbſtſtändigen Korps, einen fo trefflichen Ge— 
brauch zu machen, als Cäſar. Er bildete die Le— 
gaten zu geſchickten Unterfeldherren, fähig, während 
der Schlacht nach den Umſtänden zu handeln und 
in den Plan des Ganzen zweckmäßig einzugreifen. 
Die Eintheilung der Legion in Kohorten, und deren 
Aufſtellung in drei Treffen, gab ihm die Mittel, 
bedrohte Punkte zu unterſtützen, die unternommenen 
Angriffe zu verſtärken, des Feindes Flanken zu be= 
drohen, und unerwarteten Ereigniſſen zu begegnen. 
Nur die Legionen und Kohorten des Cäſar ſind 
mit unſern heutigen Diviſionen und Bataillonen 
vergleichbar. Eine kurze Anführung der merkwür⸗ 
digſten von Cäſars Schlachten im freien Felde 
möge hier noch Platz finden. 

| Bibracte. Die Helvetier wollen Cäſars 
Marſch nach Bibracte hindern und fallen in ſeinen 
Nachzug. Er formirt ſich, gedeckt von der Reiterei, 
welche die Helvetier unterdeß beſchäftigen muß, in 
Schlachtordnung. Die vier alten Legionen des 
Heeres kommen auf dem mittlern Abhang eines 
Hügels, in drei Linien zu ſtehen; dahinter, auf der 
Spitze des Hügels, zwei neue Legionen und die 
Hülfstruppen mit der Bagage. 

Die römiſche Reiterei wird zurückgeworfen; das 
Fußvolk der Helvetier greift mit Phalanxen an, wird 
aber geſchlagen, und fett ſich auf einer rückwärtigen 
[Anhöhe. Die verfolgenden Römer werden von 
| J. 5 8 
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15,000 Mann neuen Feinden in der Flanke ange 
griffen, und die Helvetier dringen wieder in der 
Front vor. Das dritte Treffen wirft ſich dem 
Flankenangriff entgegen. Das Gefecht dauert von 
7 Uhr Morgens bis zum Abend. Die Helvetier 
werden geſchlagen und bis in ihre Wagenburg ver⸗ 
folgt. Dieſe vertheidigen ſie noch bis ſpät in die 
Nacht hinein; ſie wird aber endlich auch von den 
Römern erobert. Nur 13,000 Helvetier entkommen 
von 92,000 ſtreitfähigen Männern. 

Schlacht mit den Germanen unter 
Arioviſt. Cäſar rückte in drei Linien zum An⸗ 
griff vor, und fängt das Treffen mit dem rechten 
Flügel an, da der linke des Feindes am ſchwächſten 
war. Dieſer wird auch geſchlagen; aber der rechte 
Flügel der Germanen hält ſich. Kraſſus nimmt 
das dritte Treffen, kommt damit dem linken Flügel 
der Römer zu Hülfe, und entſcheidet dadurch den Sieg. 

Bibrax an der Axona. Cäſar im Lager, 
mit dem Rücken an der Axona, ſtellt ſich auf einen 
Hügel, läßt zur Deckung der Flanken Graben von 
400 Schritt Länge, und an dem Ende derſelben 
Schanzen aufwerfen und mit Geſchütz beſetzen; zwei 
neue Legionen bleiben im Lager zurück. Ein nicht 
ſonderlich großer Sumpf trennt die Römer von den 
Belgiern. Kein Theil will zuerſt darüber gehen, 
aus Furcht in Unordnung zu gerathen, Cäſar 
führt endlich ſein Heer in's Lager zurück. Die Bel⸗ 
gier gehen nun theilweiſe über die Axona, um die ö 
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Brücke hinter Cäſars Lager zu zerſtören. Dieſer 
kömmt ihnen aber zuvor, indem er mit der Reiterei 
und den Leichtbewaffneten ſchnell über die Brücke 
geht, die Belgier angreift und ſchlägt. 

| Sabis. Die Nervier haben die Abſicht, die 
Römer anzugreifen, deren Troß zwiſchen den Kohorten 
fährt. Cäſar erhält davon Nachricht und ändert 
ſeine Marſchordnung. Die Reiterei und Leichtbe⸗ 
waffneten müſſen nun die Avantgarde machen. Dann 
folgen ſechs Legionen, und dieſen die Wagen. Die 
zwei neuen Legionen machen die Arrieregarde. 

Die Reiterei ſtieß auf die feindliche und ſchar⸗ 
muzirte mit derſelben. Unterdeß erreichten die ſechs 
Legionen den Ort, wo das Lager aufgeſchlagen werden 
ſollte. Die Römer ſind eben damit und mit der 
Befeſtigung des Lagers beſchäftigt. Der Troß kommt 
auch an. Dieſen Augenblick wählten die im Walde 
verſteckten Nervier zum Angriff. Sie gingen ſchnell 
durch die Sabis, warfen die Reiterei und Leichtbe- 
waffneten über den Haufen, und näherten ſich in 
| unglaublicher Geſchwindigkeit zum Angriff. 

| Die Römer formirten fih fo gut fie konnten. 
Cäſar begab ſich zur erſten beſten Legion, zufällig 
die 10te, ſeine ihm ergebenſte und tapferſte. Sie 
ſtand mit der 9ten auf dem linken Flügel. Beide 
trieben den Feind wieder den Hügel hinunter und 
| über die Sabis zurück. Eben ſo glücklich waren die 
[Ste und Alte Legion im Mitteltreffen. Die 7te 
und 12te auf dem rechten Flügel hatten einen här⸗ 
| 8 
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teren Stand, und wurden in die Flanke genommen. 
Eine Abtheilung Nervier ging in ihrem Rücken auf 
das Lager los und bemächtigte ſich deſſelben. Die 
Wagenknechte liefen davon. Die Reiterei der Tre⸗ 
virer und der mit Cäſar verbundenen Gallier hielten 
die Schlacht für verloren, und zogen gänzlich ab 
und nach ihrer Heimath, dort der Römer Nieder⸗ 
lage zu verkünden. \ 


Cäſar eilte nach dem rechten Flügel und be⸗ 
lebte durch feine Gegenwart den Muth der ſehr be- 


drängten Legionen. Er befahl, daß ſie allmälig 
zuſammen rücken und nach allen Seiten Front machen 
(alſo entweder ein Viereck oder einen Kreis formiren) 
ſollten. Der Stand des Gefechts wurde dadurch 


beſſer. Endlich trafen auch die zwei Legionen den 


Nachhut unter Tit. Labienus ein. Dieſer be⸗ 
mächtigte ſich des feindlichen Lagers. | 
Die 10te Legion eilte hierauf dem rechten Flügel 
zu Hülfe. Die Reiterei ſammelte ſich ebenfalls 
wieder. Die Römer gingen nun ihrerſeits zum An⸗ 
griff über. Die Nervier wehrten ſich mit außer⸗ 
ordentlicher Tapferkeit, und wurden endlich faſt ganz 
niedergemacht. Nur 500 kamen von 60,000 ſtreit⸗ 
baren Männern davon. N 
Pharſalus. Die Schlacht muß, abgeſehen 
von ihrer politiſchen Wichtigkeit und ihren welt⸗ f 
hiſtoriſchen Folgen, deshalb als die merkwürdigſte 
des Cäſar angeſehen werden, weil in Rückſicht der 
Bewaffnung, der Kunſt und des moraliſchen Ge⸗ 
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halts der Truppen die Verhältniſſe auf beiden Seiten 


| gleich waren. In zwei Beziehungen ſtand dagegen 


Cäſar im Nachtheil. Pompe jus hatte in der 


Schlacht 47,000 Mann Fußvolk und 7000 Mann 


Reiterei, ohne 7000 Mann, welche das Lager bes 
1 ſetzt hielten, Cäſar dagegen in Allem nur achtzig 
Kohorten, oder 32,000 Mann, wobei 1000 Mann 
Reiterei. Zwei Kohorten waren außerdem als Be⸗ 
ſatzung des Lagers zurückgeblieben. Ferner war ein 


großer Theil von Cäſars Truppen erſt neu er⸗ 


richtet, ein Umſtand, auf welchen Pom pe jus viel 
Hoffnung zum günſtigen Ausgang baute. 
Einerſeits bei gleichen, und andererſeits bei uns 
gleichen Verhältniſſen, zum Nachtheil Cäſars, 
mußte alſo ein Element hinzukommen, welches beide 
überwog, wenn der Sieg ſich für dieſen neigen ſollte. 
Dies Element war die intellektuelle und moraliſche 
Fähigkeit des Feldherrn. Die Schlacht bei Phar⸗ 
ſalus iſt daher eine von denjenigen, welche den Einz 


fluß jener Eigenſchaft, nach Abzug aller übrigen 
Verhältniſſe, rein und entſcheidend hervortreten läßt, 


und zwar um ſo mehr, als Pompejus mit Cäſar 


ſich um den Ruhm des größten Feldherrn jener Zeit 


bewarb. Das Große mußte alſo durch Größeres 
überboten werden. Die Schlacht bei Pharſalus 
mußte die Frage entſcheiden, und entſchied ſie wirk⸗ 
lich, welcher von beiden Feldherren der größere ſey. 
Eines Umſtandes iſt hierbei noch zu erwähnen, 
der jederzeit von großem Einfluß iſt, jedoch ebenfalls 


t 
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in der Perſönlichkeit des Feldherrn feinen Grund 


hat, nämlich das Vertrauen, welches die Truppen 
zu ihm hegen, und der Geiſt, von welchem ſie als 
Krieger belebt find. Die alten Truppen des Cäſar 
waren gewohnt, unter ihm zu ſiegen und die aller⸗ 
größten Schwierigkeiten, die zahlreichſten und tapferſten 
Feinde zu überwinden. Sie hatten die Ueberzeugung 
gewonnen, daß ihnen unter ſeiner Anführung nichts 
unmöglich war. Ihr Vertrauen war daher unbe: 
grenzt, und ging auch auf die neuen Truppen über. 
Alle konnten ferner bei dem Entſcheidungskampfe 
nur gewinnen. Die Legionen des Cäſar waren 
arm. Ihre Siege in Gallien, Britannien, Belgien 
und Germanien gaben nicht die reiche Ausbeute, als 
die in Aſien den Legionen des Pompejus. Die 
alten, durch viele Feldzüge abgehärteten Truppen des 
Cäſar hofften auf die endliche Belohnung ihrer 
langwierigen Thaten und Anſtrengungen, und die 
neuen waren begierig, daran Theil zu nehmen. 

Die reichen Legionen des Pompe jus waren 
eben deshalb verweichlicht. Die eigentliche römiſche 
Reiterei beſtand theilweiſe aus eitlen, verwöhnten 
Jünglingen der vornehmen Geſchlechter. Dies zeigte 
ſchon der in Pompejus Lager herrſchende Luxus. 
Daher Cäſars Befehl, dieſen nach den Geſichtern 
zu hauen, deren Verunſtaltung, wie er wußte, ſie 
beſonders fürchten würden. 

Hieraus ergiebt ſich, daß die Legionen des 
Cäſar in höherem Grade von jenem kriegeriſchen 
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Geiſt beſeelt waren, welcher die Tapferkeit zu küh⸗ 
nen Unternehmungen ſteigert. Da es das Intereſſe 
der Anführer war, für welches die Heere ſtritten, 
ſo mußte auch der perſönliche Einfluß der erſteren 
auf den Geiſt der letzteren mächtig einwirken. Cäſar 
beherrſchte ſeine Legionen. Pompejus befehligte 
nur die ſeinigen. 

Dieſen Bemerkungen mögen nun die Angaben 
der vornehmſten Maßregeln folgen, welche von beiden 
Feldherren zur Schlacht genommen wurden. 

Das Schlachtfeld ſelbſt war eben. Hinter dem 
linken Flügel des Pompejus befanden ſich An⸗ 
höhen; der rechte lehnte ſich an den von ſteilen 
Ufern eingeſchloſſenen Fluß Enipeus. 

Pom pejus ſtellte fein Heer in zwei Treffen 
auf. Den rechten Flügel bildete die ciciliſche Legion 
mit den ſpaniſchen Kohorten, den beſten Truppen. 
Die ſyriſchen Legionen unter Seipio ſtanden im 
Mitteltreffen; zwei Legionen unter Pompejus 
eigenem Befehl bildeten den linken Flügel des Fuß⸗ 
volks. Ueber dieſen hinaus ſtand die ſämmtliche 
Reiterei, und hinter derſelben befanden ſich die Bogen⸗ 
ſchützen und Schleuderer. 

Cäſar ſtand, wie gewöhnlich, in drei Treffen. 
Der linke Flügel (die Ste und Ite Legion) unter 


Antonius lehnte ſich an den Fluß. Die Mitte 


befehligte Kn. Domitius, den rechten Flügel 
(die 10te Legion) P. Sylla. Dort befand ſich 
auch Cäſar für ſeine Perſon. Den rechten Flügel 
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des ganzen Heers bildete die Reiterei mit leichtem. 
Fußvolk untermiſcht. Da Cäſar jedoch vorausſah, 
daß dieſe von der überlegenen feindlichen würde ge- 
worfen werden, ſo bildete er ſich eine Reſerve von 


ſechs Kohorten, und ſtellte ſie in vierter Linie hinter 


den rechten Flügel des Fußvolks, mit ſchräger Front 
gegen die Flanke. Der Nutzen dieſer Anordnung 
erwies ſich ſehr bald. | 

Pompejus gründete feinen Angriffsentwurf 2 
hauptſächlich auf den Antheil der Reiterei, welche 
das Heer des Cäſar überflügeln und in die Flanke 
nehmen ſollte. Er glaubte den Cäſar allein da⸗ 
mit zu ſchlagen. Es ging ihm aber eben ſo, wie 
ſo vielen Feldherren vor und nach ihm, welche den 
Sieg hauptſächlich durch Ueberflügelung zu erringen 
beabſichtigten, ſobald ein thätiger Gegner das rechte 
Rezept dagegen anwendete. Pompejus hatte auch 
ſeine Schlachtlinie, der Ueberflügelung zu Liebe, ge⸗ 
ſchwächt, und alſo keine Mittel vorbereitet, das 
Frontalgefecht mit Nachdruck entſcheidend zu machen, 
wenn die Ueberflügelung mißlang. Er hatte ferner 
unterlaſſen, dem Flügelangriff eine Anordnung zu 
geben, vermöge welcher derſelbe auf etwanige Unfälle 
berechnet war und erneuert werden konnte, wie dies 
von Alexander immer geſchah. 

Ganz anders verfuhr Cäſar. Er ſicherte ſeinen 
rechten Flügel durch eine Reſerve, und behielt eine 
ſolche in der dritten Linie für das Frontalgefecht. 
Gelang es ihm nun, den Flügelangriff abzuſchlagen, 
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ſo bereitete er dem Gegner daſſelbe Schickſal vor, 
welches dieſer ihm zugedacht hatte, und blieb durch 
ſeine dritte Linie noch obenein Herr des Frontalgefechts. 
Endlich beging Pompejus den Fehler, fein 
Fußvolk den Angriff des Feindes ſtehenden Fußes 
erwarten zu laſſen. Er dachte dabei nur an den 
Vortheil, daß ſeine Krieger die Fernwaffen mit 
mehrerer Sicherheit abſenden könnten, und überſah 
den weit größeren moraliſchen, welcher dem Angreifer 
zur Seite ſteht. Cäſar ſelbſt tadelt des Pom⸗ 
pejus Verfahren in dieſer Hinſicht, und zog ſeiner⸗ 
ſeits den größten Nutzen daraus. 

Die zwei erſten Linien von Cäſars Heere 
griffen in vollem Laufe an. Die dritte hatte den 
Befehl, ſo lange ſtehen zu bleiben, bis ſie das 
Zeichen zum Vorrücken erhalten würde, nach Cä— 
ſars Abſicht, ſobald die feindliche Reiterei ge⸗ 
ſchlagen ſeyn würde. 

Der Centurio Kraſtinus der 10ten Legion 
eröffnete den Angriff vom rechten Flügel her mit 
120 ausgeſuchten, freiwilligen Soldaten, indem er 
den übrigen Truppen voranlief. 

Als die Cäſarianer das Stillehalten des Feindes 
bemerkten, erholten ſie ſich einen Augenblick, ſendeten 
dann ihre Wurfwaffen ab, und griffen im erneuer⸗ 
ten Anlauf zum Schwert. Die Pompejaner er⸗ 
wiederten den Gruß, beide Theile wurden hand— 
gemein, und kämpften mit gleicher Hitze. 

Unterdeß griff auch die Reiterei des Pompe jus 

8 * * 
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an, und trieb die entgegenſtehende mit leichter Mühe 
zurück. Cäſar hatte dies erwartet und feine Reiterei 
blos als Lockſpeiſe preis gegeben. Die pompejaniſche, 
vom Erfolg angefeuert, drang hitzig nach, und ver— 
theilte ſich in Turmen, um dem Fußvolk des Cäſar 
in die rechte Flanke zu fallen. Dieſer ſah nun den 
Augenblick eingetreten, von ſeinen Anordnungen 
Gebrauch zu machen. Die ſechs Reſerve-Kohorten 
rückten zum Angriff der, theils durch die Verfolgung 
in Unordnung gekommenen, theils durch die Ver⸗ 
theilung in Turmen geſchwächten feindlichen Reiterei 
vor. Auch widerſtand ſie dem heftigen Anfall der 
Kohorten ſo wenig, daß ſie vielmehr Kehrt machte, 
und über Hals und Kopf nach den Bergen, ſeitwärts 
hinter des Pompejus linken Flügel, zurück jagte. 
Die ſich wieder geſammelte Reiterei des Cäſar 
ſetzte ihr nach. Das leichte Fußvolk des Feindes 
wurde von den Kohorten zuſammen gehauen. Dieſe 
warfen ſich nun in die linke Flanke der pompeja⸗ 
niſchen Legionen des linken Flügels. 

Die für Cäſar gefährlichſte Kriſis war vorüber 
und der Augenblick der Entſcheidung gekommen. Die 
Kohorten der dritten Linie mußten nun ebenfalls auch 
zur Verſtärkung des Frontalgefechts vorrücken. In 
der Flanke angegriffen und durch friſche Truppen in 
der Front beſtürmt, erſchien der Ausgang nicht mehr 
zweifelhaft. Pompejus hatte keine Mittel, den⸗ 
ſelben noch zu ſeinem Vortheil zu lenken. Er fand 
ſie auch nicht in ſeinem Geiſt und in jener un⸗ 
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beugſamen Beharrlichkeit und Ausdauer, womit oft 
das verzweifeltſte Spiel wieder hergeſtellt werden 
kann. Pompejus gab das ſeinige zu früh ver⸗ 
loren, eilte für ſeine Perſon nach dem Lager zurück, 
empfahl der dortigen Beſatzung deſſen tapfere Ver⸗ 
theidigung, begab ſich aber in ſein Zelt, kleinmüthig 
des fernern Ausgangs harrend, und floh, als die 
nachſtürmenden Truppen des Cäſar in das übrigens 
gut vertheidigte Lager eindrangen, zum hintern Thor 
hinaus nach Lariſſa. 
| Cäfar verfolgte mit vier Legionen den fliehen- 
| den Feind bis in die Nacht hinein, und zwang am 
andern Tage die Ueberreſte von Pompejus Heer 
ſich zu ergeben. Dieſes verlor 15,000 Todte und 
| 24,000 Gefangene. Auf Cäſars Seite betrug der 
Verluſt an Todten 30 Centurionen und 200 Soldaten. 
Die Schlacht von Pharſalus hat in Rückſicht 
der einleitenden Anordnungen einige Aehnlichkeit mit 
der von Thymbra. Pompejus beging die Fehler 
des Kröſus, und Cäſar verfuhr in Cyrus Geiſt. 
Nur derjenige beherzigt die Lehren der Geſchichte, 
der von Hauſe aus dafür empfänglich iſt. 
Ruspina. Hier wurde dem Cäſar das Spiel 
vielleicht noch ſchwerer gemacht als bei Pharſalus. 
Der Feind, von T. Labienus befehligt, ber 
ſtand aus lauter Reiterei, die in einer durchgängig 
geſchloſſenen Linie, ohne Zwiſchenräume (alſo en 
Muraille), aber mit leichtem Fußvolk untermiſcht, 
aufgeſtellt war. Cäſar hatte 30 Kohorten und 
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nur 400 Mann Reiterei. Seiner großen Schwäche 
wegen konnte er ſich nur in einer Linie aufſtellen. 
Das leichte Fußvolk ſtand vor den Kohorten, die 
Reiterei auf den Flügeln. In dieſer Stellung rückte 
er dem Feind, den man übrigens anfänglich für 
Fußvolk hielt, entgegen, griff ihn in der Front an, 
und warf die Reiterei zurück; aber das feindliche 
Fußvolk hielt Stand und gab der Reiterei Zeit, ſich 
zu ſammeln und von neuem anzugreifen. Gleich⸗ 
zeitig dehnte ſich der Feind von beiden Seiten immer 
mehr aus, drängte die ſchwache Reiterei des Cäſar 
zurück, und fing an, deſſen Fußvolk allmälig ein⸗ 
zuſchließen. Die Lage wurde ſehr mißlich. Die 
Römer ſahen ſich von allen Waffen des Feindes 
geängſtigt. In dieſer Noth blickte Alles auf Cäſar. 
Dieſer hatte die Kohorten eine kreisförmige Stellung 
nehmen laſſen, am wahrſcheinlichſten wohl durch 
Zurückbiegung der Flügel. Endlich beſchloß er zum 
Selbſtangriff überzugehen. Die Kohorten mußten 
ſich deshalb ſo weit ausdehnen als ſie konnten, ſo, 
daß eine der andern den Rücken kehrte. Hierauf 
warfen ſie ſich nach zwei Seiten auf die gegenüber⸗ 
ſtehenden Theile des feindlichen Kreiſes, und ſprengten 
denſelben aus einander. Der hierdurch von dem 
Flügel getrennte mittlere Theil wurde von der Rei⸗ 
terei angegriffen und ebenfalls geworfen. 

Da Cäſar einen Hinterhalt befürchtete, ſetzte 
er dem geſchlagenen Feinde nicht nach, ſondern bes 
abſichtigte nach dem Lager zurück zu kehren. In⸗ 
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zwifchen hatte der Feind Verſtärkung erhalten und 
neuen Muth zum abermaligen Angriff gefaßt. Cäſar 
ſah ſich genöthigt, wieder Front zu machen, und 
mit ſeinen auf's Höchſte durch Anſtrengungen und 
Wunden ermatteten, überdies vom Durſt geplagten 
Truppen ein zweites Treffen zu liefern (ein Seiten— 
ſtück von Kunaxa). Der Abend war ſchon heran— 
gerückt. Zuerſt beſchoß man ſich von beiden Seiten 
mit den Wurfwaffen, dann aber machten die Römer 
einen allgemeinen Angriff, und warfen den Feind 
in einem Augenblick über den Haufen. 

Thapſus. Zur Schlacht von Thapſus gegen 
Scipio kam es ohne Cäſars Willen. 

Sein Heer (diesmal neun Legionen) ſtand wie 
gewöhnlich in drei Treffen, die Bogenſchützen und 
Schleuderer auf den Flügeln, die leichten Truppen 
zwiſchen der Reiterei, vor jedem Flügel noch fünf 
Kohorten zur Abwehrung der feindlichen Elephanten. 

Cäſar wollte, wie geſagt, nicht ſchlagen, allein 
die Truppen des rechten Flügels zwangen einen 
Trompeter, zum Angriff zu blaſen, worauf alle 
Kohorten gegen den Feind rückten, und Cä ſar ge 
nöthigt war, die Loſung zum Angriff zu geben. 
Die feindlichen Elephanten wurden durch einen Hagel 
von Pfeilen und Schleuderkugeln vertrieben, und der 
Angriff ging überall ſo gut von ſtatten, 15 der 
Feind gänzlich geſchlagen wurde. 

Munda. Der jüngere Pompejus ſtellte dem 
Cä ſar dreizehn Legionen entgegen; die Reiterei mit 
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6000 M. leichten Truppen und faſt eben fo vielen 
Hülfsvölkern ſtand auf den Flügeln. 

Cäſar hatte nur achtzig Kohorten und 8000 
Mann Reiterei. Die 10te Legion bildete den rechten 
Flügel, die Zte und Ste ſtanden mit den Hülfs⸗ 
truppen und der Reiterei auf dem linken. 

Pompejus befand ſich, von Anhöhen begün— 
ſtigt, im Vortheil der Stellung. Von beiden Seiten 
wurde tapfer gefochten, doch litt der Feind bedeutend. 
Als die 10te Legion dem feindlichen linken Flügel 
ſo hart zuſetzte, daß Pompejus befürchtete, in die 
Flanke genommen zu werden, ſchickte er dieſem 
Flügel eine Legion zu Hülfe. Sobald Cäſar 
dieſes bemerkte, machte er mit der Reiterei einen 
entſcheidenden Angriff. So tapfer und hartnäckig 
ſich auch der Feind wehrte, ſo wurde er endlich doch, 
mit Verluſt von 30,000 Todten, worunter T. La⸗ 
bienus mit 3000 römiſchen Rittern, auf's Haupt 
geſchlagen. Cäſar giebt ſeinen Verluſt auf 1000 
Vermißte und 500 Verwundete an. 

Hiermit ſchließen wir die Bemerkungen und Bei: 
ſpiele von der Schlachtenkunſt der Alten. Dieſe 
hatte unter Cäſar ihren Kulminationspunkt erreicht, 
und er ſelbſt war in dieſer Hinſicht von keinem 
ſeiner Nachfolger überboten worden, obgleich darunter 
Namen wie Germanikus, Druſus, Ves⸗ 
paſian, Titus, Trajan, Agricola ꝛc. be 
griffen ſind. Die Anführung von Beiſpielen aus 
der folgenden Kriegsgeſchichte der Römer, da ſie 
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überdies den allmäligen Verfall der Kunſt nachweiſt, 
deſſen Urſachen ſchon angedeutet ſind, würde daher 
für den Zweck dieſer geſchichtlichen Orientirung weiter 
führen, als der Raum es geſtattet. 


G. Befeſtigungsweſen. 
Feſtungs- und Verſchanzungskrieg. 


Mit der Anſäßigkeit der Menſchen fand ſich zu— 
nächſt das Bedürfniß des Schutzes ihrer Wohnungen 
gegen feindliche Anfälle. Dieſen Zweck ſuchte man 
theils durch die Anlage der Städte an unzugäng⸗ 
lichen Orten, namentlich auf hohen Bergen und auf 
Landzungen, theils durch Umwallungen zu erreichen. 
Nur in der erſteren Beziehung waren daher manche 
von den Orten feſt, von deren Belagerung in 
früheſter Zeit die Rede iſt. Dies gilt zum Beiſpiel 
von Ithome in Meſſenien, das von den Spartanern 
dreizehn Jahre hindurch belagert wurde. 

Die erſte eigentliche Befeſtigung der Städte be⸗ 
ſtand in Erdwällen mit Gräben, die auch wohl mit 
Palliſaden eingefaßt waren. Auf den Wällen be⸗ 
fanden ſich in gewiſſen Entfernungen von einander 
hölzerne Thürme. 

Die fortſchreitende Kultur ſetzte an die Stelle 

der Erdwälle, Mauern von Steinen, und zwar am 
früheſten in Egypten und Aſien, zur Befeſtigung 
der dortigen Hauptſtädte, innerhalb deren ſich noch 
beſondere Feſtungen, als die Burgen der Könige, 
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befanden. Der ungemein große Umfang dieſer Städte 
erhob deren Mauern zu gigantiſchen Werken des 
menſchlichen Fleißes, da ſie auch, namentlich die 
von Ninive und Babylon, von außerordentlicher Höhe 
und Dicke waren. Ninive hatte 100 Fuß hohe 
Mauern, und war im Viereck gebaut wie Babylon. 
Von dieſem geben Herodot und Diodor, be— 
ſonders aber der erſtere, genaue Beſchreibungen. 

Babylon hatte danach 480 Stadien im Um⸗ 
fang und eine doppelte Mauer. Die äußere war 
200 Ellen hoch und 50 Ellen dick, und mit einem 
tiefen und breiten Waſſergraben umgeben. 

Aus der Erde des Grabens wurden die Mauer— 
ſteine geformt und gebrannt. Statt des Mörtels 
bediente man ſich gekochten Asphalts. Zwiſchen 
eine Lage von 30 Mauerſteinen kam ein Rohrge— 
flecht. Die Kontreskarpe des Grabens war eben— 
falls gemauert. 

Oben auf der Mauer, und an den beiden Seiten 
derſelben, befanden ſich Thürme von der Höhe eines 
Stockwerks. Dazwiſchen konnte ein Wagen mit 
vier neben einander geſpannten Pferden durchfahren. 

Die Stadt hatte hundert eherne Thore. 

Die innere Mauer war nicht viel ſchwächer, 
als die äußere. 

Der durchfließende Euphrat theilte die Stadt in 
zwei Theile. 

Von den Ringmauern gingen Mauerarme nach 
dem Innern der Stadt ab, bis an die Ufer des 
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Euphrat, die gleichfalls mit Mauern eingefaßt waren, 
durch welche eherne Thore zum Fluß führten. 


Jeder Theil der Stadt hatte in ſeiner Mitte 
einen, mit beſondern Ringmauern befeſtigten Platz. 


In dem einen befand ſich die Königsburg, für ſich 


mit einer hohen und ſtarken Mauer, im Viereck, 


umgeben. In dem andern Platz ſtand der Tempel 


des Jupiter Belus, der im Viereck gebaut und 
zwei Stadien im Umfang hatte. In der Mitte des 
Tempels war ein feſter Thurm von einer Stadie im 
Umfang errichtet. Dieſer Thurm hatte acht Etagen. 
Die letzte ſchloß wieder einen großen Tempel ein. 


Von Ekbatana, welches der mediſche König De— 
joces erbaute, erzählt Herodot, daß es von ſie— 
ben Ringmauern eingeſchloſſen war. Eine ragte 
über die andere nur mit der Bruſtwehr hervor, da 
die Stadt auf einem Hügel lag. Die Bruſtwehr 
der erſten, äußeren Mauer war weiß, der zweiten 
ſchwarz, der dritten hochroth, der vierten blau, der 
fünften röthlich angeſtrichen, die ſechſte überſilbert, 
die ſiebente übergoldet. In der Mitte der Stadt 
befand ſich die königliche Burg mit der Schatz— 
kammer. Die Stärke dieſer Feſtung rühmt noch 


Polybius. Sie war von Backſteinen erbaut, wovon 
jetzt noch ungeheure Ruinenberge zu ſehen ſind. 


Von der Burg von Perſepolis giebt Diod or 
folgende aus dem Klitarchos genommene Be— 
ſchreibung, womit die Anſicht der Ruinen überein 
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ſtimmt: „Die Burg iſt mit einer dreifachen Mauer 
umgeben. Die erſte, mit großem Aufwand aufge⸗ 


führte, iſt 24 Ellen hoch und mit Zinnen verſehen. 
Die andere, ſonſt gleich, iſt doppelt ſo hoch. Die 
dritte Ringmauer iſt viereckig, bis gegen 90 Fuß 


N 


| 


hoch, und befteht aus einem harten, ewig dauernden 
Steine. Jede dieſer Seiten hat eherne Thore und 


eherne Pfoſten von 30 F., zur Pracht des Abc 
und zur Sicherheit ꝛc.“ 


Erſt ſpäter finden fie ummanerte Städte in k 


Griechenland und Italien. Die Mauern von Athen 
zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges waren, nach 


Thueydides, fo breit, daß zwei Wagen bequem 
neben einander darauf fahren konnten, und die | 
Steine, ohne Kalk, durch eiferne Klammern außer⸗ 


ordentlich feſt in einander gefügt. In den Profilen 
lag alſo beſonders die Stärke dieſer an ſich ein⸗ 
fachen Befeſtigungsart, die blos, ſtatt der früheren 
hölzernen Thürme, in den gemauerten einen Zuſatz 
erhielt, welcher die Idee einer Seitenvertheidigung 
andeutete. Mehrere Städte hatten noch, aber nicht, 


wie in Aſien, im Innern, ſondern auf nebenlie⸗ 
genden beherrſchenden Höhen abgeſonderte Feſtungen, 


wie namentlich die ee die Kadmea, Akro⸗ 
korinth x. 


Aber nicht blos Städte, ſondern auch Häfen, 
Grenzen und Päſſe wurden durch Mauern geſperrt. 


Beiſpiele davon ſind die phaleriſche Mauer bis an 
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die Ringmauer von Athen (35 Stadien) *), die 
Mauer nach dem Piräus (40 Stadien), die Mauer 
welche den Piräus und Munychia gemeinſchaftlich 
einſchloß (60 Stadien). Ferner: die peluſiſche 
Mauer (von Peluſium bis Heliopolis) des Se— 
ſoſtris, die 180 Meilen lang war, die Mauer 
quer über den Iſthmus von Korinth, die Mauer 
des Miltiades über den thraziſchen Cherſonnes, 
die Thermopyläen, die Päſſe von Perſien, die Li- 
nien der Römer in Britannien re. 

Die Spartaner allein verſchmähten jede Art von 
Befeſtigung, ihren Begriffen von Tapferkeit und dem 
Verbot ihres Geſetzgebers Lykurg zufolge, deſſen 
Grundſatz war: beſſer eine Mauer von Menſchen 
als von Steinen. An 30,000 geübte Krieger, die 
in dem Ruf der Unüberwindlichkeit ſtanden, und 
deren größter Reichthum ihre Waffen waren, die 
ſie nur mit dem Tode verlieren durften, bildeten 
allerdings einen furchtbaren und zureichenden Wall. 
Die Armuth der Spartaner verſprach überdies der 
Plünderungsſucht zu wenig Ausbeute, um zum An⸗ 
griff der Stadt einzuladen, die überdies keine Mittel 
darbot, ſich darin zu vertheidigen. Niemals iſt auch 
Sparta in den Kriegen mit den andern griechiſchen 
Staaten eingenommen worden, dagegen hat es jeder⸗ 
zeit die unterworfenen Städte genöthigt, ihre Mauern 


*) Eine Stadie, wovon 40 auf eine deutſche Meile 
gehen, gleich 250 Schritt (zu 2 Fuß 4 Zoll). 
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niederzureißen; denn fo unkundig, wie die Spartaner, 
dem angenommenen Syſtem gemäß, in der Be— 
feſtigungskunſt bleiben mußten, waren fie auch in 
dem Angriff feſter Plätze. 1 

Entweder fanden die Beherrſcher großer Reiche | 
in der Vertheidigung der Hauptſtädte das letzte Mittel 
der Abwehr, oder die kleinern Staaten, deren Um— 
fang ſich hauptſächlich nur auf die Mauern einer 
Stadt beſchränkte, begründeten auf deren Verthei⸗ 
digung die Erhaltung ihrer Unabhängigkeit und Frei⸗ 
heit. Bei den vielen kleinen, von einander unab— 
hängigen Völkerſchaften, beſonders in Griechenland 
und Italien, mußten daher nicht nur eine große 
Menge befeſtigter Städte entſtehen, ſondern der Krieg 
ſelbſt nahm dadurch einen zweiſeitgen Charakter an, 
indem er neben dem Krieg im freien Felde noch einen 
zweiten Hauptbeſtandtheil, den Feſtungskrieg erhielt. 


Feſtungskrieg. 

Wie unvollkommen derſelbe Anfangs geführt 
wurde, davon zeugen die langwierigen Belagerungen 
bis im Eten Jahrhundert vor Chriſto. Die Stadt 
Asdod hielt ſich 29 Jahre gegen den König Pſam⸗ 
metichus von Egypten; das alte Tyrus 13 Jahre 
gegen Nebukadnezar, Ithome 14 Jahre und 
Ira 10 Jahre gegen die Spartaner, Babylon 2 
Jahre gegen Cyrus, und nachmals wieder 20 Mo⸗ 
nate gegen Darius. Natürlicherweife glichen die 
meiſten dieſer Belagerungen mehr einer Einſchließung, 
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als ununterbrochen dagegen gemachten Angriffen, wie 
das bekannteſte Beiſpiel von Troja beweiſt, welche 
Stadt die Griechen angeblich 10 Jahre hindurch be— 
lagerten; allein in welcher Art, iſt ſchon früher an= 
gedeutet worden. 

Abgeſehen davon, iſt es jedoch nicht die Mangel— 
haftigkeit der Angriffsmittel allein, was die Er— 
oberung der Städte verzögerte, denn ſelbſt als jene 
ſchon Fortſchritte gemacht hatten, und auch, nach 
Kultivirung der Vertheidigungsmittel, denſelben, wenn 
nicht überlegen, doch mindeſtens mit ihnen im Gleich— 
gewicht blieben, hielten ſich die belagerten Plätze 
öfters eine ungewöhnlich lange Zeit. Beiſpiele da— 
von liefern die Belagerungen von Veji, Tyrus, 
Rhodus, Karthago, Syrakus, Numantia ꝛec. 

Der Grund davon lag zuvörderſt in dem Um⸗ 
ſtand, daß die Belagerten für ihre politiſche Exiſtenz, 
für ihr Leben, ihr Eigenthum, kurz für ihre theuer— 
ſten Lebensgüter kämpften. Ein ſolcher Preis ſteigerte 
ihren Muth, ihre Erfindungskraft und ihre Ausdauer 
in Ertragung der größten Leiden zu einem höchſt 
möglichen, menſchlichen Kräften nur irgend erreich- 
baren Grade. | 

Dieſe politiſchen und moraliſchen Triebfedern zur 
hartnäckigſten Vertheidigung äußerten eine um fo 
größere Wirkung, als, der politiſchen Verfaſſung 
gemäß, jeder waffenfähige Bürger zur Vertheidigung 
herangezogen wurde. Daraus erwuchs eine Maſſe 
von Kräften, welche die des Angreifers öfters über— 
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fliegen, ihnen mehrentheils gleich kamen, oder wenig 
nachſtanden. Es mußte alſo eine gute Zeit vergehen, 
bevor der Grundvortheil des Angreifers, Nachhaltig⸗ 
keit der materiellen Angriffsmittel, durch ihre Er⸗ 
gänzung, gegenüber der beſtändigen Abnahme der 
Vertheidigungsmittel, in volle Wirkſamkeit trat. 
Die größte Schwierigkeit der Vertheidigung beſtand 
in der Verſorgung mit Lebensmitteln für eine ſo 
große Maſſe von Menſchen, die gewöhnlich ſich in 
einer belagerten Stadt zuſammen drängte, und deren 
größter Feind zuletzt der Hunger war. Dabei iſt 
aber nicht zu verkennen, daß das Verhältniß des 
gegenſeitigen Aufwandes von Kunſt weſentlich den 
Ausſchlag beſtimmte, ihn verzögerte oder beſchleunigte. 


Vom Angriff der Feſtungen. 


Die Anwendung künſtlicher Angriffsmittel, nach⸗ 
dem Ueberfall und Liſt, als die Ur-Strategeme des 
Krieges, und der offenbare Angriff mit Sturm, der 
natürlichſten Kraftanſtrengung, allein nicht mehr aus⸗ 
langten, reicht bis in die älteſte Zeit hinauf. Auch 
hier finden ſich die erſten Spuren, wie die Anfänge 
aller Kultur, in Egypten und Aſien, beſonders aber 
in erſterem, von welchem, wie früher ſchon erwähnt 
worden, die erſten, wenn ſchon nicht hinreichend be⸗ 
glaubigten Nachrichten eines geregelten Kriegsweſens 
vorhanden ſind. Bei der Miſchung des Fabelhaften 
und der nur muthmaßlichen hiſtoriſchen Wahrheit, 
iſt es jedoch auch für den vorliegenden Gegenſtand 
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um fo weniger möglich, die Zeit der erſten Anwen— 
dung künſtlicher Mittel zum Angriff der Städte zu 
beſtimmen. Nur ſo viel iſt mit Recht vorauszu⸗ 
ſetzen, daß die Juden die Kenntniß davon mit nach 
Kanaan brachten. Von dem, was ſie davon durch 
die Praxis darlegten, iſt aber die heilige Schrift 
die älteſte beglaubigte Quelle. 

Dem gemäß giebt ſchon Moſes, der 1500 v. C. 
lebte, ſeinem Volke die Anweiſung, die Fruchtbäume 
zu ſchonen, aus den übrigen aber Bollwerke wider 
die Städte zu bauen, die bekriegt wurden. 

Da die Juden in Kanaan eine Menge gut be⸗ 
feſtigter Städte zu erobern hatten, ſo fanden ſie 
Veranlaſſung genug, die Kunſt des Angriffs aus— 
zubilden. Unter David iſt ſchon von einem Erd— 
ſchutt um die Stadt und von Ausfüllung des Gra— 
bens bei Gelegenheit der Eroberung von Abel und 
Bethmaacha durch Joab, im Kriege gegen den 
ſich empörten Seba, die Rede. 

| Der Prophet Ezechiel gedenkt neben der Erd⸗ 
anſchüttung auch ſchon der Böcke oder Mauerbrecher. 
Dieſer bediente ſich auch Nebukadnezar bei der 
Belagerung von Tyrus (600 v. Chr.). 

In einer anderen Stelle der heiligen Schrift 
heißt es: „Uſia (König von Juda) machte zu Je⸗ 
ruſalem Bruſtwehren künſtlich, die auf Thürmen 
und Ecken ſeyn ſollten, zu ſchießen mit Pfeilen,“ 
was auf den Gebrauch von Katapulten und Baliſten 
hindeutet. Uſia lebte um's Jahr 777. In der 
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Geſchichte feiner Vorgänger ift davon noch keine 
Rede, ſelbſt nicht für die Regierung des Königs 
Joſaphat (888 v. Chr.), dieſes Wiederherſtellers 
der Kriegskunſt unter den Juden. Da von ihm 
geſagt wird, daß er die vom König Aſa erbauten 
Städte befeſtigt und mit beſtändigen Garniſonen 
verſehen habe, fo hätten auch wohl die Kriegs- 
maſchinen Erwähnung gefunden, wenn fie ſchon be⸗ 
kannt geweſen wären. Der Zeitraum dafür fällt 
daher entweder zwiſchen Joſaphat und U ſia, 
oder in die Regierung des letztern ſelbſt. Es iſt 
alſo ungewiß, ob dieſer der Erfinder war. Von 
Uſia wird übrigens noch berichtet, daß er zuerſt 
Zeughäuſer mit einem Vorrath von Angriffs- und 
Vertheidigungsmitteln angelegt habe. 

Da bei den Belagerungen von Ithome und 
Ira der oben angezeigten künſtlichen Mittel noch 
keine Erwähnung geſchieht, noch weniger aber bei 
den ältern von Theben und Troja, ſo iſt es wohl 
unzweifelhaft, daß die Kenntniß davon auch erſt 
von Aſien nach Griechenland gekommen iſt. Da⸗ 
durch werden denn auch die Angaben einiger grie⸗ 
chiſchen Schriftſteller widerlegt, welche die Erfindung 
den Griechen beimeſſen. 

So führt Plutarch an, daß die Griechen bei 
der Belagerung von Samos zum erſtenmal ſich des 
Synaspismus und der Mauerbrecher bedient hätten; 
dabei nennt er den Artemon als deren Erfinder, 
obgleich ein Schriftſteller durch einige Verſe aus dem 
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Anakreon beweiſt, daß dieſer Artemon einige 
Jahrhundert früher gelebt habe. D io dor ſchreibt 
die Erfindung dem Herakles, an einem andern 
Ort aber, mit Athenäus und Aelian, wieder 
den Sizilianern, unter der Regierung des ältern 
Dionys, zu. C. Nepos ſagt dagegen, Mil- 
tiades habe bereits ſich dieſer Angriffsmittel bei 
der Belagerung von Paros bedient. Plinius läßt 
die Katapulten von den Syriern, und die Baliſten 
von den Phöniziern erfunden ſeyn. Dieſe Angabe 
ſtimmt mit der obigen aus der heiligen Schrift am 
| meiften überein. 

Diooch iſt es möglich, daß dieſe Maſchinen, von 
den ſinnreichen und erfinderiſchen Sizilianern ver⸗ 
beſſert, erſt den Griechen bekannt wurden. Dies 
beſtätigt ſich zum Theil durch den früher erwähnten 
Ausruf des ſpartaniſchen Feldherrn Archidamus 
bei dem Anblick einer Gattung von Katapulten, die 
aus Sizilien gekommen waren. 

Wenn indeß die Griechen nicht grade ſelbſt Er⸗ 
finder dieſer Maſchinen waren, ſo gebührt ihnen doch 
die Ehre der Erfindung anderer, ſo wie überhaupt 
die Vervollkommnung aller ſchon vorhandenen. 
Einigermaßen kultivirt erſcheint jedoch der Fe⸗ 
ſtungskrieg erſt zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges. 
Späterhin, durch Alexander den Großen und 
Dem etrius den Städteeroberer (Poliorcetes), er⸗ 
reichte aber der Belagerungskrieg die größte Voll⸗ 
kommenheit unter den Griechen. Sie dienten in 
| 9 
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dieſer Hinſicht den Römern zum Mufter, welche 

weniger neue Erfindungen machten, ſondern ſich 
vielmehr vor allen Völkern des Alterthums, durch 
die im großartigſten Styl ausgeführte Anwendung 
der ſchon vorhandenen Angriffsmittel auszeichneten. 

Die Periode dafür beginnt mit der Zeit des dritten 
puniſchen Krieges durch Seipio. Das Genie des 
Cäſar wußte ſich auch dieſes Zweigs der Kriegs- 
kunſt, wetteifernd mit Alexander und Deme— | 
trius, und mit einer Größe zu bemeiftern, die 
Erſtaunen und Bewunderung erregt. In den Bes 
lagerungen unter den erſten Kaiſern ſind fernerhin 
alle diejenigen Mittel entwickelt, welche überhaupt 
die Grenze der Belagerungskunſt der Alten, und 
ſomit auch des Mittelalters bis zur Erfindung des 
Schießpulvers, bezeichnen. 

Kein Theil der Kriegskunſt iſt mehr geeignet, 
den menſchlichen Geiſt zu neuen Erfindungen aus 
dem Gebiet der Induſtrie, der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften anzuregen, als die Kunſt des Feſtungs⸗ und 
Verſchanzungskrieges. Daher ſehen wir ihre Hülfs⸗ 
mittel mit den Fortſchritten der Kultur ſich verviel⸗ 
fältigen. a | 

Alle Mittel, in eine Stadt mit offenbarer Ge⸗ 
walt einzudringen, hatten den Zweck, entweder die 
Mauer zu überſteigen, oder ſie an einzelnen Stellen 
einzuſtürzen, zugleich aber ſich gegen die Angriff 
der Beſatzung oder eines derſelben zu Hülfe kom— 
menden Heeres ſich zu ſtellen. Die Vertheidiger hin 
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gegen trachteten dahin, der Erſteigung der Mauer, 
ſo wie den Mitteln, welche der Feind anwendete, 
ſie einzuſtürzen, entgegen zu wirken, überhaupt aber 
ſeine Angriffskräfte durch Ausfälle zu zerſtören oder 
zu ſchwächen. Dieſe gegenſeitigen Beſtrebungen be— 
ſtimmten die Phyſiognomie des damaligen Feſtungs— 
krieges, und es fällt in die Augen, daß ſie mit der 
jetzigen Zeit in ihren Grundzügen vollkommen über— 
einſtimmt. 

Das erſte und einfachſte Mittel zur derſtel ee 
der Mauern waren Sturmleitern. Ihre Erfindung 
iſt gewiß ſehr alt, denn fie kommen ſchon in der 
älteſten Belagerung vor, von welcher einige nähere 
Nachrichten ſich erhalten haben, nämlich bei der von 
Theben (1230 v. Chr. Geb.). Einer der ſieben 
Fürſten des Belagerungsheeres, Ca pan eus, fol 
ſie erfunden haben. Er ſelbſt hatte bei dem erſten 
Verſuch damit das Unglück, herabgeworfen und mit 
Steinen erſchlagen zu werden. Späterhin wurden 
| die Sturmleitern verbeſſert, und es gab verſchiedene 
Arten derſelben, hauptſächlich aus Stricken verfertigt. 
Eine beſondere Gattung davon machten die Schiffs⸗ 
leitern aus. Sie waren beſtimmt, die Mauern der 
Seeplätze von der Waſſerſeite aus zu erſteigen. 
Ein zweites Mittel zur Erſteigung der Mauern 
war die Soldaten⸗ Schildkröte, bei den Griechen der 
Synaspismus und bei den Römern die Teſtudo 
genannt. Es iſt davon ſchon bei der Taktik die 
Rede geweſen. 
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Bei Belagerungen diente die Soldaten-Schild⸗ 
kröte, um andere Truppenabtheilungen darauf hin⸗ 
aufſteigen und alsdann die Mauer erklimmen zu 
laſſen. Die Griechen gebrauchten ſie ſchon bei der 
Belagerung von Samos (441). Auf dieſe Weiſe 
wurden ferner Heraklea und von Antonius die 
Vorſtädte von Cremona erobert. Livius giebt im 
46ſten Buch eine ausführliche Beſchreibung von der 
Teſtudo, woraus auch die Bildung eines doppelten 
Schilddaches, mittelſt des Ineinanderſchiebens der 
Schilde, hervorgeht. Tacitus ſpricht gleichfalls 
davon. Folard nennt es die zuſammengeſetzte 
Schildkröte. Dio erzählt ſogar von einer Teſtudo, 
die ſo feſt war, daß ſie Pferde und Wagen tragen 
konnte. Auch die Gallier ſollen die Teſtudo bei der 
Einſchließung des Kapitols angewendet haben. | 

Die Unzulänglichkeit des gewaltſamen Angriffs, 
mittelſt bloßer Erſteigung der Mauern, führte zu vor⸗ 
bereitenden Anſtalten, um über oder durch die Mauer 
einzudringen, mit einem Worte, zur förmlichen Be⸗ 
lagerung. Die hierzu gehörigen Arbeiten zerfielen: 

1) In Sicherheitsmaßregeln gegen die Aus⸗ 
fälle der feindlichen Beſatzung, und gegen ein an⸗ 
rückendes Entſatzheer. | 

2) In Deckungsmittel gegen die feindlichen 
Geſchoſſe. | 
3) In die eigentlichen Angriffsmittel. 


ee — 
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1. Sicherheitsmaßregeln. 


Sie beſtanden hauptſächlich in den bekannten 
Kontravallations- und Zirkumvallations⸗ Linien, er⸗ 
ſtere gegen die Stadt, letztere gegen ein anrückendes 
Entſatzheer. Zuweilen bezweckte die Anlegung ſolcher 
Linien die bloße Einſchließung des Platzes, entweder 
von Hauſe aus, oder wenn die Belagerung mißlungen 
war. Ihr vornehmſter Zweck beſtand darin, die 
Beſatzung durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen. 
[Wie ſchon erwähnt, kommen dergleichen Linien 
ſchon in früheſter Zeit vor. Ausführliche Beſchrei— 
bungen davon giebt es aber erſt aus der Zeit des 
peloponneſiſchen Krieges durch Thueydides. Die 
Belagerung und nachmalige Einſchließung von Platäa 
durch die Peloponneſer iſt in dieſer Hinſicht beſon⸗ 
ders merkwürdig. Vor Anfang der Belagerung 
legten die Angreifenden blos eine Palliſadenlinie um 
die Stadt an; nach der fruchtlos abgelaufenen Be⸗ 
lagerung, die nunmehr in eine Einſchließung ver⸗ 
wandelt wurde, ſicherte man dieſelbe durch eine dop⸗ 
pelte Mauer gegen die Stadt und das Feld, 16 Fuß 
aus einander. Der hierdurch entſtehende Zwiſchen⸗ 
raum diente den Wachen zu Wohnungen. Da dieſe 
bedeckt ſeyn mußten, ſo konnte dies nicht einfacher 
als durch Balken geſchehen, die von einer Mauer 
zur andern reichten. Auch ſagt Thueydides, das 
Ganze habe eine einzige dicke Mauer mit Bruſt⸗ 
wehren auf beiden Seiten gebildet. Durch die vor⸗ 
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erwähnten Querbalken entſtand zugleich ein Wallgang 
für beide Mauern. Auf demſelben kam alle zehn 
Bruſtwehren ein hölzerner, mit einem Dach ver— 
ſehener Thurm, welcher den ganzen Wallgang 
ſperrte, und zu beiden Seiten Thüren hatte. In 
dieſen Thürmen befanden ſich die Wachen bei ſtür⸗ 
miſchem Wetter. Um beide Mauern waren breite 
Gräben gezogen. Das Gros der Einſchließungs- 
truppen ſtand rückwärts den Mauern im Lager, bre | 
diente den Wachen zur Reſerve. 1 

Eine ganz eigenthümliche Erſcheinung in Rück- 
ſicht der Einſchließungslinie bietet die Belagerung 
von Syrakus durch die Athenienſer in demſelben 
Kriege dar. Die Errichtung dieſer Linie veranlaßte 
zahlreiche und heftige Kämpfe, fo daß fie nicht voll- 
endet werden konnte, was denn auch hauptſächlich 
das Mißlingen der Belagerung zur Folge hatte. 
Die Begebenheiten derſelben ſind indeß ſo reichhal- 
tig, daß es nicht möglich iſt, hier auch nur einen 
kurzen Abriß davon zu geben. 

Faſt bei allen ſpäteren Belagerungen findet ſich 
die Anlage ſolcher Einſchließungslinien. Ein Bei⸗ 
ſpiel davon erzählt Kenophon bei Gelegenheit der 
Belagerung von Ageſipolis, was hier deswegen er⸗ 
wähnt wird, weil zugleich angegeben iſt, daß die 
Hälfte des Belagerungsheers arbeiten, die andere 
Hälfte aber die Arbeit decken mußte. 

Als die Thebaner die Kadmea einſchloſſen, worin 
ſich eine mazedoniſche Beſatzung befand, legten ſie 
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eine Kontravallations⸗ und Zirkumvallations-Linie 
an. Letztere wurde von Alexander, der aus 
Illyrien zum Entſatz anrückte, erſtürmt. 

| Bei der Belagerung von Halikarnaß unterließ 
Alexander die Errichtung einer Einſchließungs— 
linie; deshalb wurde aber auch den Belagerern durch 
heftige Ausfälle der Beſatzung hart zugeſetzt. 

Nicht minder merkwürdige Beiſpiele von der⸗ 
gleichen Arbeiten liefert die römiſche Kriegsgeſchichte. 
Die erſte Anwendung der Zirkumvallations-Linie 
kommt darin bei der Belagerung von Lavinium 
(487 v. Chr. Geb.) vor. In der ſpäteren Zeit 
nahmen die Belagerungsarbeiten der Römer einen 
gigantiſchen Charakter an. 
| Die Linien des Seipio vor Numantia ent- 
hielten 50 Stadien oder 12,500 Schritt. Sie waren 
mit Gräben verſehen, die Mauern hatten ohne die 
Bruſtwehr 10 Fuß Höhe und 8 Fuß Dicke, und 
waren ebenfalls doppelt. Das Heer lagerte da— 
zwiſchen. Alle 100 Fuß war ein Thurm angebracht. 
| Da Seipio wegen des Duero die Stadt nicht 
| völlig einſchließen konnte, ſo legte er an den, an 
den Fluß ſtoßenden Enden der Linien Kaſtelle an; 
von dieſen führte eine Kette von ſchwimmenden 
Balken, durch welche ſpitze, mit Eiſen beſchlagene 
Pfähle gingen, quer über den Fluß. 

Die Einſchließungslinien von Karthago vollendete 
Seipio in 20 Tagen und Nächten. Sie umgaben 
nur denjenigen Theil der Stadt, welcher mit dem 


200 


feſten Lande zuſammenhing, und bildeten ein Viereck. 
Die Seite gegen die Stadt betrug 25 Stadien | 
(6250 und war 12 Fuß hoch und 6 Fuß 
dick. In der Mitte derſelben befand ſich eine bes- 
ſondere Schanze, worin ein hoher Thurm mit vier 
Abſätzen, um zu ſehen, was in der Stadt vorging. 

Bei der Einſchließung von Aleſia erſchöpfte 
Cäſar gleichſam alle Mittel der Industrie, um ſolche 
ſicher zu ſtellen. Aleſia lag auf dem Gipfel eines 
Berges, von einem hügeligen Terrain umgeben, mit 
Ausnahme einer 3000 Schritt langen Ebene. 

Verzingetorix lagerte mit 80,000 Mann 
Fußvolk und 15,000, ſpäterhin weggeſchickten Pferden, 
auf 30 Tage mit Lebensmitteln verſehen, dicht an 
der Stadtmauer, und hatte ſich mit Wall und 
Graben verſchanzt. 

Cäſar, etwa 60,000 Mann ſtark, ſchloß ihn 
durch eine Kontravallations-Linie ein, deren Um⸗ 
fang 22,000 Schritt betrug. Eben ſo legte er eine 
Zirkumvallations⸗Linie gegen ein Entſatzheer von 
240,000 Mann Fußvolk und 8000 Mann Reiterei 
an. Dieſe Linie hatte 28,000 Schritt im Umfang. 
Vorwärts der inneren Linie, 800 Schritt davon, 
wurde ein Graben von 20 Fuß Tiefe und 20 Fuß 
Breite gezogen, um den erſten Anlauf des Feindes 
aufzuhalten. Zwiſchen dieſem Graben und dem Wall 
kamen noch zwei andere, 15 Fuß tief und breit, 
in welche das Waſſer aus dem Fluß geleitet wurde. 
Der Wall war 12 Fuß hoch, mit Bruſtwehren 
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und auf jede 80 Fuß mit Thürmen verſehen. Endlich 
ließ Cäſar noch einen Verhau und vor demſelben 

8 Reihen Wolfsgruben, worin ſich ſpitze Pfähle 
befanden, und die mit Reiſern bedeckt waren, an⸗ 
legen. Vor den Wolfsgruben kamen Fußangeln. 
Auf gleiche Weiſe wurde auch die äußere Linie an⸗ 
gelegt und verſtärkt. Das römiſche Lager befand 
ſich zwiſchen den beiden Linien und der inneren 
| Kontravallationd = Linie, | 
| Dieſe Angaben werden hinreichend ſeyn, um einen 
Begriff von dem außerordentlichen Umfang der Ar⸗ 
beiten zu geben, welche Cäſar in 40 Tagen ausfüh⸗ 
ren ließ. Die große Anzahl tapferer und ſtreitbegie⸗ 
riger Feinde machte aber auch ſolche Vorkehrungen 
nothwendig, um nicht von ihnen erdrückt zu werden. 
Gleich nach Ankunft der Entſatztruppen, die ihr 
Lager, 1000 Schritt von den Römern entfernt, 
aufſchlugen, wurden deren beide Linien gleichzeitig 
| angegriffen. Die ausfallende Reiterei des Cäſar, 
beſonders die germaniſche, ſchlug jedoch dieſe An⸗ 
griffe ab. Ein zweiter um Mitternacht war eben⸗ 
falls erfolglos. Die Römer vertheidigten diesmal 
ihre Linien und ſchoſſen ſtark mit den Geſchützen. 
| Den folgenden Tag um Mittag griffen die Gallier 
von allen Seiten zum dritten Mal an. Die Ent⸗ 
ſatztruppen brachten dabei 55,000 Mann Freiwillige 
in's Gefecht. Dieſes nahm einen ſehr ernſten Cha⸗ 
rakter an. Es dauerte mit äußerſter Heftigkeit lange 
Zeit hindurch. Die Gallier hatten ſich mit Fa⸗ 

9 * ** 
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ſchinen ꝛc. verſehen, um die Graben zu füllen. Die 
Römer wurden ſehr gedrängt. Cäſar ſchickte den 


nothleidenden Punkten von Zeit zu Zeit Verſtärkungen 
zu. Endlich ſammelte er 39 Kohorten auf einen 


Punkt, und unternahm mit ihnen und der Reiterei 
einen ausfallenden Angriff. Dieſe Bewegung ent⸗ 
ſchied den Sieg. Großes Blutbad unter den Gal— 
liern. Die Belagerten zogen ſich nun ebenfalls zu— 


rück, die Entſatztruppen marſchirten ab, und Ver⸗ 


zingetorix ergab ſich dem Sieger. 

Vielleicht noch merkwürdiger, wenigſtens kühner 
in der Idee, find Cäſars Arbeiten bei der Ein- 
ſchließung von Dyrrachium, wo er ein überlegenes 
römiſches Heer, und einen kunſtgeübten Gegner an 


Pompejus gegen ſich hatte. Beide Feldherren 


hatten angeſtrengte Märſche gemacht, Cäſar, um 
ſich der Stadt Dyrrachium zu bemächtigen, wo Pom— 
pejus beträchtliche Magazine hatte, dieſer, um ihn 
daran zu hindern; Cäſar langte jedoch eher bei 
der Stadt an, als ſein Gegner. Dieſer bezog daher 


nahe dabei ein Lager, das mit vielen felfigen Hügeln 
umgeben war. Cäſar ließ dieſe Hügel beſetzen 


und verſchanzen, um den Feind förmlich einzuſchließen, 
und ſich gegen ſeinen Angriff ſicher zu ſtellen. Pom⸗ 
pejus, der ſich ebenfalls verſchanzte, ſuchte feiner- 
ſeits ſo viel Terrain als möglich zu beſetzen, um 
Cäſars Vorhaben zu vereiteln. Er ließ innerhalb 
30,000 Schritt 24 Schanzen anlegen, um in dieſem 
Raum gedeckt fouragiren zu können, und das Vieh 
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auf die Weide treiben zu laſſen. Es entftanden 
deshalb häufige und lebhafte Gefechte um den Beſitz 
einzelner Terrainpunkte, die beiden Theilen gleich 
vortheilhaft gelegen waren. Cä ſar ſelbſt ſagt hier⸗ 
über: „es war dies in der That eine ganz neue 
und bisher ungewöhnliche Art Krieg zu führen, man 
mag nun auf die Menge der Schanzen, oder auf 
die Größe des Bezirks, oder auf die Länge der 
Linien, oder auf die ganze Art ſich einander zu bes 
lagern, oder auf die übrigen Umſtände ſehen.“ Dieſe, 
bemerkt er weiter, wären von den gewöhnlichen ganz 
verſchieden geweſen. Er habe ein weit ſtärkeres Heer 
als das ſeinige belagert. Pompejus hatte über⸗ 
dies reichliche Zuführen an Lebensmitteln zur See, 
Cäſar hingegen konnte dieſe nur mühſam zu Lande 
eintreiben, und ſein Heer litt beſonders Mangel an Brot. 

Beide Feldherren überboten ſich fortwährend, ihre 
Stellungen durch Verſchanzungen zu verſtärken und 
ſich den Vortheil des Terrains abzugewinnen. Die 
des Cäſar hatten einen Umfang von 36,000 Schritt. 
An einem gewiſſen Tage kam es deshalb zu 6 ver⸗ 
ſchiedenen Treffen, in welchen aber Pompejus 
immer den Kürzeren zog. Einem Treffen im freien 
Felde, welches ihm Cäſar mehrere Male anbot, 
wich er jedoch aus. Endlich gelang es ihm, durch 
Ueberläufer von den ſchwachen, unvollendeten Punkten 
der weitläufigen Linien des Cäſar in Kenntniß 
geſetzt, dieſelben zu durchbrechen, wodurch Cäſar 
ſich genöthigt ſah, die Belagerung aufzuheben. 
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Ein beſonderes Mittel, das nicht zu den förm⸗ 
lichen des Angriffs gehört, und auch an ſich von 
ungewöhnlicher Beſchaffenheit als Angriffsmittel gegen 
die Feſtung iſt, beſtand in einer künſtlichen Ueber⸗ 
ſchwemmung, um dadurch den Platz, wenn er ſehr 
niedrig lag, zur Uebergabe zu zwingen. Auf dieſe 
Weiſe eroberten die Spartaner, unter Ageſipolis, 
Mantinea, indem ſie den durchfließenden Fluß unter⸗ 
halb der Stadt abdämmten. Das Waſſer unter⸗ 
wühlte die Stadtmauern, welche dadurch einſtürzten. 
Die Mantineer mußten nun kapituliren.“) 


2. Deckungsmittel. 


Dieſe wurden von der Kontravallations- Linie 
aus vorgetrieben und waren folgende: 

Der Erdanſchutt und die bedeckten An— 
näherungsgänge. 

Die Erdanſchutte wurden gegen die beſtimmte 
Angriffsfront bis an den Rand des Grabens ge⸗ 
führt, und umfaßten gewöhnlich mehrere Thürme 
der Stadtmauer mit den zwiſchenliegenden Kurtinen. 
Das Verfahren dabei war folgendes: 

Zuerſt fing man an, mit bedeckten Annäherungs⸗ 
gängen vorzugehen, zu denen das Material ſchon 


) Nach der Uebergabe von Mantinea mußten die Ein⸗ 
wohner die Stadt verlaffen, wobei die Spartaner, nach dem 
noch heute üblichen Gebrauch, eine Chaine bildeten, zwiſchen 
welcher die abziehenden Mantineer ohne Waffen defilirten. 
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vorher zubereitet war. Sie beſtanden aus einem 
Dach von ſtarken Brettern, und waren von grade 
aufgerichteten Balken unterſtützt. Das Dach war 
noch mit 4 Lagen Flechtwerk, friſchen Viehhäuten 
und andern Mitteln zum Widerſtand gegen Steine 
und Feuer bedeckt. 

Mit dieſen Vorrichtungen wurden die Annäher— 
ungsgänge bis auf eine gewiſſe Weite, neben ein⸗ 
ander, aber etwas ſchief vorgeführt, dann gewendet 
und mit einander verbunden, um die Front der 
Arbeit des Erdſchutts zu decken. Sobald dieſer je⸗ 
doch anfing, über jene Deckung hinaus zu ragen, 
erhöhte man ſolche mittelſt Blendungen von, in 
Geſtalt eines Galgens gefügten Balken, an welchen 


Vorhänge von friſchen Häuten, Taugewebe ꝛc. ans 


gebracht waren. Zum Erdſchutt wurde nun der 
Grund aus Steinen, aus Bäumen, ſammt deren 
Aeſten, und aus quer über einander gebrachten Balken 
gelegt, und das Ganze mit Erde und Steinen ge— 
füllt und ſo lange erhöht, bis man die Höhe der 
Mauer erreicht hatte. 

Gegen die Stadt zu erhielt der Erdſchutt eine 
möglichſt ſteile Böſchung, hinterwärts aber in ſeiner 
ganzen Breite eine bequeme Auffahrt zum Herauf⸗ 
ſchaffen von Erde und andern Materialien. 

Auf dieſem hintern Abhange wurden alsdann 
ein oder zwei über den Erdſchutt hervorragende 
Thürme geſetzt, um von ihnen aus die Belagerten 
mit Steinen und Pfeilen zu beunruhigen. 
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Hatte der Erdſchutt die gehörige Höhe erreicht, 
ſo wurden die Blendungen weggenommen, und ſtatt 
ihrer Bruſtwehren, oft nur von Flechtwerk, zum 
Schutz der Bogenſchützen errichtet. 


Bisweilen wurden die auf der Auffahrt geſtan⸗ 


denen Thürme auf die obere Fläche des Erdſchutts 
geſetzt, was vermuthen läßt, daß fie aus einander 
gelegt werden konnten. Auch kamen dergleichen 
Thürme rechts und links des Erdſchutts, und waren 
mit demſelben durch Gemeinſchaftsgänge nach Art 
der Annäherungsgänge, aber von ſtärkerem Holz ge⸗ 
zimmert, verbunden. Sobald der Erdſchutt vollendet 
und bis an den Rand des Grabens gekommen war, 
konnten die Belagerten ſich nicht mehr auf dem 
Wallgang halten, die Belagerer dagegen in aller 
Sicherheit, unter Bedeckung des Erdſchutts, den 
Graben füllen und den Sturmbock an die Mauer 
bringen. Sie hatten ſich blos noch gegen die Wurf— 
maſchinen der Beſatzung zu verwahren, welche aber, 
da ſie hinter der Mauer ſtanden, weder eine ſichere 
Richtung noch Gewalt genug hatten. 


Viele Belagerungen der Alten wurden mit ſolchen 
Erdſchutten geführt, namentlich die von Platäa 
durch Archidamus, und von Tyrus, Gaza und 
Aornus, in Indien, durch Alexander. Letzteres 
war eine hohe Felſenburg. Um ſich einen Zugang 
zu derſelben zu verſchaffen, ließ der mazedoniſche 

König eine vorliegende tiefe Schlucht durch einen 
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Erddamm ausfüllen, durch welchen er mit der Spitze 
des Felſens auf gleiche Höhe kam. 
Die Belagerung von Rhodus durch Deme— 
trius, die ſämmtlichen Belagerungen des Cäſar, 
ferner die von Jeruſalem durch Titus, von Maſ⸗ 
ſada durch die Römer und von Edeſſa durch Kos— 
roes gehören ebenfalls hierher. 
f Der Erdſchutt des Cäſar bei der Belagerung 
von Bituriga (Bourges), in 24 Tagen ausgeführt, 
hatte 80 Fuß Höhe und 330 Fuß Breite, und 
rechts und links Thürme, durch bedeckte Gänge ver- 
bunden. Bei der Belagerung von Maſſilia (Mar⸗ 
ſeille) ließ Cäſar zwei Erdſchutt bauen. Titus 
hatte deren bei der Belagerung von Jeruſalem vier. 
Höchſt merkwürdig iſt der Erdſchutt Alexan⸗ 
ders des Großen bei der Belagerung von Tyrus. 
Da dieſes eine Inſel war, die überall 500 Schritt 
vom feſten Lande entfernt lag, fo beſchloß Ale xan— 
der, ſich der Stadt über den einen Arm des Meeres 
auf einem Erdſchutt zu nähern, der 300 Fuß breit 
war. So viel auch die Tyrier die Arbeit zu ver⸗ 


hindern verſuchten, und einmal bei einem Ausfalle 


den Damm theilweiſe einriſſen, und obgleich bei 
einem Sturm das Meer einen großen Theil des 
ſchon ſehr erhöhten Erdſchutts über den Haufen warf, 
fo ermüdete Alexander nicht, durch mehrere Be— 
feſtigung des Grundes, mittelſt einer großen Anzahl 
Baumſtämme, die zerſtörte Arbeit wieder herzuſtellen. 
Der Erdſchutt rückte endlich nicht nur glücklich bis 
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auf Pfeilſchußweite von der Mauer vor, und er⸗ 
laubte den Angreifern, ihre Wurfmaſchinen aufzu⸗ 
ſtellen, ſondern kam ſogar bis an die Mauer ſelbſt, 
und ſetzte die Belagerer in den Stand, ſolche mittelſt 
Fallbrücken (Sambucea) zu beſteigen. 

Bei der Belagerung von Gaza war der Erdſchutt 
2 Stadien (500 Schr.) breit, und 250 Fuß hoch. 

Der höchſte Erdſchutt von allen ſcheint der des 
Sylla bei der Belagerung von Maſſada geweſen 
zu ſeyn. Seine Höhe betrug 286 Fuß. Darüber 
erhob ſich ein Cavalier von 70 Fuß Höhe, und auf 
dieſen kam ein 85 Fuß hoher Thurm. Das Ganze 
hatte alſo eine Höhe von 441 Fuß. | 

Thürme. Die Beſchwerlichkeit und Langſam⸗ 
keit der Aufrichtung eines Erdſchuttes brachte die 
Griechen zuerſt auf die Idee, ſtatt deſſen ſich höl⸗ 
zerner Thürme, die auf Rädern oder Walzen ruh⸗ 
ten und bewegt werden konnten, zu bedienen. 
Die alten Kriegs-Baumeiſter geben dieſen Thür⸗ 
men ein dreifaches Maß. Die größten ſollten 120 
Ellen hoch und 233 breit ſeyn, mit 20 Stockwerken, 
die mittlern 90 Ellen, die kleinſten 60 Ellen hoch 
und 17 Ellen breit, mit 10 Stockwerken. Die 
letzteren waren die gewöhnlichſten; es gab aber auch 
kleinere von nur 6 und 4 Stockwerken. 

Die höchſten Thürme dieſer Art im Alterthum 
waren die ſogenannten Helepoles, welche Deme- 
trius vor Rhodus und Mithridates vor Cy⸗ 
zieum in Anwendung brachten. Erſtere baute der 
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Athenienſer Epimachus. Ihre Größe wird ver⸗ 
ſchieden angegeben. Nach Diodor wären ſie 50 
Kubitus ) im Q und 100 Kubitus hoch geweſen, mit 
9 Stockwerken und mit Schießlöchern, an welche Blen⸗ 
dungen von Häuten für die Baliften angebracht waren. 
Der Thurm ruhte auf nur 8 Rädern. Um ihn 
in Bewegung zu ſetzen, waren 3400 Mann er⸗ 
forderlich, die ſich jedoch ſehr wahrſcheinlich dabei 
ablöſten. Die Radfelgen waren 2 Ellen dick und, 
wie die Seiten des Thurms, ſtark mit Eiſen beſchlagen. 
Bei der Belagerung von Salamis ließ De me⸗ 
trius eine kleinere Helepolis bauen, die 45 Ellen 
im U und 90 Ellen Höhe, ebenfalls 9 Stockwerke 
hatte, und gar nur auf 4 Rädern ruhte, die 8 
Ellen im Durchmeſſer enthielten. In dem untern 
Stockwerk ſtanden die Baliſten, im mittlern die 
größten und im obern die kleinſten Katapulten, nebſt 
andern kleinen Steinwurfmaſchinen, die von 200 M. 
bedient wurden. 
Die gewöhnlichen Thürme enthielten im unterſten 
Stockwerk die Mauerbrecher. Im oberſten befanden 
ſich die Bogenſchützen und Schleuderer. Waſſerbe⸗ 
hälter innerhalb des Thurms dienten zur Löſchung 
entſtehenden Feuers. 
Manche Thürme erhielten an den Stockwerken 5 
bis 6 Fuß breite Vorſprünge mit Bruſtwehren verſehen. 


) Ein Kub. enthielt 14 röm. Fuß, wovon 100 gleich 
94, 2 Rhl. ausmachen. 
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Vegez ſpricht von einem Reduit-Thurm (Plica⸗ 
tilis), der ſich in die Höhe ſchrauben ließ, um plötzlich 
die Mauer zu überragen, ſo daß die Belagerten 
keine Zeit mehr hatten, ſolche ebenfalls zu erhöhen. 

Die Möglichkeit, ſo ungeheure Maſchinen in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, erregt hierbei das größte Erſtaunen. 
Dennoch muß den Alten die Sache als etwas Ge— 
wöhnliches vorgekommen ſeyn, weil keiner ihrer 
Schriftſteller die Mechanik dabei erklärt. Uebrigens 
weichen ſie in der Zeit der Bewegung ſehr von ein— 
ander ab. So läßt Plutarch die Helepolis einen 
Monat gebrauchen, um 250 Schritt zurückzulegen. 
Diodor hingegen giebt ihnen weniger Zeit für 
1000 Schritt, auch findet man bei ihm einige Anz 
deutungen, welche die Möglichkeit der Bewegung 
einigermaßen begreifen laſſen. Die Räder waren 
von außen angebracht, und die Thürme hatten keine 
Fußboden. Es konnte alſo nicht nur auswendig an 
der hintern Seite des Thurms, ſondern auch in— 
wendig eine gute Zahl Mannſchaften mit Hebebäumen 
angewandt werden, um ihn fortzuſchieben. Ferner 
befanden ſich an den Axen Drehzapfen, mit welchen 
der Thurm beliebig nach jeder Richtung bewegt werden 
konnte, ohne umfallen zu können, er mochte ſo hoch 
ſeyn wie er wollte. 

Stand der Thurm auf Walzen, ſo waren in den 
ſelben Löcher zum Anſetzen von Hebebäumen ange⸗ 
bracht, wie bei dem Thurme des Cäſar vor Namur. 

Außer den beweglichen Thürmen gab es auch 
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unbewegliche; dahin gehören die bei dem Erdſchutt 
erwähnten. Zuweilen wurden ſie auch, bei lang⸗ 
dauernden Belagerungen, von Mauerſteinen erbaut. 

Bei Belagerungen von Seeplätzen kommen auch 
ſchwimmende Thürme, auf Schiffen ruhend, vor. 
Der an Erfindungen unerſchöpfliche Demetrius 
bediente ſich derſelben vor Rhodus. 
| Die Schildkröte oder das Sturmdach. 
Sie ſtellte eine Bedeckungsmaſchine vor. In der 
rüömiſchen Kriegsgeſchichte findet ſich deren Anwen- 
dung zuerſt bei der Schlacht von Pometia (502 v. 
Chr. Geb). Sie war von dreierlei Art: 

1. Die Erdſchildkröte. Dieſe hatte ein Dach 
von Thon⸗ und Lehmſchlag und von vielen darüber 
gelegten naſſen Häuten, und von grade auf gerich⸗ 
teten Balken unterſtützt; die Seiten waren durch 
Hürden geſchützt. Sie hatte den Zweck, unter ihrer 
Bedeckung den Graben auszufüllen, das Erdreich zu 
ebenen, oder einen Wall aufzuwerfen. Auch ſchützte 
ſie die Thürme gegen die Ausfälle der Beſatzung. 
Nach Vitruv hatte jede Seite 25 Fuß im Q. 
Eäſar gedenkt dergleichen, die 60 Fuß entweder in 

der Länge oder im Umfang hatten. Sie lag auf 
Rollen, und konnte mittelſt eingelegter Hebebäume 
bewegt werden. Demetrius hatte vor Rhodus 
8 ſolcher Schildkröten, 4 auf jeder Seite des Hele⸗ 
polis, ohne 2 Bockſchildkröten, gegen die ange: 
griffenen Stadtthürme. 

2. Die andere Schildkröte war dreieckig, ſonſt 
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aber nach Art der vorigen eingerichtet, mit einem 
abhängigen Dach, damit die Pfeile des Feindes 
davon abgleiten konnten. Sie diente zur Bedeckung 
der Arbeiter bei Untergrabung der Mauer. 

Dieſe Schildkröte kommt mit dem Museulus der 
Römer überein, eine Gallerie von Zimmerwerk mit 
gewölbtem Dach. Sie brauchten ihn auch, um den 
Graben auszufüllen und die Mauer einzuſtoßen. 
Für dieſen letzteren Zweck bediente ſich Cäſar vor 
Marſeille eines ſolchen Musculus, indem er unter 
Bedeckung deſſelben die Mauer durch ſpitze Mauer⸗ 
brecher oder Sturmböcke, welche in die Fugen ein⸗ 
drangen, einſtoßen ließ. 

3. Die Bockſchildkröte. Sie unterſchied ſich von 
dem Muculus blos dadurch, daß fie höher und breiter, 
aber kürzer als dieſer war, und diente zur Ber 
deckung des Sturmbocks und deſſen Bedienungs⸗ 
mannſchaft. Oftmals wurde auch der Musculus 
dazu angewendet, indem man einen Sturmbock 
darin anbrachte. | 


3. Die eigentlichen Angriffsmittel. 


Der Sturmbock oder Mauerbrecher, auch 
Widder genannt, das entſcheidende Werkzeug der 
Belagerer, um Breſche in die Mauer zu legen. 
Dieſe Maſchinen vertraten die Stelle unſerer heutigen 
Breſchbatterien. 

Plinius erkennt ſchon, „jedoch ganz unerwieſen, 
in dem trojaniſchen Pferd des Epeus einen Mauer⸗ 
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brecher. Nach Vitrup war er eine Erfindung der 
Karthager bei der Belagerung von Gades, und 


Pephasmenos, ein tyriſcher Schmidt, der Er= 


finder. Cetras aus Chalcedon ſoll hingegen der 


Erfinder der Bockſchildkröte geweſen ſeyn. Ganz zu⸗ 
verläſſige Angaben von der Anwendung des Mauer⸗ 
brechers bei den Griechen giebt Thueydides in 


der Erzählung der Belagerungen von Samos und 
Platäa, während des peloponneſiſchen Krieges. 


Es gab davon drei Arten. Unſtreitig die älteſte 


war der Mauerbohrer (Corvus), eine lange eiſerne 
Stange mit zugeſpitztem Ende, welchen die Sol⸗ 

daten ſelbſt gegen die Mauer ſtießen. Dann kam 
der eigentliche Mauerbrecher, der zwiſchen zwei 


Balken hing. Die dritte Art wurde in der Bock⸗ 
ſchildkröte angebracht, und unterſchied ſich wieder 
in den Hange- oder Schwebebock und in den Roll⸗ 
bock, der auf einer Walze ruhte. Im Lauf der 
Zeit wurde der Mauerbrecher immer ſchwerer ge= 
macht. In der Regel war er 50 Fuß lang, zu⸗ 
weilen aber auch viel länger. 

In dem Feldzug des Antonius gegen die 
Parther kommt ein 80 F. langer Sturmbock vor. 
Demetrius hatte deren vor Rhodus zwei, jeden 
von 120 F., Agetor, Fürſt von Byzanz, einen von 
106 F. Der Mauerbrecher des Vespaſian im 
jüdiſchen Kriege war nur 50 F. lang, hatte aber 
ein ſehr dickes Kopfſtück von zehn Mannslängen im 
Umfang, und am hintern Ende ein Gewicht von 
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15000 Talenten (1875 Zentner). Zum Trans⸗ 

port brauchte er 150 Joch Ochſen, oder 300 Paar 
Pferde oder Mauleſel. Um ihn gegen die Mauer N 
in Bewegung zu ſetzen, waren 1500 Mann erfor⸗ 
derlich. Dieſe wurden mittelſt der am Bockbalken | 
befeftigten Geile, an denen die Mannſchaften hinter- 
wärts zogen, bewerkſtelligt. 


Der Sturmbock des Fürſten von Byzanz hatte 


nach Vitruv einen eiſernen Schnabel, nach Art 
der Kriegsſchiffe, woraus vier ſpitze eiſerne Stangen, 
15 F. lang, hervorragten; der Sturmbock ſelbſt 
hing in vierfachen Ketten, und war 500,000 Pfd. 
ſchwer. Seine Bewegung erforderte 100 Menſchen, f 
alſo viel weniger, als die übrigen Schriftſteller von 
den andern Maſchinen dieſer Art angeben, was zu 
der Vermuthung berechtigt, daß ſie entweder die 
Zahl übertrieben, oder die ablöſenden enen \ 
mit darunter begriffen. 

Zum Transport konnten die Mauerbrecher, un⸗ 
beſchadet ihrer Dauerhaftigkeit und Wirkung, aus⸗ 
einander genommen werden. Dennoch aber, und 
wegen ihrer erſtaunlichen Wirkung, war ihre Ans 
zahl bei Belagerungen nur gering. Vor Karthago 
und Rhodus befanden ſich deren z. B. nur zwei, 
vor Jeruſalem drei. 

Die Schuß- und Wurfmaſchinen. Die 
beiden Hauptarten davon waren die Katapulten und 
Baliſten, die ſchon im Allgemeinen bei den Waffen 
als Feldgeſchütze erwähnt ſind. Die römiſchen 
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Schriftſteller verwechſelten beide Namen oft mit ein⸗ 
| ander, und gaben dadurch zu mancher Verwirrung 
Anlaß. So legten ſie auch den Steinwurfmaſchinen 
den Namen Katapulten bei. In ſpäterer Zeit kam 
aber derſelbe ganz bei den Römern ab. Sie be⸗ 
dienten ſich alsdann des Worts Baliſte für diejenigen 
Geſchütze, welche Balken und Pfeile horinzontal 
abſchoſſen. Dagegen ſind die römiſchen Onager die 
griechiſchen Baliſten, oder wenigſtens eine Neben- 
gattung derſelben, nämlich Schleudermaſchinen, aus 
denen Steine, auch wohl todte Pferde, Menſchen ꝛc. 
im Bogen geworfen wurden. Ihre Wirkung war 
geringer als die der alten Baliſten, indem ſie nur 
halb ſo weit trugen als dieſe. 
| Im Vegez ſind auch Skorpione erwähnt, und 
als eine Nebengattung der Katapulten zu betrachten. 
Sie waren von verſchiedener Größe. Bisweilen 
wurden aus ihnen ganze Bündel von Pfeilen ge— 
ſchoſſen. Die kleinſten Skorpione konnten von einem 
[Mann gehandhabt werden, glichen großen Arm- 
brüſten, und hießen Gaſtrophaten. Die Katapulten 
und Baliſten in der griechiſchen Bedeutung waren 
ebenfalls von verſchiedenem Kaliber. 
| Die größten Katapulten trugen auf 1000, ſchoſſen 
aber nur mit Sicherheit auf 500 Schritt. In dieſer 
Entfernung drangen ihre Pfeile in die härteſten 
Steine ein. Die Pfeile ſelbſt waren 3 Kubitus, 
die der kleinſten Katapulten halb ſo lang. Es 
wurden aber auch größere Pfeile und ſogar Balken 
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von 12 Fuß Länge, vorne mit eiſernen Spitzen ver⸗ 
ſehen, abgeſchoſſen. Die Gewalt dieſer Balken war 
nach Cäſar fo groß, daß ſie vier Reihen ges 
flochtener Schutzwände durchbrachen, und noch tief 
in die Erde drangen. | 

Die großen Skorpione trugen über 625 Schritt 
in größter Wirkung aber auf 300 Schritt. In 


dieſer Entfernung durchbohrten ihre Pfeile einen ge- 


harniſchten Mann ſammt deſſen Schild. Die kleinen 
Skorpione trugen nicht ganz 500 Schritt. Ver⸗ 
hältnißmäßig können ſie mit Sicherheit erſt auf 250 
Schritt getroffen haben. 9 

Die Baliften warfen 10- bis 360pfündige Ge⸗ 
ſchoſſe und trugen 750 Schritt weit. Arch im e⸗ 
des baute während der Belagerung von Syrakus 
eine Baliſte, die 10 Zentner ſchwere Steine wurf. 9 
Dieſe zerſchlugen beim dritten Wurf eine Sturm⸗ 
brücke des Marcellus, die auf 8 fünfrudrigen 
Galeeren erbaut war. 4 

Vor Aegina hatte Philipp von Mazedonien 
drei Batterien von Baliſten. Die erſte warf Zentner 
ſchwere Steine, die der andern wogen 30 attiſche ö 
Pfunde. 13 Fi 

Sylla hatte gegen den Mithridates Ba I 
liſten, die zwanzig große Bleikugeln auf einmal 
ſchoſſen; mehrere Schriftſteller führen übereinſtimmend 
an: die Schnelligkeit der Bewegung dieſer Kugeln 
wäre ſo groß geweſen, daß ſie ſich ſelbſt entzündet 
hätten. ö 
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Joſephus erzählt, als Beiſpiel der großen 
Wirkung der Baliſten, daß bei der Belagerung von 
| Serufalem ein daraus geworfener Stein einem Ju⸗ 
den den Kopf weggenommen, und einer Frau die 
Leibesfrucht ausgeriſſen, und eine halbe Stadie weit 
fortgeſchleudert habe. 

| Julian Apoftata fol ſich einer Baliſte bes 
dient haben, die auf einen Wurf einen ganzen Thurm 
umſchlug und die Dächer zerſchmetterte. Wenn das 
mit ein Thurm der Stadtmauer gemeint iſt, ſo wäre 
dies eins von den ſeltenen Beiſpielen der Art, daß 
dieſe Geſchütze zum Breſche legen benutzt werden 
konnten. 

Von den römiſchen Onagern ſchoſſen die größten: 
Steine von 100 bis 200, die kleinſten von 10 bis 
100 Pfund. 

Bei dem allgemeinen Gebrauch der Schuß- und 
Wurfmaſchinen war ihre Anzahl bei den kriegfüh— 
renden Staaten nicht unbeträchtlich. Philipp von 
Mazedonien hatte in ſeinem Arſenal 150 Katapulten 


und 25 Baliſten. Seipio fand in Neu-Karthago 


120 große, und 281 kleine Katapulten, 85 große 
und 52 kleine Baliſten, ſo wie eine bedeutende 
Menge von großen und kleinen Skorpionen. Vor 
Jeruſalem hatten die Römer 300 n und 
40 Baliſten. 

Uebrigens war der Transport dieſer Geſchütze 
nicht ſchwer, indem blos das nöthigſte Geräth für 
die 3 der Maſchine mitgeführt wurde; 

10 | 
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die Arme, das Strickwerk, das Holz zum Gerüſte sc. 
fand man überall, und Eiſen gehörte nicht dazu. 
Deshalb konnten, nach Folard, 12 Maulthiere 
das Nöthigſte für 12 Baliſten fortſchaffen. 

Folard hat folgende Vortheile der Baliſten vor 
den Mörſern angegeben: 1) Die Baliſten konnten 
größere Steine werfen als die Mörſer. 2) Die 
Wurfweite der erſteren war zwar geringer als die 
der Mörſer, jedoch hinlänglich zur Erreichung der 
feindlichen Werke. 3) Die Würfe der Baliſten waren 
ſicherer, als es die der Mörſer ſind. 4) Sie er⸗ 
regten kein Geräuſch, und waren um deſto gefährlicher. 

Zu dieſen unläugbaren Vortheilen geſellt ſich 
noch der, daß die Baliſten keines Pulvers bedürfen, 
weshalb der Nachtheil eines Mangels an Munition 
bei ihnen gar nicht eintreten kann, was beſonders 
bei der Vertheidigung ſehr wichtig iſt. Es wäre 
daher wohl möglich, ſich dieſer Geſchütze noch heut 
zu Tage bei Belagerungen mit Nutzen bedienen zu - 
können. Warum ſollte die Pulverkraft die Anwen⸗ 
dung der mechaniſchen Kräfte zu ähnlichen Wirkungen 
ſchlechthin ganz ausſchließen müſſen? 

Minen. Sie machen hier den Beſchluß der 
Angriffsmittel, und weil ſie auch eben ſo gut zu 
den Mitteln der Vertheidigung gehören, bilden ſie 
den natürlichſten Uebergang zu denſelben. Die äl⸗ 
teſten Nachrichten vom Gebrauch der Minen gehen 
bis zum 7ten Jahrhundert v. C. G. zurück. Die 
Römer bedienten ſich derſelben ſchon bei der erſten 
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Belagerung von Fidenä (610). Von da ab kommen 
ſie häufig vor, z. B. bei den Belagerungen von 

Milet und Chalcedon durch die Perſer, ferner von 

Fidenä (2te Belagerung), Platäa, Veji, Ambracia, 

Athen, Apollonia, Lilybäum ꝛc. Auch den Galliern 

waren die Minen bekannt. 

Für die Belagerer hatten die Minen den Zweck, 

die Mauern zu untergraben, und dadurch deren Ein- 
ſturz zu veranlaſſen, für die Vertheidiger in gleicher 
Art die Belagerungsarbeiten, oder die Minen der 
Beelagerer zu zerſtören. 

Die Minen der Alten erforderten einen ungleich 

größern Aufwand von Anſtrengung als die heutigen. 
Der ganze Raum mußte untergraben werden, deſſen 
Einſturz man beabſichtigte. Daher waren die Kam⸗ 
mern der Minen ſehr weitläufig. Sie wurden durch 
ungeheure Balken unterſtützt, und mit einer Menge 
Holz und andern brennbaren Sachen angefüllt. 
Wenn dieſe Füllung ſammt den Stützen zuſammen 
brannte, ſo ſtürzte der darüber ſtehende Theil der 
Mauer oder des Thurms ein, und letzterer faßte noch 
bobenein Feuer. Dies Schickſal hatte, nach Vegez, 
die Helepolis des Demetrius vor Rhodus. 
| Um die Mine der Belagerer zu entdecken, be⸗ 
diente man ſich verſchiedener Mittel. 
| Bei der Belagerung von Barca durch Amaſis 

verfiel ein Schmid auf den Gedanken, ſein Schild 

an mehreren Orten längs der Mauer auf die Erde 

zu legen und auf den Schall zu achten, der ſchließen 

10 * | 
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ließ, daß an der betreffenden Stelle unter der Mauer 
gearbeitet würde. 


Bei der Belagerung von Apollonia ließen die 


Vertheidiger in der Entfernung eines Pfeilſchuſſes 


von einander Kontreminen anlegen; in dieſe wurden 


eherne Gefäße geſtellt, deren Klang den Ort und 


Gang einer feindlichen Mine anzeigte. 

Während der Belagerung von Veji ſchloſſen die 
Einwohner aus einem in die Höhe ſteigenden Erd— 
hügel, daß die Römer an Minen arbeiteten, indem 
dieſe die Erde dahin brachten. 

Zuweilen ſtellten ſich die Belagerer, um die 
Beſatzung irre zu führen, als ob ſie gegen gewiſſe 
Punkte der Mauer an Minen arbeiteten, indem ſie 
an verſchiedenen Orten dergleichen Erdhügel auf⸗ 
warfen. (Falſche Minen.) 

Aus dem Aufſuchen der Minen der Belagerer 
mußte nothwendig ein unterirdiſcher Krieg entſtehen. 
Ein Beiſpiel davon giebt die Belagerung von Ambracia 
durch den Konſul Fulvius. Sobald die Be⸗ 
ſatzung merkte, daß die Römer an Minen arbeiteten, 
machten ſie innerhalb der Stadt, nach der ganzen 
Länge der Angriffs-Fronte, einen Graben, und 
trieben von dieſem aus Gegenminen vor, womit ſie 
auf die feindlichen Minirer ſtießen. Es entſtand 
ein Gefecht mit denſelben. Die Römer deckten ſich 
durch Blendungen und Bruſtwehren. Um ſie zu 
vertreiben, ſtellten die Ambracianer eine große eiſerne 
Tonne mit vielen kleinen Löchern in den Minengang. 
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An dem einen Boden waren lange Wurfſpieße bes 
feſtigt, um den Feind zu verhindern, ſich der Tonne 
zu nähern. Die Tonne war mit Federn gefüllt, und 
an dem andern Boden eine eiſerne Röhre befeſtigt. 
Die Tonne wurde nun angezündet und das Feuer 
mittelſt eines an der Röhre angebrachten Blaſebalgs 
unterhalten. Dadurch entſtand ein ſolcher Geſtank, 
daß Niemand in der Mine aushalten konnte. 

Der Anzeige der Angriffsmittel im Einzelnen 
möge nun noch ein allgemeines Bild von dem 
Gange der Belagerung, abgeſehen von den Erd⸗ 
ſchütten, folgen. 

Nach der Beſtimmung der Angriffsfront, wur⸗ 
den die außerhalb des Pfeilſchuſſes verfertigten Ma⸗ 
ſchinen aufgeſtellt. Die Thürme kamen gegen die 
Kurtinen, die Bockſchildkröten gegen die Thürme zu 
ſtehen. Die Maſchinen waren mittelſt der beweg⸗ 
lichen bedeckten Gänge verbunden. Dazwiſchen be⸗ 
fanden ſich auch noch Erdſchildkröten. 

Um die Maſchinen in Bewegung zu ſetzen, 
mußte zuvor das Erdreich durch eine Menge Men⸗ 
ſchen geebnet werden. Vor Jeruſalem gingen dar⸗ 
über vier bis fünf Tage hin. 

Ferner wurden Batterien von Katapulten und 
Baliſten hinter der Angriffslinie der Maſchinen 
etablirt. Die Entfernung davon richtete ſich nach 
dem Kaliber. 8 | 

Unter dem Schutz dieſer Geſchütze rückten nun 
die Thürme und Schildkröten mit ihren Verbin⸗ 
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dungsgängen Schritt vor Schritt bis an den Graben. 
War man erſt ſo weit gekommen, ſo nahte ſich 
auch die Belagerung ihrem Ende. Man grub ſich 
in die Erde, führte Minen bis unter die Mauern, 
oder füllte den Graben, und bahnte ſo den Thürmen 
und Bockſchildkröten den Weg bis an die Mauer. 
Die Geſchoſſe von den Thürmen brachten die der 
Beſatzung unterdeß zum Schweigen, und vertrieben 
dieſe von den Wällen. Die Mauerböcke legten 
Breſche. Der Sturm wurde auf dieſelbe oder mittelſt 
der Fallbrücken von den Thürmen unternommen. 


Von der Vertheidigung. 


Die Vertheidigungsmittel vervielfältigten ſich mit 
denen des Angriffs. Sie waren eben ſowohl das 
Ergebniß des gefunden Menſchenverſtandes im Augen- 
blick der Gefahr als der Fortſchritte der Kunſt über⸗ 
haupt. Dieſe theilten die Vertheidiger mit den An⸗ 
greifern, namentlich in Rückſicht des Gebrauchs der 
Schuß⸗ und Wurfgeſchütze, die, auf die Wälle ge⸗ 
pflanzt, dem Feind ihre Geſchoſſe entgegen ſchleuderten. 

Leitererſteigungen ſuchte man durch Zurückſtoßen 
der Leitern, ſo wie durch Erhöhung der Mauern 
mittelſt Blendungen zu verhindern. Wenn nun die 
Stürmenden die Leitern anſetzten, wurden die Blen⸗ 
dungen plötzlich weggenommen, wodurch die Leitern 
entweder umfielen, oder einen ſo ſtarken Stoß be⸗ 
kamen, daß die Heraufſteigenden hinabfielen. Ferner 
wurden dieſe mit ſiedendem Oel, heißem Sand und 
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mit unreinen Materien, die einen häßlichen Geruch 
verbreiteten, begoſſen. Die Juden bedienten ſich 
außerdem bei den Vertheidigungen von Jeruſalem 
und Jotapat auch des geſottenen Bockshorns, oder, 
nach Joſephus, eines Kräuter-Dekokts, welches 
die Leitern und Fallbrücken ſchlüpfrig machte, ſo 
daß die Römer keinen feſten Fuß faſſen konnten, 
wankten und fielen. 

Gegen den Erdſchutt ſicherte man ſich durch 
ſtärkere Beſetzung der Angriffsfront mit Mannſchaften 
und Geſchützen. Die Mauern wurden erhöht in 
dem Maße als der Erdſchutt anfing, ſie zu über⸗ 
ragen. Bei der Belagerung von Platäa ſuchte die 
Beſatzung die Aufrichtung des Erdſchutts auf alle 
Weiſe zu hindern, indem ſie einen Durchbruch durch 
die Mauer machte, und die Erde des Schuttes 
fortführte. Als die Belagerer dieß gewahr wurden 
und Schanzkörbe ſetzten, ging man mit einem mi⸗ 
nirten Gang bis unter den Erdſchutt vor, und 
ſchaffte die Erde von unten weg, wodurch der ganze 
Wall nachſank. Da auch dieſes Mittel nicht mehr 
fruchtete, zogen die Platäer eine zweite Mauer 
hinter der Angriffsfront, als letzte Schutzwehr zur 
Vertheidigung. Dieſes Mittel kommt auch u. a. bei 
den Belagerungen von Tyrus, Halikarnaſſus, Athen 
und Rhodus vor. 

Gegen die Gewalt der Wurfgeſchütze, und zur 
Deckung der eigenen, wurden die Mauern und 
Thürme mit Bruſtwehren erhöht, und mit bedeckten 
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Gallerien verſehen. Archimedes ließ ſogar bei 
der Vertheidigung von Syrakus für die Katapulten 
Schießſcharten unten in der Mauer anbringen. Er 
durfte nicht fürchten, die Mauer dadurch zu ſchwächen, 
da der Angriff von der Seeſeite und alſo ohne Ans 
wendung der Mauerbrecher geſchah. 

Das Anzünden der Maſchinen, durch die feind- 
lichen Brennmaterialien zu verhüten, wurden ſie mit 
Eſſig beſtrichen, oder mit Eiſen, Erz, Blei und 
naſſem Seegras, oder auch mit Thonerde überzogen. 

Ein Hauptmittel der Vertheidigung beſtand in 
der Anwendung von Brandkörpern zum Anzünden 
der feindlichen Belagerungsarbeiten und Maſchinen. 
Man bediente ſich dazu der Brandpfeile (Flarika), 
lange Hölzer, mit Werg, Pech, und Schwefel, bis⸗ 
weilen auch noch mit Weihrauchkörnern und kleinen 
gummirten Holzſpänen beſtrichen. An dem einen 
Ende der Brandpfeile war ein eiſerner Widerhaken 
angebracht. Sie wurden von Baliſten geworfen. 
Ihre Anwendung kommt u. a. in den Belagerungen 
von Rhodus und Sagunt vor. Bei der erſteren 
hatten einſtmals die Rhodier in einer Nacht 800 
ſolcher Brandpfeile aus Baliſten geworfen. 0 

Bei der Belagerung von Tigranocerta ſchleuderte 
die ganze Beſatzung brennendes Naphta mit Erfolg 
auf die ſtürmenden Römer. Archimedes ver— 
brannte die römiſchen Schiffe vor Syrakus mit 
einem Brennſpiegel. | 

Die Tyrier bedienten ſich der Brander, wodurch 
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fie die Belagerungsmaſchinen des ap ver⸗ 
brannten. 

Die Mauern wurden gegen die Wirkung des 
Sturmbocks durch, an die äußere Seite und deren 
Erhöhung angebrachte Säcke, mit Sand, Ziegel⸗ 
ſteinen, Holz, Holzſpänen und Wolle gefüllt, oder 
durch Flechtwerk, Raſen, Segeltücher und Decken 
von Ziegenhaaren geſchützt. Die Anwendung der 
Wollſäcke kommt in dem dritten mithridatiſchen 
Kriege, bei der Belagerung von Cyzikum, durch den 
Kriegsbaumeiſter Niko medes vor. | 

Außerdem fuchte man den Mauerbrecher ſelbſt 
durch um ihn herumgeworfene Stricke herauf zu 
ziehen, oder den Kopf durch an Ketten geſpannte 
und plötzlich los geſchnellte Balken, und durch das 
Hinablaſſen großer Steinmaſſen abzuſchlagen. Durch 
dieſe Mittel machten die Platäer die Mauerbrecher 
wirkungslos, und da fie überdies auf der Angriffs- 
front eine innere Mauer aufgeführt hatten, ſo ſahen 
ſich die Peloponneſer genöthigt, die Belagerung in 
eine Einſchließung zu verwandeln. 

Die Tyrier zerſchnitten die Seile des Mauer⸗ 
brechers der Mazedonier mit Senſen und Sicheln, 
wodurch der Balken herunter fiel. 

Um den Balken des Mauerbrechers heraufzu⸗ 
ziehen, bediente man ſich auch eines Balkens, der 
vorne mit Zangen verſehen war. Die Griechen und 
Römer nannten dieſe Maſchine Corvus. Sie kommt 
mit unſerer jetzigen Teufelsklaue überein. Sie er⸗ 
10 * * 
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langte nachmals durch Archimedes eine ſolche 


Vollkommenheit, daß er ſogar damit Schiffe in die 
Höhe heben und wieder hinab ſtürzen oder an den 
Mauern zerſchmettern konnte. 

Aeneas ſpricht auch davon, daß die Belagerten 
der Wirkung des Mauerbrechers durch einen andern 
begegneten, den ſie in der Mauer ſelbſt, welche des⸗ 
halb an dieſem Orte durchbrochen wurde, anbrachten. 

Die Annäherung der Bockthürme ſuchte man 
endlich durch lange, hervorſtehende Balken, die vorn 
mit eiſernen Spitzen verſehen und mit dem andern 
Ende in der Mauer befeſtigt waren, zu verhindern. 


—— — — — 


Ein entſcheidendes und häufig mit großem Nach⸗ 


druck angewendetes Vertheidigungsmittel waren end⸗ 


lich die Ausfälle, mit dem Zweck, die Belagerer 


zu vertreiben, und ihre Werke zu zerſtören. Sie 
ſpielten eine Hauptrolle bei der Vertheidigung, und 
waren oftmals ein erfolgreiches und letztes Rettungs⸗ 
mittel der Beſatzung. In der Regel erfolgten ſie 
in der Nacht, oder kurz vor Anbruch des Tages. 
Die ausfallenden Mannſchaften waren mit Brenn⸗ 
materialien verſehen, um die Belagerungswerke in 
Brand zu ſtecken. Einen der merkwürdigſten Aus⸗ 
fälle, mit dem Zweck, ſich durchzuſchlagen, iſt der, 


welchen die Platäer, während der Einſchließung 


durch die Peloponneſer, machten. Die Details 
darüber giebt Thueydides. 

Nicht minder thätig in Ausfällen waren die 
Tyrier, wodurch ſie den Belagerern vielen Schaden 
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zufügten. Ueberhaupt gehört die Vertheid 
Tyrus zu den hartnäckigſten. Sie dau 
Monate gegen die ununterbrochenen An 
Mazedonier. 

Sehr ſchöne Beiſpiele von gelungenen Ausfällen 
im Großen, liefern die beiden Vertheidigungen von 
Syrakus ſowohl gegen die Athener als gegen die 

Karthager. Von der letzteren nur folgendes Beiſpiel. 
Die Karthager ſtanden, angeblich 300,000 M. ſtark, 
in zwei verſchanzten Lagern, von denen aus ſie ihre 
Belagerungsarbeiten vorgetrieben hatten. Dion y⸗ 
ſius rückte mit 10,000 M. ſeiner beſten Truppen 
aus der Stadt, und umging die Lager des Feindes, 
während andere Abtheilungen, zwiſchen ihnen hin⸗ 
durch, auf die Forts fielen, die von den Karthagern 
zur Deckung der Flotte am Hafen angelegt waren. 
Dieſe wurde gleichzeitig von der ſyrakuſaniſchen Flotte 
angegriffen. Die Karthager erlitten eine fo voll⸗ 
kommene Niederlage, daß ſie 150,000 M. einbüßten, 
der Ueberreſt gefangen und die Flotte zerſtört wurde. 
Ebenfalls durch einen allgemeinen Ausfall zwang 
Himileo die Römer zur Aufhebung der Belage⸗ 
rung von Lilybäum, ungeachtet ſie ihre Werke ſchon 
bis an die Stadtmauern gebracht hatten. 

Sehr kräftige Ausfälle machten auch die Rhodier. 
Durch einen derſelben wurde Demetrius genöthigt, 
ſeine Maſchinen zurück zu ziehen, da ſie Gefahr 
liefen, durch die feindlichen Brandpfeile in Feuer 
aufzugehen. Uleberhaupt bezeichnet die Belagerung 
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von Rhodus den Standpunkt der Kunſt des dama⸗ 
ligen Feſtungskrieges, denn faſt alle die vorange⸗ 
zeigten Mittel des Angriffs und der Vertheidigung 
kamen dabei in Anwendung. Demetrius erſcheint 
dabei als der größte Belagerungs-Feldherr der 
Alten. Der ihm gewordene Beiname beweiſt den 
Rang, den ihm ſeine Seitgenoffen in dieſer Hinſicht 
zuerkannten. 

Die Juden machten bei der Belagerung von 
Jeruſalem zahlreiche, aber zu kleine Ausfälle, daher 
waren ſie erfolglos. 

Die Einwohner von Heraklea ließen gewölbte 
Ausgänge in der Mauer anbringen, um deſto be— 
quemer Ausfälle machen zu können. 


Feldbefeſtigung. 


Vielleicht eben ſo früh als die Befeſtigung der 
Städte entſtand die Befeſtigung der Lager. Sie 
war bei einem mangelhaften Vorpoſten-Syſtem ein 
ſehr natürlich ſich aufdringendes Bedürfniß, und 
wurde daher ſelbſt ſchon in der Zeit angewendet, 
als die Kriegskunſt noch wenig ausgebildet war. 
Ein berühmtes und zugleich das älteſte, durch aus⸗ 
führliche Angaben beglaubigte Beiſpiel geben die 
Griechen vor Troja. Sie hatten ihre Schiffe aufs 
Trockne gezogen und in zwei Linien hinter einander 
geſtellt. Das Lager befand ſich dazwiſchen und 
war durch einen Erdwall mit hölzernen Thürmen, 
und durch einen breiten und tiefen, mit Palliſaden 
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beſetzten Graben verſchanzt. Die Truppen lagerten 
unter Zelten. Aus der Ilias iſt bekannt, daß die 
Griechen bei einem Ausfall der Trojaner nur noch 
ihr Heil in der Vertheidigung der Schiffe und des 
Lagers fanden. 
Indeß ſpielen in ſpäterer Zeit Feldverſchanzungen 
keine erhebliche Rolle bei den Griechen. Ihre Anz 
wendung beſchränkte ſich mehrentheils auf die Bes 
| feftigung der Lager. Dieſe hatten keine feſt be— 
| flimmte Form. Nur die Spartaner ſchlugen ihr 
Lager ſtets in einer länglich- runden Geſtalt auf. 
Die Thebaner, welche unter Epamin ondas den 
Peloponnes durchzogen, umgaben ihr Lager jedes⸗ 
mal mit einem Verhack, wozu ſie die Bäume in 
der Umgegend niederhieben. 

Bei der Wahl des Lagers wurde auch auf die 
Beſchaffenheit des Terrains geſehen. Schon Xen o⸗ 
phon beobachtete dieſe Rückſicht beſtändig auf ſeinem 
meiſterhaften Rückzuge. In der ſpätern Zeit zeich- 
nete ſich beſonders Pyrrhus durch ſeine kunſtmäßig 
eingerichteten und befeſtigten Lager aus. 

Durch Verſchanzungen die Vortheile des Terrains 
zu erhöhen, kam bei den Griechen ſelten und be— 
ſonders nur zur Vertheidigung von Päſſen und zur 
Behauptung wichtiger Terrainpunkte vor. Daher 
die Befeſtigung der Thermopylen, des Iſthmus ꝛe. 
Ein anderes intereſſantes Beiſpiel giebt Thueydi⸗ 
des an Pylos (dem heutigen Navarin), welches 
der athenienſiſche Feldherr Demoſthenes unter 
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Umſtänden befeftigte, die in dem folgenden Abſchnitt 
angegeben ſind. Die Spartaner hatten ſich auf der ge⸗ 
genüberliegenden Inſel Sphakteria ebenfalls verſchanzt. 

In dem Kriege der Thebaner gegen Sparta 
hatten erſtere eine verſchanzte Stellung bei Theben 
zu deſſen Vertheidigung angelegt. 

Die Schlacht bei Sellaſia gehört in dieſer Hinſicht 
ebenfalls zu den wenigen Ausnahmen von der Regel. 

Eine beſondere Art von Schutzwehr bildeten ſich 
die Perſer in der Schlacht bei Myeale aus ihren 
vor ſich hingeſtellten und befeſtigten Schilden, hinter 
denen ſie wie hinter einer Verſchanzung fochten. Die 
Griechen hatten Mühe, dieſe zu durchbrechen. 

Zur größten Ausbildung gelangte dagegen das 
Feldbefeſtigungsweſen bei den italiſchen Völkern, 
hauptſächlich aber bei den Römern. 

Die Volsker umſchloſſen ihr Lager mit Wall 
und Baumverhack. 

Der Stellungs- und Fechtart der Römer ſagten 
Feldverſchanzungen mehr zu, als den Griechen. 

Ihre Lager, deren Einrichtung die Römer von 
Pyrrhus erlernten, waren in der Regel viereckig. 
Durch jede der vier Seiten ging ein Thor. Die 
Truppen lagerten darin nach der Schlachtordnung. 
Die Lager unterſchieden ſich übrigens in Marſch⸗ 
und Standlager. Auf die Befeſtigung der letzteren 
wurde natürlich die meiſte Sorgfalt verwendet, ſo 

wie überhaupt die römiſchen Verſchanzungen viel 
ſtärker und dauerhafter als die griechiſchen waren. 
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Sie beſtanden aus einem 9 bis 15 Fuß tiefen 
Graben, und einem palliſadirten Wall von 4 bis 
5 Fuß Höhe, mit ausſpringenden runden Bollwerken, 
Thürme genannt. Der obere Theil der Palliſaden 
wurde mit Flechtwerk verbunden, wodurch dieſe eine 
ungemeine Feſtigkeit erhielten. In den Bollwerken 
kamen die Baliſten zu ſtehen. 

Die Verſchanzung wurde gleich nach dem Ein- 
rücken in's Lager begonnen, und mit ungemeiner 
Geſchwindigkeit vollendet. Jeder Soldat mußte daran 
arbeiten, und auf dem Marſche ſeine Palliſade 
ſelbſt tragen. 

In der Nähe des Feindes deckte, nach Maß⸗ 
gabe der Gefahr, ein mehr oder minder ſtarker Theil 

des Heers die Arbeit. Oftmals wartete der Feind 
den Anfang derſelben ab, um anzugreifen, wie die 
Nervier im galliſchen Kriege, oder er drohte mit 
dem Angriff, um die Schanzarbeit zu verhindern, 
wie Seipio im afrikaniſchen Kriege gegen Cäſar. 
Der Wachtdienſt im Lager wurde ſowohl bei den 
Griechen als bei den Römern mit großer Sorgfalt 
betrieben. 

In Rückſicht des Lagerorts wählte man gern 
Anhöhen. Ueberhaupt richteten ſich die Römer da⸗ 
bei vorzugsweiſe nach der Lage und Beſchaffenheit 
des Terrains, nicht allein wegen der Sicherheit des 
Lagers ſelbſt, ſondern auch um zu keinem Treffen 
gezwungen zu werden, als unter den günſtigſten, 


| für den Feind aber nachtheiligften Umſtänden. Fa⸗ 
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bius Maximus war der erſte Feldherr, welcher 
auch in dieſer Beziehung ſeine Lager wählte, und 
ihnen dadurch die Beſtimmung vortheilhafter und 
befeſtigter Stellungen gab. Nach ihm zeigten bei 
den Römern Cäſar, Veſpaſian und Agricola 
eine ‚gebe Geſchicklichkeit darin. 

Im Allgemeinen dienten den Römern jedoch die 
Lager nicht für den Zweck, um ſich darin zu ſchlagen. 
Sie ſtellten ſich vielmehr in der Regel vor daſſelbe 
auf, da ihren Schlachtentwürfen ſtets das Prinzip 
des Angriffs zum Grunde lag. Doch findet man 
auch, daß ſie gegen ungewöhnliche Angriffsmittel, 
ſo wie auch gegen eine zahlreiche überlegene Reiterei, 
ſich beſonderer Schutzmittel bedienten. So ließ Sulla 
gegen die pontiſchen Sichelwagen zwiſchen dem erſten 
und zweiten Treffen eine Menge Pfähle einſchlagen 
und um die Flanken Graben zum Schutze der Rei⸗ 
terei ziehen. Als nun die Sichelwagen anrannten, 
blieben ſie, nachdem ſich das erſte Treffen hinter die 
Pfähle zurückgezogen hatte, darin hängen und wurden 
genommen. 

Die von Marius genommene Stellung gegen 
die Teutonen lag auf einer Halbinſel am Ausfluß 
der Rhone, und war ebenfalls verſchanzt. Die Teu⸗ 
tonen unternahmen einen vergeblichen Sturm dagegen. 

Durch Cäſar nahm indeß auch hierin der 
Krieg, und mit ihm die Taktik eine veränderte Ge⸗ 
ſtalt an. Wie ſchon früher erwähnt, diente ihm 
die Feldbefeſtigungskunſt, um ſeinen überlegenen und 
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tapfern Gegnern einen Damm entgegen zu ſetzen, 
woran ſich ihre Angriffe brachen, und dann, wenn 
ſie dadurch in Unordnung gekommen waren, ſeinen 
Vortheil zu erſehen und zum Selbſtangriff überzu⸗ 
gehen. In dieſem Geiſte verfuhren Cäſar und 
ſeine Legaten jederzeit bei der Vertheidigung ihrer 
Lager. Aleſia giebt hierzu einen ſchönen Belag. 
In welchem Grade Cäſar bei der Feldbefeſtigung 
ſelbſt alle nur erdenklichen Hülfsmittel erſchöpfte, iſt 
ſchon bei der Beſchreibung ſeiner Linien vor Aleſia 
und Dyrrachium dargethan worden. Da Cäſar 
in Gallien und Belgien, um einzelne Völkerſchaften 
zu bezwingen, oder die Beſiegten im Zaum zu halten, 
häufig einzelne Legionen detaſchiren mußte, ſo waren 
dieſe oftmals feindlichen Angriffen von allen Seiten 
ausgeſetzt und genöthigt, ſich auf die Vertheidigung 
des Lagers zu beſchränken. Alsdann befeſtigten ſie 
daſſelbe dergeſtalt, daß es einer kleinen Feſtung 
ähnlich ſah und förmlich belagert werden mußte. 
Ein Beiſpiel davon iſt u. a. das von den Nerviern 
und Eburonen angegriffene Lager des Legaten Ci— 
cero. Nachdem die Römer die täglich unternom⸗ 
menen Angriffe des Feindes glücklich abgeſchlagen 
und die Nacht benutzt hatten, ihr Lager immer mehr 
zu befeſtigen, ſchritten die Nervier endlich zur förm⸗ 
lichen Belagerung deſſelben. Sie legten eine Zirkum⸗ 
vallations-Linie von 20,000 Schr. im Umfang an. 
Der Wall hatte 11 F. Höhe und einen 15 F. 
tiefen Graben. Dies Werk brachten ſie in weniger 
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als drei Stunden zu Stande. Am 7ten Tage 
ſchleuderten ſie glühende Thonkugeln in's römiſche 
Lager, wodurch die Lagerhütten uud ſämmtliches 
Gepäck angezündet und ein Raub der Flammen 
wurden. Während deſſen beſtürmte der Feind das 
unaufhörlich, aber ohne Erfolg, bis endlich am 
14ten Tage Cäſar zum Entſatz erſchien. 

Das von den Römern angenommene Syſtem, 


ihre Eroberungen am Rhein gegen die Germanen 


durch ſolche feſte Lager, aus denen ſpäterhin mehrere | 
Städte in Frankreich und Deutſchland entjtanden, | 
z. B. Langres, Mainz, Köln, Trier, Wien ꝛc., 
ſicher zu ſtellen, und ſich gleichſam eine Baſis zum 
weitern Vordringen zu bilden, ließ ſie überhaupt 
einen fo erweiterten Gebrauch von der Feldbefeſtigung 
machen. Hierzu gehört auch der Bau von Block- 
häuſern, zuerſt von G. Ulius Cimber, Statt⸗ 
halter in Bithynien, um das tauriſche Gebirge gegen 
die Tarſer zu ſperren. | 
Die Feldbefeſtigungskunſt ift übrigens ſeit Cäſar 
nicht weiter gekommen, und in Hinſicht der Größe 
und des Umfangs der Arbeiten ſelbſt iſt derſelbe auch M 
in dieſer Beziehung unerreichtes Muſter geblieben. 
Noch muß der Idee Erwähnung geſchehen, ein | 
ganzes Land zur Vertheidigung gegen diejenige 
Truppengattung einzurichten, woran der Feind bes 
ſonders überlegen iſt. Dies geſchah von den Ner⸗ 
viern gegen die römiſche Reiterei, mittelſt Anlegung 
lebendiger Hecken. 
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Eben fo erzählen römiſche Schriftſteller von den 
Mardern: „Nur mit großer Beſchwerde konnte ein 
Heer in das Innere ihres Landes dringen. Sehr 
hohe Wälder und unwegſame Felſen bedecken die 
Gebirge. Die Ebene hatten die Barbaren durch 
eine neue Verſchanzungsart unzugänglich gemacht. 
Sie hatten nämlich eine Menge Bäume angepflanzt, 
deren noch zarte Zweige mit der Hand niedergebogen 
und ſie krümmend wieder unter die Erde gebracht, 
woraus dann, wie aus einer neuen Wurzel, friſche 
Stämme reichlich emporwuchſen. 


H. Kriegführung. 


| Die Kunſt des Gebrauchs der Streitkräfte für 
den Kriegszweck überhaupt, oder die Kriegführungs⸗ 
kunſt, iſt am unabhängigſten von irgend einer Form, 
ja ſelbſt von den Waffen, wenn dieſe nur auf beiden 

Seiten von gleicher, oder wenigſtens N 0 Be⸗ 
ſchaffenheit ſind. 

Die Kriegführungskunſt gehört demnach lediglich 
dem intellektuellen und moraliſchen Element, oder, 
mit andern Worten, der Perſönlichkeit des Feldherrn 
an. Daher iſt fie vorzugsweiſe mit dem Namen 
Feldherrenkunſt oder Strategie, von Stratege — 
Feldherr — zu belegen. 

Ob dieſe Kunſt eine Theorie oder Wiſſenſchaft, 


d. h. ein Syſtem von Grund- und Lehrſätzen habe, 


darüber ift viel geſtritten und geſchrieben worden. Die 
Bejahung dieſer Frage iſt jedoch eben ſo gut außer 


— 
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allem Zweifel, als es auch von der Taktik, fo wie 
überhaupt von jeder Kunſt, eine Theorie giebt. 

Dieſe Theorie iſt aber im Grunde nichts weiter, 
als eine Darſtellung der äußeren Erſcheinung der | 
Kunſt, eine Darftellung deſſen, was, und wie s 
geleiſtet worden. 

Man hüte ſich daher, in der Theorie der Kunst | 
überall haltbare Regeln für die Ausübung in kon⸗ 
kreten Fällen finden zu wollen. Die Kunſt hat 
ihre Regeln, aber der Künſtler findet ſie nur in 
ſeinem Genius. || 

Der Theorie gebührt indeß das Verdienſt, daß“ 
ſie gleichſam geiſtige Orientirungspunkte gewährt, in 
denen ſelbſt mittelmäßige Geiſter ſich zurecht finden 
lernen. Keinesweges ſind ſie aber eine Grenze für 
das Genie, welches vielmehr darüber hinaus zwar 
nicht eigentlich das Gebiet der Kunſt erweitert, denn 
dieſe findet ihre Grenze im menſchlichen Geiſt ſelbſt, 
deſſen Mächtigkeit zu allen Zeiten dieſelbe war und 
iſt, dennoch aber die äußeren Erſcheinungen der 
Kunſt vervielfältigt, und ſie auf mannigfache Weiſe | 
kultivirt. Dadurch wird die Anſicht von der Kunft 
und deren Theorie erweitert. | 

Ohne Frage gehört die Kriegführungskunſt am 
meiſten dem Reich der Kombinationen an. Dies 
aber hat zu dem Irrthum verführt, ihr mehr als 
den übrigen Künſten des Krieges, die Befeſtigungs-⸗ 
kunſt und den Feſtungskrieg ausgenommen, einen 
wiſſenſchaftlichen Charakter beizulegen. 4 
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Doch iſt nicht zu läugnen, daß der Feldherr 
viel Wiſſenſchaft, eine große Summe von Hülfs⸗ 
kenntniſſen nöthig hat, wenn er ſelbſtſtändig ſeyn, 
und handeln will, denn die Intelligenz aller Kriegs— 
verrichtungen konzentrirt ſich im Feldherrn als ihrem 
Brennpunkt. Der Feldherr, wie er ſeyn ſoll, iſt 
die Seele des Heers. N 
| Die Kombinationen des Feldherrn find indeß 
nicht das Produkt blos intellektueller, ſondern zu= 
nächſt auch moraliſcher Faktoren, oder, mit andern 
Worten, des Verſtandes und des Charakters des 
Feldherrn. Aus beiden entſpringt ſowohl die Willens— 
fähigkeit als die Willenskraft zum Handeln. Dieſe 
Faktoren ſchaffen den mittelmäßigen oder den großen 
Feldherrn. Der eine iſt den Umſtänden unterthan, 
der andere beherrſcht ſie; der eine bewegt ſich in 
den Ereigniſſen, der andere bringt ſie hervor, und 
bemeiſtert ſich ihrer zu feinen Zwecken. 
Hierbei iſt der Feldherr gedacht, perſönlich frei 
in ſeiner Stellung, und von allen nicht aus dem 
reinen Gebiet der Kunſt kommenden Einflüſſen, nicht 
aber gefeſſelt von Rückſichten und Umſtänden, die 
außerhalb des Bereichs ſeiner Macht und ſeines 
Wirkungskreiſes liegen, nicht abhängig von der 
Mangelhaftigkeit ſeiner Mittel im Verhältniß zum 
Zweck, nicht gebunden durch Befehle und überhaupt 
durch ſolche Verhältniſſe, die ihm in der freien An⸗ 
wendung ſeiner Geiſteskräfte für ſein Spiel die 
Hände binden. 
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Dergleichen äußere Einflüſſe finden aber in der 
Regel mehr oder minder ſtatt; nur fürſtliche Feld⸗ 
herren ſind am mehrſten davon befreit, daher haben 
dieſe die größten Namen auf die Nachwelt gebracht. 

Dieſem dritten Faktor zur Hervorbringung der 
Leiſtungen des Feldherrn geſellt endlich ſich noch 
ein vierter zu, der feinen Sitz in dem weitſchichtigen 
Reich der Zufälle und in der Mitwirkung aller ders’ 
jenigen Kräfte hat, deren ſich der Feldherr zur Aus- 
führung ſeiner Abſichten bedient und bedienen muß. 

f Wo der Feldherr frei handeln konnte und wo 
nicht, was der Kunſt angehört und was nicht, das 
iſt der eigentliche lehrreiche Weg, welchen der For⸗ 
ſcher bei dem Studium der Kriegsgeſchichte einzu⸗ 
ſchlagen hat. | | 

Aber den Rieſengeiſt großer Feldherren mit Zirkel 
und Winkelmaß ausmeſſen, feine Handlungen dar⸗ 
nach beurtheilen zu wollen, iſt das Geſchäft kleiner 
Geiſter, und das Reſultat ihrer pedantiſchen Rechen- 
kunſt ein treues Abbild ihres eigenen unbedeutenden 
Selbſt. | 1 

Die Reſultate können übrigens ſo befriedigend 
als möglich ſeyn, ohne deshalb ſchon den großen 
Feldherrn zu bezeichnen; ſie können dagegen unbe⸗ N 
friedigend ausfallen, ohne dem Urtheil über den Feld- Fi 
herrn Eintrag zu thun. Dieſes wird durch das f 
Maß von Geiſteskraft beſtimmt, welches er bei i 
feinem Verfahren entwickelte, und durch das Ver⸗ 
hältniß der gegenſeitigen Mittel. N 1 
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| Diejenigen Begebenheiten, welche ſowohl an ſich 
als zugleich in Bezug auf den Feldherrn befriedigen, 
wo alſo große geiſtige und materielle Mittel im 
Bunde zu großen Reſultaten führen, nehmen daher 
die Aufmerkſamkeit des Forſchers nicht mehr in An— 
ſpruch, als der Kampf der geiſtigen Kraft mit 
überlegenen materiellen Kräften; jene tritt ſogar nur 
in dieſem Kampf am unzweideutigſten, wenn ſchon 
nicht immer glänzend, hervor. 

Diefe Bemerkungen dürften nicht überflüſſig ge⸗ 
weſen ſeyn, um den Geſichtspunkt anzudeuten, aus 
welchem das ſogenannte ſtrategiſche Verfahren der 
Feldherren aller Zeiten, mit Rückſicht auf die Höhe 
der Kunſt, die ſie dabei entwickelten, zu betrachten iſt. 
Der Anfang der Kunſt fällt eben fo gut in 
mythiſches Dunkel, als die früheſte Geſchichte des 
Kriegsweſens überhaupt. Wer kann wiſſen, welcher 
Strategme Ninus, Semiramis, Seſoſtris 
und ihre Vorgänger, von denen wir nicht einmal 
Runde haben, bei ihren weitläufigen Kriegszügen 
und Eroberungen ſich bedienten? Es ſcheint wenn 
Much einfacher, doch immer wohl überlegter. 
Völkerſtröme ergoſſen ſich, aus verſchiedenen 
Veranlaſſungen in benachbarte Länder. Die Rich- 
ung, wenn fie freiwillig war, gab die dunkle 
Munde von dem Daſeyn einer reichen Stadt oder 
[Provinz — das natürlichſte Operations-Objekt, der 
Mächte oder beſte Weg dahin, die eben fo natür⸗ 
iche Operations- Linie. 
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Die Bewohner der angefallenen Länder fetten 
ſich entweder den Eindringenden in Maſſe entgegen 
und verſperrten ihnen den Weg, oder warfen ſich 
in die Hauptſtadt. Jener muß gewaltſam eröffnet, 
dieſe erobert werden — man ſchlägt ſich. Das iſt 
die Grund-Phyſiognomie aller Strategie; man 
könnte ſie die natürliche nennen. \ 

Vielleicht, wenn man einmal einen Entwickelungs- 
gang annehmen will, war das zunächſt hinzukom⸗ 
mende Element, was dieſer Strategie einen zu 
ſammengeſetzteren Charakter gab, die Beſchaffenheit 
des Landes. Die Bewohner deſſelben, entweder zum 
offenen Widerſtand zu ſchwach, oder ihrer Fechtart 
gemäß, flüchten ſich in ihre Berge und Wälder, 
verſperren die Thäler als natürliche Zugänge, beun⸗ 
ruhigen den Marſch des Angreifers, fallen über ein- 
zelne Abtheilungen her, führen die Lebensmittel weg, 
zerſtören die Felder ꝛc., kurz, erſchweren den Unter⸗ 
halt des Feindes auf alle Weſe „und ſchaden ihm 
ſo viel ſie können. | 

Das iſt insbeſondere die natürliche Strategie 
des Vertheidigers, aber auch die beſtändige aller 
Zeiten und für alle Völker, deren Landesbeſchaffen- 
heit und Lebensweiſe ihre Anwendung möglich macht, 
Man findet fie überall und jederzeit bei allen krie- 
geriſchen Naturvölkern, hauptſächlich aber bei Ge⸗ 
birgsbewohnern. Die Seythen zwangen damit den 
Darius zu einem ſchimpflichen Rückzug und mache] 
ten Alexandern viel zu ſchaffen, und die Parther, 
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Germanen und Spanier, letztere unter Sertorius, 
vernichteten mehr als ein römiſches Heer. Hier 
entſcheidet der Genius der Völker. Die jetzigen 
Spanier ſind ihren Voreltern gleich geblieben, die 
Tiroler, Schweizer, Vendeer und Sulioten bieten 
ähnliche Erſcheinungen dar. Schließt ſich ein ſo 
hochbegabter Heerführer, wie Sertorius, dem 
Genius eines ſolchen Volkes an, dann freilich treten 
die Leiſtungen in das kultivirtere Gebiet der Kunſt; 
aber die Grundmittel bleiben dieſelben. 
| Unſtreitig entwickelte ſich eine gewiſſe Kultur in 
der Anwendung der Kriegskräfte zuerſt bei dem 
ſchwächeren, dem angegriffenen Theil. Der Starke 
vertraut auf ſich ſelbſt, der Schwache ſieht nach Hülfs⸗ 
mitteln ſich um, das Mißverhältniß auszugleichen. 
Die Kunſt der Kriegführung läßt ſich im All⸗ 
gemeinen in drei einfache Elemente zerlegen, wovon 
die zwei erſten im Großen die der Taktik, nämlich: 
Lagerung (Stellung), Märſche (Bewegung) ſind; 
das dritte iſt die Verpflegung. 
IJIndem beide Theile bei ihren diesfallſigen An⸗ 
ordnungen ſich in ihren Abſichten durchkreuzen, ent⸗ 
ſteht ein Konflikt, welcher durch die gewaltſame Rei⸗ 
bung ihrer Streitkräfte — das Gefecht — aufge⸗ 
löſt wird. 
Jace natürlicher die Strategie iſt, deſto mehr find 
beide Theile bemüht, die Entſcheidung ſo ſchnell als 
möglich durch das Gefecht zu ſuchen. 

Die gegenſeitige Induſtrie: die Löſung des 

I. 11 
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(ſtrategiſchen) Knotens durch das Gefecht, unter 
den für ſich vortheilhafteſten Umſtänden herbei zu 
führen, erhebt die Kriegführung überhaupt eben ſo 
zur Kunſt, als aus der Induſtrie, in Anwendung 
der Streitkräfte zum Gefecht ſelbſt, die Gefechtskunſt 
(Taktik) hervorgeht. 

Aus dieſer Induſtrie entſtand jedoch in ihrer 
Uebertreibung, das heißt: mit Hintenanſetzung des 
Zwecks, die Entſcheidung in letzter Inſtanz durch 
das Gefecht zu erwirken, in neuerer Zeit jene Super⸗ 
oder After Strategie, die lediglich in der Kunſt der 
Märſche und der Stellungen die Zwecke des Krieges 
zu erreichen vermeinte. 

Die Alten ſind davon frei geblieben, und die 
großen Feldherren aller Zeiten haben ſich ſtets der 
Schlachten als der Univerſalmittel des Krieges bedient. 

In den Händen großer Feldherren hat alſo die 
Strategie den natürlichen Charakter behauptet, der 
aus dem natürlichen Genie der Menſchen entſpringt, 
ſo wie die wahre Kunſt immer der Natur treu bleibt, 
und dieſe nur in 1 5 Veredlung darzuſtellen be⸗ 
ſtrebt iſt. ö 
Deshalb findet, wie in den Werken der Kunſt 
überhaupt, ſo auch in der Strategie, eine innige 
Uebereinſtimmung in den Grundzügen derſelbe groß⸗ 
artige und einfache Charakter ſtatt. 

Einige haben in dieſer einfachen Strategie einen 
Rückſchritt der Kunſt erblicken wollen, und gemeint, 
wenn dem ſo iſt, ſo brauche es nichts weiter, als 
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auf dem muthmaßlichen Punkt des Zuſammentreffens, 
im Voraus, gleichſam wie zu einem Zweikampf, 
ſich zu ſtellen, um den Streit auszufechten, wie 
ſchon Mardonius im Kriegsrath des Xerxes 
den Griechen vorwirft, und daraus folgerte, ſie 
verſtänden nicht, den Krieg zu führen. | 
Allein man hat vergeſſen, daß der politifch = mi= 
litairiſchen Initiative immer ein großer Spielraum 
verbleibt, ſowohl für den Kriegsplan, als auch für 
die Verſammlung der Streitkräfte, um ſich gegen⸗ 
ſeitig den Vortheil abzugewinnen. 

Da jeder Theil bemüht iſt, ſich unter den vor⸗ 
theilhafteſten Umſtänden zu ſchlagen, fo wird der 
Wahlplatz der Entſcheidung nicht immer für beide 
Theile gleich vortheilhaft ſeyn. 

Der Vortheil, welchen die großen Feldherren 
der neueren und neueſten Zeit vor ihren gleichmäßig 
geiſtesbegabten der älteren voraus haben, beſtehet 
hauptſächlich in der genauern Kenntniß des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes und in den Hülfsmitteln zu deren Er⸗ 
werbung. 

| Dieſe Kenntniß hat nicht allein weſentlichen Ein⸗ 
fluß auf die Kriegführung ſelbſt, ſondern auch von 
Hauſe aus den ſehr bedeutenden, auf den Entwurf 
des Kriegs- und Operations- Plans. 

| Hierin beſteht vorzugsweiſe die Unterſtützung der 
heutigen Kriegführung durch die Wiſſenſchaften. Die 
Alten entbehrten dieſes Vorzugs faſt ganz. Sie 
| mußten fih die ihnen nöthigen Kenntniſſe von der 
| 11 * 
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Beſchaffenheit des Kriegsſchauplatzes, von den Kriegs⸗ 
mitteln des Feindes und von ſeiner Kriegführungs⸗ 
und Fechtart mühſam durch mündliche Nachrichten 
und durch ausgeſendete Kundſchafter zu verſchaffen 
ſuchen; ein Mittel, das übrigens noch heut zu Tage 
vielfach in Anwendung kommt, obgleich die dadurch 
erlangten Kenntniſſe doch nur relativen Werth haben. 

Napoleon kannte Rußland und deſſen Streit⸗ 
kräfte genau, dennoch nahm der Feldzug dahin ein 
ſo verderbliches Ende für ihn. | 

Xerxes ließ den entdeckten und ergriffenen 
Kundſchaftern der Griechen, ſtatt, wie feine Feld⸗ 
herren wollten, ſie hinrichten zu laſſen, ſeine ſämmt⸗ 
lichen Streitkräfte zeigen, um die Kunde davon ihren 
Mitbürgern nach Hauſe bringen zu können. | 

Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß es den 
heutigen Feldherren bequemer gemacht iſt, in der 
planmäßigen Vorausbeſtimmung ihrer Zwecke, woraus 
zugleich das kunſtvolle Ineinandergreifen der Streit- 
kräfte entſteht, nicht aber, daß hierzu der Mangel 
der heutigen Hülfsmittel ein abſolutes Hinderniß fey. | 
Die Feldherren der Alten erſetzten ſie durch einen 
Grad von Willenskraft und Kühnheit, der Be⸗ 
wunderung erregen muß. Sie drangen in unbekannte 
Länder ein und unternahmen Züge, zu denen in 
der neueren und neueſten Zeit blos Karl XII. und 
Napoleon Seitenſtücke geliefert haben. Man denke 
nur an Xenophons Rückzug, Alexanders 
Feldzüge in Aſien, und Hannibals Marſch durch 
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| Spanien und Gallien, über die Pyrenäen und 
Alpen nach Italien. 


Dabei iſt nicht zu N „ daß dieſe Feld⸗ 


herren bei dem Entwurf und der Ausführung ihrer 
Feldzüge eine Umſicht entwickelten und Rückſichten 
in Betracht zogen, die noch heut' zu Tage gelten, 
obwohl fie nicht in jenes Syſtem von Grundſätzen 
| und Abſtraktionen gekleidet waren, die gegenwärtig 
derjenigen Zahl von ſtrategiſchen Kunſtwörtern das 
| Dafeyn gegeben haben, welche nöthigenfalls in der 


Lehre von der Kriegführung entbehrt werden könnten, 


das Aneinanderreihen der Begriffe und dadurch die 
theoretiſche Auffaſſung der Sache blos erleichtern, 


weſentlich aber dieſe ſelbſt nicht anders geſtaltet 


| haben und auch niemals geſtalten werden. 


Eine gewiſſe Planmäßigkeit in dem Entwurf 


des Feldzuges und deſſen Ausführung, die allerdings 
den Anfang der Kunſt bezeichnet, findet ſich, ſo roh 


die Grundzüge auch immer ſeyn mochten, ſchon in 
den älteſten Kriegen. Abgeſehen von den Kriegs⸗ 
zügen der alten Egypter und Aſſyrier, ja ſelbſt von 


dem vierzigjährigen der Juden aus Egypten, mögen 


dieſe Betrachtungen nur bis zur Zeit des erſten Er⸗ 
oberers, deſſen Thaten in den Anfang der beglau⸗ 
bigten Geſchichte fallen, Wente bis Cyrus zu⸗ 
rückgehen. 

Der Raum verſtattet jedoch nicht, den ganzen 


Reichthum von Stratagemen hier aufzunehmen, der 


in der Kriegführung der Alten ſichtbar iſt, und den 
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Frontin in feinem Buch von den Kriegsliſten 
theilweiſe zu ſammeln verſucht hat. Für den Zweck 
dieſes geſchichtlichen Abriſſes, die Höhe der ſtrate⸗ 
giſchen Kunſt der Alten im Verhältniß der Neueren 
erkennen zu laſſen, wird es hinreichend ſeyn, blos 
diejenigen Feldherren und Begebenheiten zu erwähnen, 
die auch ein geſchichtlich bedeutſames Intereſſe haben. 

Hieher gehören zuerſt die Unternehmungen des 
Cyrus, welcher die große perſiſche Monarchie 
gründete, die ſich über das ganze ſüdweſtliche Aſien 
verbreitete. | 


Cyrus. 


Cyrus eröffnet die Reihe der Eroberer und 
großen Feldherren der beglaubigten Geſchichte, und 
ſtand beſonders in letzterer Beziehung bei den Alten 
in großer Achtung. Er dehnte ſeine Eroberungen 
durch die Bezwingung des mächtigen lydiſchen Reichs 
unter Kröſus aus. Die erſte Schlacht zwiſchen 
beiden Königen in der Provinz Pteria blieb unent⸗ 
ſchieden. Cyrus zog ſich zurück, aber auch Krö⸗ 
ſus ging nach Sardes, ließ feine Truppen aus 
einander gehen, und ſuchte durch Abſchließung von 
Bündniſſen mit Egypten und Lazedämonien ſeine 
Macht zu verſtärken. Allein Cyrus ließ ihm nicht 
Zeit dazu, benutzte die Zerſtreuung des lydiſchen 
Heeres, und rückte plötzlich und unerwartet (alſo 
ein ſtrategiſcher Ueberfall) in die Provinz Sardes 
ein. Obwohl ihm Kröſus dennoch ein überlegenes 
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Heer entgegen ftellte, wurde daſſelbe bei Thymbra, 


in den Ebenen von Sardes, geſchlagen, Sardes 
belagert, und ehe Kröſus die erwartete Hülfe er⸗ 
hielt, durch Ueberfall erobert. 

Nach der Unterwerfung des aſſyriſchen Reiches 


und der Eroberung von Babylon, durch Ueberfall, 


wendete ſich Cyrus nördlich gegen die Maſſageten, 
um deren Königin Tomiris, um die er zuvor ver⸗ 
geblich angehalten hatte, zu bekriegen. Tom iris 
merkte wohl, daß ſeine eigentliche Abſicht auf den 
Thron der Maſſageten gerichtet war, und verbat ſich 
feine Gegenwart. Cyrus ließ nun Brücken über 
den Araxes ſchlagen, um überzugehen. Herodot 
bemerkt dabei, die Thürme, wahrſcheinlich die näm⸗ 
lichen, welche in der Schlacht bei Thymbra vor⸗ 
kommen, habe er auf Fahrzeugen übergehen laſſen. 

Die Maſſageten, eine durchaus kriegeriſche Na⸗ 
tion, beobachteten nun eine eben ſo offene als eigen⸗ 
thümliche Strategie. Sie ließen den König von 
ſeinem Unternehmen abmahnen; wollte er es aber 
doch mit ihnen verſuchen und über den Araxes gehen, 
ſo würden ſie drei Tagereiſen ſich zurückziehen, oder 
wenn er eben ſo weit jenſeits des Fluſſes bleiben 
wollte, ihm alsdann entgegen gehen. Cyrus 
wählte, auf Kröſus Rath, das erſtere. „Wollen 
wir, ſagte Kröſus, den Feind in unſerm Lande 


empfangen, ſo biſt Du der Gefahr ausgeſetzt, bei 


einem unglücklichen Ausgang der Sache Deine ganze 
Herrſchaft zu verlieren. Trägſt Du aber den Sieg 
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davon, fo ift derſelbe dann nicht fo glänzend, als 
wenn Du die Maffageten in ihrem eigenen Lande 
ſchlägſt. Du wirft dann ungehindert des Reiches 
der Tomiris Dich bemächtigen können.“ Dann 
fügte er hinzu: „ſo viel ich weiß, find die Maſſa⸗ 
geten noch unbekannt mit den Gütern der Perſer und 
ihren Koſtbarkeiten. Man ſchlachte alſo für ſie eine 
große Menge Vieh, bereite ihnen in unſerm Lager 
ein Mahl, und laſſe ihnen Weins die Fülle und 
allerlei Speiſe dahin bringen. Wir ziehen uns dann 
mit dem Kern des Heeres an den Fluß als Hinter⸗ 1 
halt zurück, und laſſen die ſchlechteſten Leute im 
Lager. Sehen nun die Maſſageten ſo viele herrliche 
Zubereitungen, ſo werden ſie damit ſich beſchäftigen, 
und uns Gelegenheit zur Ausführung einer großen 
That geben.“ Cyrus befolgte dies Stratagem. 
Die Maſſageten ſchlugen die preisgegebene Avant⸗ 
garde, machten ſich über die Plünderung des Lagers, 
ſo wie über die Lebensmittel her, und thaten ſich 
gütlich. Cyrus brach hierauf aus feinem Hinter⸗ 
halt hervor, und brachte den ſorgloſen be beer 
eine gänzliche Niederlage bei. 

Allein dieſer Unfall betraf nur den dritten Theil 
des Heeres der Maſſageten, die ſich alſo ebenfalls 
vorgeſehen hatten. Im weitern Vordringen ſtieß 
Cyrus auf deren Hauptmacht und ward total ge⸗ 
ſchlagen. Er ſelbſt kam, nach Herodot, dabei 
um's Leben. 

Die Maſſageten ſuchten alſo unumwunden, 
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gleichviel wo, die Entſcheidung in dem Ausgang 
einer Schlacht. Ein Feind, der ſich fühlt, ſucht 
niemals eine andere. 


Darius Hysdaspes und die Seythen. 


Ein von den Maſſageten entgegengeſetztes Ver— 

fahren beobachteten die Seythen gegen Darius 
Hysdaspes, der mit 700,000 Mann über die 
Donau gegangen, und in ihr Land gefallen war. 
Sie wagten keine offene Feldſchlacht, erdachten aber 
einen Operations-Plan, der von vieler Kombina⸗ 
tion zeugt, und den eindringenden Feind zum Rück⸗ 
zuge nöthigte. 
Die Hauptidee dieſes Plans war beſtirdiges 
| Ausweichen in der Front, Umſchwärmen der Flanken, 
Abſchneiden der Rückzugslinie, Bemächtigung der 
Brücke über die Donau, Verwüſtung der Feldfrüchte 
und Zuſchütten der Quellen, um des Feindes Sub⸗ 
ſiſtenz zu erſchweren. 

Bei der Ausführung dieſes Plans beobachteten 
die Seythen folgendes Verfahren, das man zu den 
ſtrategiſchen Feinheiten zählen könnte. 1) Sie ver⸗ 
wüſteten das Land niemals ſo gänzlich, daß nicht 
die Perſer immer noch einigen Unterhalt gefunden 
hätten, um nicht zu früh zurückzukehren, ſondern 
ermuthigt wurden, tiefer in's Land zu dringen. 
2) Sie nahmen theilweiſe ihren Rückzug nach Ge⸗ 
genden, deren Bewohner ſich noch nicht erklärt 
hatten, gemeinſchaftliche Sache mit ihnen zu machen, 

N F a 
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nun aber zur Vertheidigung ihres Landes gegen die 
nachdringenden Perſer ſich gleichſam dazu genöthigt 
ſahen. 3) Sie theilten ſich in drei Haupt-Korps, 
die nach verſchiedenen Richtungen ſich zurückzogen. 

Unter dieſen Umſtänden konnte Darius nie⸗ 
mals die Seythen erreichen; er wußte immer nicht, 
wo ihre Hauptmacht war, und hoffte vergebens mit 
derſelben zum Schlagen zu kommen. Endlich, nach 
vielen Hin⸗ und Herzügen, trat doch Mangel an 
Lebensmitteln ein, die Seythen fingen an, die Perſer 
durch häufige Angriffe zu beunruhigen, und Darius 
mußte ſich überzeugen, daß ſein Heil nur noch in 
einem glücklichen Rückzuge beſtände. Derſelbe wäre 
ihm jedoch unmöglich geworden, hätten die Seythen 
ſich der von den Joniern bewachten Schiffbrücke über 
die Donau bemächtigen können. Schon war eins 
ihrer Korps bei derſelben erſchienen, und hatte die | 
Jonier, jedoch vergeblich, aufgefordert, die Brücke 
abzuwerfen. Die Jonier blieben den Perſern treu, 
verſprachen jedoch, dem Verlangen zu genügen, und 
die Seythen entfernten ſich wieder. f 

Darius bewerkſtelligte ſeinen Rückzug noch 
unter zwei andern ihn begünſtigenden Umſtänden. 
Zuerſt war es ihm gelungen, in der Nacht und 
von den Seythen unbemerkt abzuziehen, indem er 
die Kriegsliſt gebrauchte, die ſchlechteſten Leute, fer 
ner die Kranken und Eſel im Lager zurückzulaſſen, 
unter dem Vorgeben, er wolle die Seythen angrei⸗ 
fen. Dieſe hörten in der Nacht das, wegen Ent⸗ 
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fernung der Menſchen verſtärkte Geſchrei der Eſel, 
und ſchloſſen daraus auf die fortwährende Anweſen⸗ 
heit der Perſer. Als ſie am Morgen deren Abzug 
gewahrten, ſetzten ſie ihnen eilig nach, allein auf 
dem kürzeſten Wege zur Donaubrücke. Die Perſer 
dagegen marſchirten nicht allein langſamer, wegen 
des Fußvolks, ſondern verirrten ſich noch obenein, 
aber zu ihrem Glücke; denn die Seythen kamen 
nun eher bei der Brücke an, und verlangten aber⸗ 
mals von den Joniern das Abbrechen derſelben. 
Dieſe ſtellten ſich durch das Wegnehmen der vor⸗ 
derſten Schiffe dazu bereitwillig. Die Seythen kehrten 
hierauf zum Aufſuchen der Perſer zurück, verfehlten 
dieſe indeß abermals. Statt nämlich, wie die 
Seythen vorauszuſetzen Grund hatten, den Rückzug 
durch Gegenden zu nehmen, in denen ſich noch 
Lebensmittel befanden, gingen die Perſer den näm- 
lichen Weg zurück, den fie gekommen waren, augen 
ſcheinlich deshalb, weil ſie, des Landes unkundig, 
auf demſelben am ſicherſten ihre Brücke zu erreichen 
hoffen konnten. Sie kamen in der Nacht bei der⸗ 
ſelben an, und gelangten glücklich über der Strom. 
Einige Vergleichungspunkte dieſes Feldzuges mit 
dem von 1812 in Rußland ſind unverkennbar. 
Das perſiſche Heer hatte länger als ſiebzig Tage 
jenſeits der Donau zugebracht, ohne daß für den 
Unterhalt deſſelben vorgeſorgt war. 
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Kerxes und die Griechen feiner Zeit. 


Mit mehrerer Ueberlegung und Vorſorge verfuhr 
Xerxes. Seine Rüſtungen und die Anſtalten zur 
Herbeiſchaffung der Unterhaltsmittel für das Heer 
dauerten vier volle Jahre. Hero dot berechnet aber 
auch die Anzahl der Menſchen, die über den Helles: 
pont ſetzten, auf mehr als 5 Millionen. Davon 
kamen auf die Landmacht 1,700,000 Mann zu Fuß, 
80,000 zu Pferde und 20,000 Araber und Libyer 
auf Kameelen und Wagen. Dieſe Truppen brauchten 
ſieben Tage und Nächte, um auf den zwei Brücken, 
die über den Hellespont geſchlagen waren, von Aſien 
nach Europa zu marſchiren, In Europa zog 
Xerxes noch von Thraziern, Griechen ꝛc. 324,000 
Mann an ſich. Die Seemacht beſtand aus 1207 
Schiffen mit 517,000 M. Dies giebt zuſammen 
2,641,610 M. Eben ſo viel und noch mehr ſoll 
der Troß auf den Transportſchiffen ausgemacht haben. 
Eine ſo ungeheure Menſchenzahl konnte ſich begreiflich 
von den mitgebrachten Lebensmitteln nicht lange er⸗ 
nähren. Was die Landmacht betrifft, ſo mußten 
die Völker, durch deren Länder fie zog, die Lebens- 
mittel liefern. Die Flotte ſegelte beſtändig längs 
den Küſten, um mit den Landtruppen in Verbin⸗ 
dung zu bleiben. | 

Das Heer marſchirte in drei, nach der Ueber- 
wältigung des Paſſes von Thermopylä, in zwei 
Kolonnen, und lagerte ſtets unter freiem Himmel. 
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Schon bei der erſten Nachricht von der Ver⸗ 


ſammlung der perſiſchen Heeresmacht, bei Sardes, 


ſchickten die Griechen ein Korps nach Theſſalien, 
um den Paß Tempe, den der Peneus bildet, zu 
vertheidigen. Sie verließen ihn aber wieder, weil 
ſie bemerkten, daß der Paß umgangen werden konnte. 
Späterhin beriethen ſie ſich, ſowohl über die Art 
und Weiſe den Krieg zu führen, als über die Ge⸗ 
gend, wohin ſie den Kriegsſchauplatz verlegen wollten. 
Die meiſten Stimmen entſchieden für die Beſetzung 
des Paſſes von Thermopylä. Den umgehenden Fuß⸗ 
ſteig über den Oeta lernten die Griechen erſt nach 
ihrer Ankunft daſelbſt kennen. 

Die Seemacht kam nach Artemiſium, wo ſie 
mit den Landtruppen in Verbindung blieb, und den 
Eingang in den Euripus deckte. 

Früher ſchon hatten die Athener, auf den Grund 
eines Orakels, das Themiſtokles auslegte, viel⸗ 
leicht auch veranlaßte, die Vertheidigung zu Lande 
aufgegeben, und den Entſchluß gefaßt, den Feind 
zur See anzugreifen, die nicht ſtreitbare Bevölkerung 
aber nach Salamis zu ſchicken. Hierin erblickte 
Herodot lediglich die Urſache der Rettung von 
Griechenland, ſo daß er nicht umhin konnte, dieſe 
Meinung auf die Gefahr auszuſprechen, den Haß 
der meiſten Menſchen auf ſich zu laden. 

Man ſieht, daß die Griechen, ſowohl bei dem 


Entwurf ihres Kriegsplans im Großen, als auch 


in Verwendung der Streitkräfte ſelbſt, nach ganz 
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richtigen Grundſätzen zu verfahren wußten, und da⸗ 
durch die Meinung des Mardon ius ſchlagend 
widerlegten. Wer Meiſter zur See iſt, wird es 
auch, in Bezug auf einen von daher eingedrungenen 
Feind, ſehr bald zu Lande. 1 

Den Paß von Thermopylä hatte Nerxes er⸗ 
obern können, aber zur See gingen ſeine Angelegen⸗ 
heiten ſchlecht. Ein Sturm zerſtörte einen Theil 
ſeiner Flotte, wobei unzählige Menſchen um's Leben 
kamen. Der Reſt maß ſich mit der griechiſchen 
Flotte in zwei unentſchiedenen Treffen bei Artemiſium, 
in denen die Griechen indeß ihre Stellung behaupteten. 

Nach der Zerſtörung von Athen entſchloß X er⸗ 
res ſich, ſtatt, nach des Mardonius Rath, 
durch den Iſthmus in den Peloponnes zu dringen, 
dieſen zur See anzugreifen. Die Griechen hatten 
ihrerſeits, nach dem Verluſt des Paſſes von Ther⸗ 
mopylä, die Stellung bei Artemiſium verlaſſen, den 
Iſthmus durch eine Mauer geſperrt und ihre Flotte 
bei Salamis vereinigt. Dieſe erfocht daſelbſt jenen 
denkwürdigen Sieg, nach welchem Xerxes die 
Ueberreſte ſeiner Flotte nach dem Hellespont zurück⸗ 
ſchickte, um ſich der dortigen Brücke für das Heer 
zu verſichern, mit dem er, nach Zurücklaſſung von 
300,000 Mann unter Mardonius, zu Lande 
den Rückweg durch Griechenland, Theſſalien und 
Thrazien nahm. Die Uneinigkeit der Griechen ver⸗ 
goldete die Brücke über den Hellespont. Sie waren 
zufrieden, den Feind zurückgetrieben zu haben. Erſt 
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im folgenden Jahre wurde der Reſt der perſiſchen 
Kriegsmacht in den Schlachten von Platäa und 
Myeale vernichtet. 

So endigte ſich ein Kriegszug, der in Rückſicht 
eines ſo ungeheuren Umfangs der dabei aufgewen⸗ 
deten Mittel nicht weiter ſeines Gleichen hat, und 
zunächſt an der moraliſchen Willenskraft der Griechen, 
zugleich aber auch an dem überlegenen Genie ihrer 
Feldherren ſcheiterte. 


Der peloponneſiſche Krieg. 

Der nächſte griechiſche Krieg von Bedeutung 
war der peloponneſiſche. Griechen fochten hier gegen 
Griechen: die moraliſchen Elemente waren einander 
ziemlich gleich, daher hätte die überlegene Kunſt in 
der Kriegführung den Ausſchlag geben müſſen. 

Doch kann man im Allgemeinen nicht ſagen, 
daß ſich in dieſer Hinſicht überall großartige und 
konſequent durchgeführte Grundſätze offenbart hätten. 
Zu viele untergeordnete Intereſſen, namentlich von 
Seiten der kleinern, mit Athen und Sparta ver⸗ 
bündeten griechiſchen Staaten, ſo wie der Einfluß 
politiſcher Reaktionen und Partheien im Innern 
und die Leidenſchaften einzelner Perſonen, die nach 
der Regierung ſtrebten, durchkreuzten ſich, als daß 
eine gewiſſe Einheit in den Kriegs- und Operations- 
Plänen, nach Grundſätzen, durchgängig hätte her⸗ 
vortreten können. 

Der Kriegsſchauplatz erſtreckte ſich über das ei⸗ 
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gentliche griechiſche Feſtland hinaus bis zu den Kü⸗ 
ſten von Thrazien und Illyrien und nach den In⸗ 
ſeln des Archipelagus. Die entfernteren Theile des 
Kriegsſchauplatzes gaben eben ſo viele feindliche 
Berührungspunkte und Gelegenheiten zu Diverſionen 
ab. Der Seekrieg ſpielte dabei eine Hauptrolle. 

Nicht blos die eigentlichen Griechen, ſondern 
auch die ihnen nördlich wohnenden Völker des Feſt⸗ 
landes, ferner die Inſelbewohner und zuletzt auch 
die Perſer nahmen Theil am Kriege, nach Maß⸗ 
gabe des oft welchſelnden Anſchließens an das In⸗ 
tereſſe von Athen oder Lazedämon, zur Wahr⸗ 
nehmung der eigenen politiſchen Zwecke. Es traten 
im Verlauf des Krieges nicht allein neue Theil— 
nehmer auf, ſondern die beſtehenden wechſelten auch 
die politiſche, leider nur zu oft durch perſiſches Gold 
beſtimmte Farbe. Die Streitkräfte zerſtreuten ſich zu 
verſchiedenen Unternehmungen, Streifereien und Di⸗ 
verſionen, oft nur für kleinliche, untergeordnete Zwecke. 

Mitten in dieſem Gewühle reagirender Kräfte 
und Leidenſchaften herrſchte jedoch eine konſequent 
verfolgte Idee vor, welche auch den Krieg erzeugt 
hatte — die gegenſeitige Eiferſucht von Sparta und 
Athen. Es handelte ſich zwiſchen dieſen beiden 
Staaten um die Oberherrſchaft über Griechenland. 
Veranlaſſungen von geringer nen liehen den 
Vorwand zum Kriege. 

Sparta hatte vollgültige Urſache zur Eiferſucht, 
denn Athen erſtreckte ſeinen Einfluß und ſeine Macht, 
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mittelft einer bedeutenden Seemacht, der größten von 
allen griechiſchen Staaten, auf die Inſeln des Ar⸗ 
chipelagus und auf die Küſten von Thrazien und 
Illyrien. Ohne ſelbſt eine beträchtliche Seemacht 
zu beſitzen, die es erſt im Fortgange des Krieges 
vermehrte, beſtand die Stärke der Macht von Sparta 
hauptſächlich in dem Kriegsheer zu Lande. Mit 
dieſem ſuchte es daher beſtändig Athen unmittelbar 
anzugreifen, und den Kriegsſchauplatz in das attiſche 
Gebiet zu verlegen. 


So häufig aber auch die Lazedämonier mit 
mächtigen Heeren in Attika einfielen, ſo wenig Er⸗ 
folge gingen daraus hervor. Man beſchränkte ſich 
mit der Verheerung des platten Landes, und zog 
ſich dann wieder zurück. 


Der ganze, 27 Jahre hindurch dauernde Krieg 
zählte auch nur wenig, etwa 6 Schlachten und 
Treffen von Bedeutung, und ohne beſondere Er⸗ 
folge. Die Sieger begnügten ſich mit Aufrichtung 
von Siegeszeichen, die Beſiegten ließen ſich die 
Todten ausliefern, und beide u begaben ſich 
wieder in ihre Heimath. | 


Di.ieſe Erſcheinung entſprang, abgeſehen von der 
Beſchaffenheit des Landes, großentheils aus der 
Kriegsverfaſſung der Griechen ſelbſt, und beſtätigt 
die früher davon gegebene Anſicht, daß ſolche le⸗ 
diglich Vertheidigungskriegen, weniger aber einer er⸗ 
obernden Offenſive zuſagte. Namentlich war es bei 
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den Lazedämoniern Grundsatz, den Feind unverfolgt 
zu laſſen. 


Aus dieſen Umſtänden zuſammengenommen iſt 
es erklärlich, daß der Krieg ſo lange dauern konnte, 
ohne ein anderes Reſultat, als die gänzliche Er⸗ 


ſchöpfung aller kriegführenden Theile, herbei zu führen. 


In dieſem allgemeinen Bilde von dem Werth 


des peloponneſiſchen Krieges für die Kriegführungs⸗ 


kunſt, treten jedoch einzelne Züge hervor, die nichts 


deſto weniger keinen geringen Grad von Intelligenz 
andeuten, welche mehreren talentvollen Heerführern 


beiwohnte, und ſowohl aus ihren ausgeſprochenen 


Grundſätzen und Plänen, als auch aus ihrer Ver⸗ 
fahrungsweiſe hervorging. 


Am wenigſten fällt hiervon den Spartanern zu, 
wie ſchon aus dem Obigen ſich ergiebt. Ihr beſter 
Feldherr in dieſem Kriege war jedoch Braſidas, 
der an Talent und Kühnheit überhaupt, auch im 
Vergleich mit ſeinen Gegnern ee den 1 | 


Rang behauptete. 
Ungleich höher, als die Spartaner, ſtanden in 


der Kunſt der Kriegführung im Großen die Athener, 


ſo lange beſonders Perikles an der Spitze des 


Staates ſtand. In der Rede, welche Thu ey di⸗ { 
des ihm in den Mund legt, als er den Athenern 
den zu befolgenden Kriegsplan aus einander ſetzte, 


erſcheint letzterer als das Reſultat einer höchſt ein⸗ 
ſichtsvollen und ſcharfſinnigen Berückſichtigung aller 
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Umſtände und Lagenverhältniſſe, ſo wie insbeſondere 
der gegenſeitigen Kriegsmittel und Kriegsverfaſſungen. 

Die Peloponneſer, ſagte Perikles, nähren ſich 
von ihrer Händearbeit, und ſo wenig die Bürger 
als die öffentlichen Schatzkammern ſind mit Gelde 
verſehen. Ihre Dürftigkeit erlaubt ihnen nur Land» 
kriege von kurzer Dauer zu führen. In langwierigen 
Seekriegen ſind ſie ungeübt, und können auch 
wegen Mangel an Mitteln keine Flotte ausrüſten. 
Einen Krieg durchzuſetzen kommt es mehr 
auf reiche Quellen als auf gewaltſame 
Anfälle an. Zwar können die Peloponneſer in der 
Schlacht ſelbſt es mit allen Griechen aufnehmen, 
nicht aber einen Krieg gegen eine Macht führen, 
die ihnen in Anſehung der Zurüſtungen überlegen iſt. 
Da ſie ferner (als Verbündete) ihre Verhaltungs⸗ 
befehle von ſo vielen Orten her erwarten müſſen, 
ſo wird es allemal ſtocken, wenn etwas plötzlich 
auszuführen iſt. Die verſchiedenen Verbündeten 
werden, wenn es auf gemeinſame Unternehmungen 
ankommt, hauptſächlich auf ihren eigenen Nutzen 
bedacht ſeyn, und alſo deren Ausfi ührung nicht zu 
Stande kommen laſſen, Der Geldmangel wird 
ihnen ebenfalls dabei hinderlich ſeyn. Die Herbei⸗ 
ſchaffung der Kriegsmittel wird Zeit erfordern; allein 
im Kriege warten die Gelegenheiten nicht 
auf einen. Wegen Anlage von Feſtungen brauche 
man auch nicht beſorgt zu ſeyn. Es hält ſchon 
in Friedenszeiten ſchwer, Feſtungen auf 
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einen haltbaren Fuß zu bringen, ge⸗ 
ſchweige denn im Kriege. Würden aber Forts 
angelegt, von denen aus der Feind das Land ver⸗ 
heerte, ſo wäre dies kein Hinderniß, ihn von der 
See her in ſeinem eigenen Lande anzugreifen. Die 
Geſchicklichkeit der Athener in Seeunternehmungen 
gewähre unſtreitig Vortheile gegen feindliche Unter⸗ 
nehmungen zu Lande. Niemals würden die Pelo⸗ 
ponneſer, als ackerbauende Völker, ſich die gleiche 
Geſchicklichkeit zur See aneignen können, und daher 
ihre Flotten nur mit Miethsvölkern bewaffnen müſſen, 
dahingegen die Schiffsmannſchaft der athenienſiſchen 


aus Bürgern von Athen beſtände. Die Herrſchaft 


zur See ſey aber von der größten 
Wichtigkeit. | 
Hieraus ift alſo klar, daß Perikles hauptſäch⸗ 


lich in drei Dingen den Vortheil der Ueberlegenheit | 
auf Seiten der Athener erblickte, nämlich in der 
Einheit für die Leitung des Krieges, in den reichern 
Hülfsmitteln dazu und in der Herrſchaft zur See. 
Er iſt zugleich der erſte, der in Rückſicht des zweiten 
Punktes das Geld als eines der vornehmſten Hülfs⸗ 2 


mittel des Krieges nennt, indem er dies ſpäterhin 


mit den Worten ausdrückt: „im Kriege kommt 


das Meiſte auf Klugheit und Geld an. 


Perikles legte nun den Athenern die verfüg⸗ 


baren Hülfsmittel des Staats zum Kriege dar. Die 
Stadt habe außer ihren übrigen Gefällen durch die 
Bundesgenoſſen eine jährliche Einnahme von 600 Ta⸗ 
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lenten (1 Talent zu 1200 Rthle.) und einen Schatz 
von 6000 Talenten geprägten Geldes, ohne das un⸗ 
gemünzte Gold und Silber x. | 
Die Kriegsmacht beſtände aus 13,000 Schwer⸗ 
gerüſteten zu Fuß, 16,000 Mann Beſatzungen in 
den Feſtungen, beſtehend aus den älteſten und jüngſten 
Bürgern, ſo wie aus den Häuslingen (Einwohnern 
von Athen, ohne wirkliche Bürger zu ſeyn), die 
ordentliche Kriegsdienſte thun; ferner: aus 1200 
Mann Reiterei, 1600 Bogenſchützen und 300 drei⸗ 
rudrigen Schiffen. 
Dier Plan zum Kriege war nun, auf Peri⸗ 
kles Vorſchlag, folgender: Die Athener ſollten alle 
nüöthigen Zurüſtungen machen, mit ihren Habſelig⸗ 
keiten in die Stadt ziehen, ſich auf die Vertheidigung 
derſelben beſchränken, im freien Felde keine Haupt⸗ 
ſchlacht wagen, dagegen mit der Flotte, worin ihre 
Hauptſtärke beſtände, angriffsweiſe verfahren. Da⸗ 
durch würden ſie die Oberhand im Kriege behalten, 
was auch in der That der Fall war, fo lange Pe⸗ 
rikles lebte, und die Athener den Krieg nach feinen 
Ideen führten. Allein mit dem Tode dieſes großen 
Mannes gerieth der Staat, durch ehrgeizige Leiden- 
ſchaften einzelner Männer, vollends in innere poli⸗ 
tiſche Spaltungen, bei denen die Einheit und Kraft 
in der Leitung des Krieges verloren ging. 
Indeß blieben die Athener noch eine Zeit lang 
vom Glück begünſtigt, und das Genie eines ihrer 
Feldherren, des Demoſthenes, verſchaffte ihnen 
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ſogar durch eine vortrefflich ausgedachte Unternehmung 
ein ſolches Uebergewicht über die Spartaner, daß dieſe 
zweimal ſich veranlaßt fühlten, um Frieden zu bitten. 

Demoſthenes ſollte mit 60 Schiffen nach der 

Inſel Koreyra ſegeln, welche von einer peloponne⸗ 
ſiſchen Flotte bedroht war. Unterwegs fand er es 
jedoch für zweckmäßig, bei Pylos, dem heutigen 
Navarin, zu landen, um ſich dort feſtzuſetzen. Un⸗ 
geachtet des Widerſpruchs der anderen Befehlshaber 
fügte es ſich, daß ein Sturm die Flotte zwang, bei 
Pylos einzulaufen. 

Demoſthenes verlangte nun hier ein Fort 
anzulegen, indem er blos in dieſer Abſicht mit zu 
Schiffe gegangen ſey. Er berief ſich dabei auf die 
von Natur feſte Lage des Ortes, der von Sparta 
nur 400 Stadien entfernt läge, und auf den vor⸗ 
trefflichen Hafen bei Pylos. Dennoch konnte er 
ſeine Mitfeldherren und ſelbſt die Truppen nicht eher 
bewegen, Hand an's Werk zu legen, als bis die 
Witterung das Auslaufen der Flotte verhinderte, 
und die Truppen aus langer Weile ſich entſchloſſen, 
Pylos zu befeſtigen. Sie kamen damit in ſechs 
Tagen zu Stande, worauf die Flotte, mit Zurück⸗ 
laſſung von ſechs Schiffen und einer Beſatzung unter 
Demoſthenes, ihre Fahrt nach Koreyra fortſetzte. 

Die Beſetzung von Pylos, in fo geringer Ent⸗ 
fernung von Sparta, erregte dieſem Staat nicht 
geringe Beſorgniſſe, und bewirkte eine günſtige Di⸗ 
verſion für Athen ſelbſt, indem ein peloponneſiſches 
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Heer unter Agis, welcher zu dieſer Zeit im attiſchen 
Gebiet ſtand, in aller Eil' den Rückmarſch antrat, 
die Spartaner alle Streitkräfte zur Vertreibung der 
Athener von Pylos aufboten, und zu dem Ende 
auch ihre Flotte von Koreyra abriefen. Die zu 
Waſſer und zu Lande auf Pylos unternommenen 
Angriffe ſcheiterten indeß völlig, die peloponneſiſche 
Flotte wurde von der gleichfalls von Koreyra zurück⸗ 
kehrenden der Athener im Innern des Hafens ges 
ſchlagen, und die auf der Inſel Sphakteria aus⸗ 
geſetzte ſpartaniſche Beſatzung, nach einem hart⸗ 
näckigen Gefecht, gezwungen, ſich zu ergeben, was 
bei den Spartanern bis dahin etwas ganz Uner⸗ 
hörtes war. 

| Dies war der Ausgang des Krieges wegen Py⸗ 
los, der Sparta in Schrecken ſetzte, und, wie ſchon 
erwähnt, zum Frieden geführt haben würde, wenn 
Die, durch ihr Glück übermüthig gewordenen Athener 
ſolchen bewilligt hätten, ohne jedoch ſpäterhin die 
von Demoſthen es Scharfblick erkannten Vor⸗ 
theile des Beſitzes von Pylos zu benutzen. 

Von den Leidenſchaften der Partheihäupter irre 
| geleitet, fingen die Athener an, ihre Kräfte zu über⸗ 
ſchätzen und fie zu weit ausſehenden Unternehmungen 
zu zerſtreuen, wodurch deren Wirkſamkeit in Bezug 
auf das Hauptobjekt des Krieges, Demüthigung der 
Spartaner, weſentlich geſchwächt wurde. 
Hieher gehört beſonders die unglückliche Unter: 
nehmung auf Sizilien. Sie leerte den Schatz aus 
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und koſtete den Athenern nicht allein zwei Heere 
und zwei Flotten, ſondern mit letzteren auch die 
Ueberlegenheit zur See. | 
Der Angriff auf Sizilien war übrigens ein Er⸗ 
oberungsverſuch im größeren Styl von Seiten der 
republikaniſchen Griechen. Die Seemacht allein 
verlieh den Athenern dieſe Offenſivkraft. Dennoch 
ſcheiterte die Unternehmung an den Fehlern des- 
jenigen, dem die Ausführung übertragen war, an | 
den feindlichen Rathſchlägen ihres Urhebers, des 
Aleibiades, und an den Talenten zweier Männer, 
welche die Vertheidigung von Syrakus leiteten, 
Harmokrates und Gylippus. Nieias ver⸗ 
ſäumte die Benutzung des Augenblicks, indem er den 
Syrakuſanern Zeit ließ, Gegenanſtalten zu treffen. 
Einer der Feldherren wollte unverweilt auf Sy⸗ 
rakus losgehen. Die erſte Zeit, ſagte er, ſey ein 
Heer allemal am furchtbarſten. Das f icherſte 
Mittel zum Siege ſey, dem Feind plötz⸗ 
lich auf den Hals zu kommen. Nach dieſem 
Grundſatze verfuhren alle große Feldherren, und | 
darin lag mehrentheild das Geheimniß ihrer Siege. 
Für den Plan zur Begegnung des Angriffs der 
Athener kamen in Syrakus zwei Hauptanſichten in | 
Frage, eine offenſive und eine defenſive. Har⸗ 
mokrates wollte mit einer Flotte den Athenern 
bis Tarent entgegen gehen, und ihnen den Durch⸗ 
gang durch's joniſche Meer verwehren, ſie alſo ſo | 
lange als möglich von Sizilien ſelbſt abhalten. An ‚N 
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| dem befreundeten Tarent hätte die Flotte einen Stütz⸗ 
punkt. Die Athener hätten ſich auf den Aufenthalt 
im joniſchen Meere nicht eingerichtet. Sie würden 
es nicht einmal wagen, von Koreyra auszulaufen. 
Wer den erſten Angriff unternähme, vor 
| dem fürchte man ſich am meiſten (alfo in 
unſerer heutigen Sprache zu reden, der Vortheil der 
Initiative). 
Ein anderer Befehlshaber in Syrakus, Athe— 
| nagorad, bezweifelte dagegen den Angriff über: 
haupt, indem die Athener es nicht wagen würden, 
ein Land wie Sizilien anzugreifen, das mehr Hülfs⸗ 
quellen hätte, als der ganze Peloponnes, mit wel- 
chem ſie ſchon im Kriege begriffen wären. 
Endlich behielt die Anſicht die Oberhand, den 
Angriff zwar zu erwarten, jedoch auch zu deſſen 
Abwehrung durch vorläufige Rüſtungen ſich vorzu⸗ 
bereiten. 
1 Dieſe verſchiedenen Meinungen der Syrakuſaner 
über den zu befolgenden Kriegsplan ſind deshalb 
hier angeführt worden, um anzudeuten, daß zu allen 
Zeiten die richtige Würdigung der jedesmaligen Um⸗ 
ſtände und Verhältniſſe dem Entwurfe des Kriegs⸗ 
plans vorzugsweiſe zum Grunde gelegen hat, zu— 
gleich aber jedesmal von den Einſichten und Fähig⸗ 
keiten einzelner Perſonen abhing. 
* Schwerlich möchte ein, mit der Strategie und 
kriegeriſchen Intelligenz der heutigen Zeit ausgerüſteter 
Feldherr beſſer wie Perikles und Harmokrates 
| I. . 12 
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geurtheilt haben. Wenn des letzteren Meinung auch 
nicht durchging, die Unternehmung der Athener aber 
dennoch übel ablief, fo lag dies an den ſchon ers 
wähnten Urſachen. Daraus ergiebt ſich aber ferner, 
daß die Reaktion der geiſtigen Kräfte, zur richtigen 
Verwendung der materiellen und moraliſchen in der 
Maſſe, von dem weſentlichſten Einfluß iſt. Es iſt 
aber unmöglich, den Einfluß und die Wirkung der 
einzelnen dieſer Kräfte ſo genau zu beſtimmen, um ö 
mit Gewißheit ſagen zu können, in wie fern die 
Erfolge grade einer oder der andern allein beizu⸗ 
meſſen ſind. Sie ergänzen einander und gleichen 
ſich aus, und ihre Reaktion mit denen des Feindes 
führt zu einer ſo unendlichen Mannigfaltigkeit von 
Erſcheinungen, daß dieſe weder vorausberechnet wer⸗ 
den können, noch auch das Nachrechnen, womit ſich 
die Kritik ſo gern beſchäftigt, ſelten anders, als zu 
einſeitiger Auffaſſung des Gegenſtandes führt. Man } 
muß niemals vergeſſen, daß die intellektuellen und 
moraliſchen Kräfte immenſurable Größen ſind, und 
daß das Reſultat von deren Reaktionen ſo lange 
Geheimniß bleibt, als bis die Reaktion ſelbſt er⸗ 
folgt iſt. 

Um bei den intellektuellen Reaktionen in Bag) 
auf die Unternehmung gegen Sizilien ſtehen zu 
bleiben, iſt zu bemerken, daß eine ſolche in feind 
licher Richtung gegen Athen von Aleibiades ſelbſt 
ausging, welcher den Lazedämoniern den Plan vor 
ſchlug, wonach ſie den Krieg mit u gegen 
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Athen führen und deſſen Unternehmung auf Sizilien 
vereiteln konnten. 
Die Lazedämonier ſollten Deeelia in Attika be⸗ 


feſtigen, wofür den Athenern beſtändig und am 


meiſten bange wäre, und wovon ſie glaubten, daß 
es dasjenige Mittel ſey, womit man ihnen während 
des Krieges noch nicht an's Herz gegriffen hätte. 
Nun könne man aber ſeinem Feinde keinen 
wichtigern Abbruch thun, als wenn man 
ihm damit zuſetzt, wovon man merkt und 
zuverläſſig erfährt, daß er ſich am mei⸗ 
ſten davor fürchtet. Heißt dies etwas anders, 
als in der Sprache der Neuern: faſſe den Feind da, 
wo es ihm am weheſten thut? 

Den Syrakuſanern endlich ſollten die Lazedä⸗ 
monier mit Truppen und Schiffen zu Hülfe kom⸗ 
men. Dies thaten ſie auch, obwohl nur in geringem 
Maße; aber an der Spitze der abgeſchickten Hülfs⸗ 


macht ſtand eben jener Gylippus, der, mit 


Harmokrates vereinigt, den Athenern vor Syra⸗ 
kus furchtbarer ward, als das zahlreichſte Heer ihnen 
je hätte werden können. 

Dieſen Anführungen von der Intelligenz der 
Griechen in Entwerfung des Kriegsplans im Gro⸗ 
ßen, mögen noch einige Bemerkungen über ihre 


Operationen ſelbſt folgen. 


Unſtreitig kommen dabei alle diejenigen Rück⸗ 
ſichten in Betracht, die noch heut' zu Tage in den 


Lehrbüchern von der Kriegführung enthalten ſind. 
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Dahin gehören namentlich die Sorge für den Un⸗ 
terhalt der Truppen, die Anordnung der Märſche 
und Läger, und die Direktion der Streitkräfte nach 
denjenigen Punkten, wo man dem Feinde am meiſten 
zu ſchaden, oder ſeine Anſchläge zu vereiteln hoffte. 

Von den Lägern iſt ſchon bei Gelegenheit der 
Feldbefeſtigung geſprochen worden, weshalb hier 
blos von den anderen der oben genannten Gegen— 
ſtände die Rede ſeyn wird. 

In Rückſicht der Verpflegungsanſtalten man⸗ 
geln zwar für jene Zeit bei den alten Schriftftel- 
lern genaue Angaben; indeß geht doch aus einzel— 
nen Anführungen ziemlich übereinſtimmend hervor, 
daß man die Lebensmittel mit ſich und nachführte, 
im Nothfall aber ſie aus der Gegend, wo man ſtand, 
herbeiſchaffte. Daß die Schwerbewaffneten zu Fuß 
und zu Pferde die Lebensmittel nicht ſelbſt bei ſich 
hatten, ergiebt ſich z. B. aus einer Stelle des Thu: 
eydides, bei Gelegenheit des Abzuges der Athe-⸗ 
ner von Syrakus, indem es heißt: die Geharniſchten 
und Reiter hätten wider ihre Gewohnheit die Eß⸗ 
waaren ſelbſt mit fortgebracht, theils wegen Mangel 
an Bedienten, theils aus Mißtrauen gegen dieſelben. a 
Alſo lag den Bedienten der Schwergerüfteten, die 
ohnedies aus den reichern Bürgern beſtanden, in den 
Regel die Sorge für die Fortſchaffung der Feld- 
geräthe ihrer Herren ob. 0 

Die Lebensmittel verurſachten aber faſt den ein⸗ 
zigen Troß bei den damaligen Heeren; daher waren 
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dieſe in ihren Bewegungen viel ungebundener als heut 
zu Tage, und die Feldherren in ihren Entſchlüſſen 
zu plötzlichen und ſchnellen Unternehmungen weit 
weniger gehemmt. | 

Ueber die Stärke der Märſche giebt Thucye 
dides wenig Details. Dahin gehören der Marſch 
des Braſidas in Thrazien, und der des Ni- 
eias, bei feinem Abzuge von Syrakus. Beide 
Märſche geben zugleich einen Begriff von den An⸗ 
ordnungen dabei im Angeſicht eines verfolgenden 
Feindes und gehören in die Kategorie der Rückzüge. 
Braſidas, welcher ſich unerwartet von einem 
Korps Illyrier angegriffen und von den verbündeten 
Mazedoniern unter Perdikkas verlaſſen ſah, ord⸗ 
nete ſeinen Rückzug in folgender Art an: die Ge⸗ 
harniſchten bildeten ein Viereck und nahmen die 
N Leichtbewaffneten in die Mitte. Von den jüngſten 
Leuten beſtellte Braſidas einen Haufen zum Aus⸗ 
falle gegen den Feind, ſobald derſelbe zum Angriffe 
anrücken würde. Er ſelbſt ſchloß den Zug mit 
300 Mann ausgeſuchter Truppen. 
Da die Illyrier in den Augen der Griechen 
furchtbare Krieger waren, ſo bemühte Braſidas 
ſich, ihnen dies Vorurtheil zu benehmen, indem er 
ſie auf die unregelmäßige Fechtart der Illyrier, auf 
deren Mangel an Ordnung u. |. w. aufmerkſam machte. 
Die Anſichten und Grundſätze, welche Thueydides 
den Braſidas hierbei äußern läßt, zeugen nicht 
allein von richtiger Beurtheilung der Verhältniſſe, 
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fondern auch von genauer Kenntniß des Menſchen 


und der Art und Weiſe, wie ein Feldherr auf das 


Moraliſche der Truppen zu wirken hat. 


Sobald nun die Griechen ſich in Bewegung 
ſetzten, griffen die Illyrier an, wurden aber von 


den ausfallenden Trupps und vom Nachtrab jeder⸗ 
zeit abgewieſen. Der Feind gab daher ſeine An⸗ 
griffe auf, ließ die Griechen durch einen Theil ſeiner 
Truppen verfolgen, ſetzte mit einem andern den 


Mazedoniern nach, und eilte mit dem Reſt auf 


Nebenwegen voraus, um einen Paß zu beſetzen, 
durch welchen Braſidas feinen Rückzug nehmen 
mußte. Sobald aber der ſpartaniſche Feldherr die⸗ 
ſes merkte, ließ er die vorerwähnten 300 Mann 


im ſchnellſten Laufe nach einer von den Anhöhen 


am Eingange des Paſſes rücken, und die auf dem⸗ 
ſelben ſchon befindlichen Feinde davon vertreiben, 
während die Kolonne nachrückte und die Anhöhen in 
Beſitz nahm. Hierdurch war der Rückzug dergeſtalt 
geſichert, daß die Illyrier die Verfolgung nunmehr 
ganz aufgaben. | 

Als Nieias von Syrakus abzog, marſchirte 
er den erſten Tag 40, den zweiten nur 20 Sta⸗ 
dien. Das ganze Heer zählte 40,000 Menſchen; 
dazu wurde der Marſch von den Syrakuſanern bes 
unruhigt. Demoſthenes machte dabei mit 6000 
Mann den Nachtrab. Dieſer ſowohl als das Heer 
ſelbſt bildeten ein längliches Viereck, worin ſich das 


Feldgeräth und der Troß befand. In dieſer Ordnung 5 
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machten die Athener die beiden erſten Märſche. Den 
dritten Tag fanden ſie bereits von den Syrakuſanern 
einen Paß in der Marſchrichtung beſetzt. Die Sy⸗ 
rakuſaner hatten denſelben in der Geſchwindigkeit 
durch eine Verſchanzung geſperrt, und ſich dahinter 
aufgeſtellt. Zwei Tage verſuchten die Athener ver⸗ 
geblich den Paß zu ſtürmen. Den fünften Tag 
ſetzten ſie, aber beſtändig vom Feinde beunruhigt, 
den Marſch in einer andern Richtung fort. In 
dem darauf folgenden Nachtmarſch kame die Arriere⸗ 

garde durch einen paniſchen Schreck in Unordnung, 
wurde den andern Tag vom Feind umringt, und 
nach einem harten Gefechte gezwungen, ſich zu er⸗ 
geben. | 
| Das Heer ſelbſt hatte inzwiſchen einen Fluß 
erreicht, ihn aber ebenfalls von den Syrakuſanern 
beſetzt und durch Schanzen und Palliſaden geſperrt 
gefunden. Die Athener bahnten ſich jedoch den 
Durchweg mit dem Degen in der Fauſt. Auch 
| gelang es ihnen, über den Fluß Frineus zu ſetzen. 
Niecias bezog auf den Höhen des andern Ufers 
ein Lager und machte auf die Nachricht von dem 
Schickſale ſeines Nachtrabs Vergleichsvorſchläge. 
Dieſe wurden verworfen, und die Athener von allen 
Seiten angegriffen. Sie ſetzten daher den Rückzug 
fort und kamen an den Fluß Aſſinarus. Mit Be⸗ 
gierde ſtürzten ſich die Athener in denſelben, um 
ihren brennenden Durſt zu löſchen. Bei der hier⸗ 
durch entſtehenden allgemeinen Unordnung drängten 
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nach. Das Endreſultat war die gänzliche Auflöſung 
und Niederlage der Athener, welche theils nieder⸗ 
gemacht, theils gefangen wurden. 

Während auf der einen Seite auch bei dieſer 
Kriſis Nicias nicht als der Feldherr erſcheint, 
welcher den Ereigniſſen gewachſen war, iſt auf der 
andern die außerordentliche Thätigkeit zu bewundern, 


womit die Syrakuſaner den Rückzug beunruhigten 


und es möglich machten, durch ſchnelle Märſche um | 
den Feind herum ſich demſelben vorzulegen, und 
die Päſſe zu verſchanzen. 


In Betreff, der zweckmäßigſten Direktion der ) 
Streitkräfte und der Operationen an ſich, zur Er⸗ 


reichung der vorhabenden Zwecke, mangelt zwar, aus 


ſchon früher angegebenen Gründen, derjenige Zu- 
ſchnitt und Nachdruck, wodurch der Beſitz ganzer 
Länder erzielt wurde. Nichts deſto weniger führten 
die Umſtände und das Talent einzelner Feldherren 
Verhältniſſe herbei, die für die Kunſt ein gewiſſes 
Intereſſe in Anſpruch nehmen. Das Errathen der 
Abſichten des Gegners, das Beſtreben, dieſen über | 
die eigenen Zwecke zu täuſchen, ihn zu falſchen 
Maßregeln zu verleiten, kurz, das Aufbieten von 
Liſt, Verſchlagenheit und überdachten Anordnungen, 
um unter den vortheilhafteſten Umſtänden zu ſchlagen, 
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ſich im Voraus des Sieges zu verſichern, führte zu 
verſchiedenen Stratagemen, welche den gegebenen 
Umſtänden und Zwecken genau, ſo klein auch der 
Umfang ihrer Wirkſamkeit erſcheint, angepaßt wa⸗ 
ren, und daher einen bleibenden Werth in ſich tragen. 

Nur einige Beiſpiele mögen als Belag hierzu 
in Erwähnung kommen. 

In dem Kriege mit Ambracia hatten die Akar— 
nanier eine Stellung bei Argos, nahe dem jetzt 
ſogenannten Meerbuſen von Arta, in der Abſicht ges 
nommen, die Vereinigung mit den Athenern unter 
Demoſthenes, von Aetolien her, zu erwarten, 
und die der Peloponneſer unter Eu rylochus, 
welche am linken Ufer des Achelous ſtanden, mit 
den Ambracioten zu verhindern. Eurylochus 
ſetzte indeß unterhalb Stratus über den Achelous, 
marſchirte Argos rechts laſſend, hinter die Akarna— 
nier weg, um ihren linken Flügel herum, und zwi⸗ 
ſchen dem Meerbuſen und ihrer Stellung unbe— 
merkt nach Olpa, wo er ſich mit den Ambracioten 
vereinigte. 

Nach der hierauf erfolgten, für die Akarnanier 
und Athener ſiegreichen Schlacht bei Olpa erfuhr 
Demoſthenes das Anrücken eines neuen feindli— 
chen Korps von Ambracia her. Sogleich ſchickte 
er einen Theil des Heeres nach Idomene voraus, 
einer vortheilhaften, durch zwei Anhöhen gebildeten 
Stellung, um durch deren Beſitz den Marſch der 

Ambracioten lan, bis er felbft mit dem übri⸗ 
12 ** 


274 


gen Theile des Heeres dort angelangt ſeyn könnte. 
Jene Avantgarde konnte jedoch nur eine der un- 
höhen vor dem Feind erreichen, in der Beſetzung 
der andern kam ihr derſelbe zuvor. Demoſthe— 
nes brach inzwiſchen, mit Einbruch der Nacht, 
in zwei Kolonnen gegen Idomene auf. Die linke 
marſchirte längs dem Meerbuſen auf der offenen 
Straße, die rechte über das Gebirge. Kurz vor 
Anbruch des Tages überfiel Demoſthenes mit 
der erſten Kolonne die Ambracioten ſo vollkommen, 
daß man fie theils niedermachte, theils in die G- 
birge trieb. Hier wurden ſie aber von der zweiten 
Kolonne und von der die andere Anhöhe beſetzt 
gehabten Abtheilung empfangen und gänzlich auf⸗ 
gerieben. 

Noch verdient hier das Verfahren des Braſi⸗ 
das vor der Schlacht bei Amphipolis einen Platz. 

Die Athener, unter Kleon, waren in Thrazien 
gelandet, und hatten die Abſicht, von Eion aus, am 
rechten Ufer des Strymon, ſich der Stadt Amphi⸗ 
polis, die unterhalb Eion und zu beiden Seiten 
dieſes Fluſſes lag, zu bemächtigen. 
Auf die Nachricht davon, verſah Braſidas 
die Stadt Amphipolis mit einer guten Beſatzung, 
und bezog auf dem linken Ufer des Strymon, zwi⸗ 
ſchen Eion und Amphipolis, jedoch näher bei letz⸗ 
terem, ein Lager. Von hier konnte er die Bewegun⸗ 
gen der Athener vollkommen überſehen, und ihren 
Abſichten auf Amphipolis entgegen wirken. Kleon 
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war jedoch Willens, die Verſtärkungen abzuwar⸗ 
ten, die ihm Perdikkas von Mazedonien und die 
Thrazier zuführen ſollten, bevor er etwas unter⸗ 
nähme. Allein ſeine Truppen, die ohnehin kein Zu⸗ 
trauen zu ihm hatten, wurden über das lange Still⸗ 
ſitzen ſchwierig, wodurch Kleon genöthigt ward, 
gegen Amphipolis vorzurücken. Braſidas hatte 
dies erwartet, und ſich mit dem Heer in die Stadt 
gezogen, in der Abſicht, von hier aus die Athener 
zu überfallen, denen ſeine Truppen weder an Zahl 
noch an Güte gewachſen war, um eine offene Feld⸗ 
eee wagen zu können. - 

In der Rede, welche Braſidas deshalb an 
feine Truppen hielt, kommt u. a. folgende bemer⸗ 
kenswerthe Stelle vor: „Ich ſtelle mir vor, unſere 
Feinde werden aus Geringſchätzung unſerer Macht, 
und weil ſie nichts weniger erwarten, als daß wir ſie 
angreifen werden, ohne Ordnung und ſorglos die 
Stadt beſichtigen; wer aber dergleichen Feh— 
ler geſchickt wahrzunehmen, und zugleich 
den Angriff nach Maßgabe feiner eige- 
nen Macht zu veranſtalten weiß, und 
nicht eben allemal gra dezu und in fürm- 
licher Schlachtordnung, ſondern fo, wie 
es ſeinen jedesmaligen Vortheilen am 
zuträglichſten iſt, der kann ungemein gut 
dabei fahren, dergleichen Kunſtgriffe, wo— 
durch man den Feind möglichſt hintergeht, 
gereichen ihrem Urheber zu einer vorzüglichen Ehre.“ 
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Wie richtig Braſidas feine Gegner beurtheilt 
hatte, bewies der Erfolg. 

Kleon hatte darauf gerechnet, Braſidas 
würde ſich ganz vertheidigungsweiſe halten. Es 
überraſchte ihn daher außerordentlich, als er den— 
ſelben in die Stadt rücken ſah. Da er nun keine 
Luſt hatte, vor Ankunft der erwarteten Verſtärkun⸗ 


gen ein entſcheidendes Gefecht anzunehmen, denn 


mittelmäßige Feldherren glauben dazu ohne die 
größte Ueberlegenheit, niemals ſtark genug zu ſeyn, 
ſo ließ er zum Abzuge blaſen, und den Rückmarſch 
nach Eion antreten. Dadurch gab er ſich erſt 
recht eine gefährliche Blöße, die auch Braſidas 
geſchickt benutzte, indem er, mit der Reiterei an 
der Spitze, einen allgemeinen Ausfall machte, die 
im Marſche befindlichen Athener unvermuthet an— 
griff und ſogleich in Unordnung brachte. Ihr linker 
Flügel, der ſchon einigen Vorſprung hatte, flüchtete 
in Unordnung nach Eion; der rechte ſetzte ſich auf 
einer Anhöhe, ſchlug mehrere Angriffe glücklich ab, 
und wurde erſt durch die umringenden Angriffe von 
Reiterei und leichten Schildträgern überwältigt und 
zerſtreut. 

Beide Feldherren büßten bei dieſem Treffen ihr 
Leben ein — Braſidas, indem er ſich von dem 
geſchlagenen linken Flügel der Athener gegen deren 
rechten wendete — Kleon, indem er auf der Flucht 


nach Eion von der nachſetzenden Reiterei ereilt und 


niedergemacht wurde. Aber Braſidas bezahlte 
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einen ſchönen Sieg glorreich mit dem Leben, Kleon 
damit die Folgen ſeiner ſchlecht een Unter⸗ 
nehmung. 


Ageſilaus und Epaminondas. 


Der peloponneſiſche Krieg war eine Bildungs⸗ 
ſchule guter Feldherren. Außer den ſchon genannz 
ten, zeichneten ſich gegen Ende dieſes Krieges und 
nach demſelben Thraſybul, Konon, Iphikra-⸗ 
tes, Chabrias, Thimotheus, Teulatias, 
Lyſander und Pelopidas aus. Dieſe alle 
wurden indeß von zweien, vielleich den größten Feld⸗ 
herren der Griechen überhaupt, an Geſchicklichkeit in 
der höheren Kriegführung und an Kriegsruhm über— 
ſtrahlt, nämlich von Ageſilaus und Epaminon⸗ 
das. Bei ihnen werden dieſe Betrachtungen etwas 
verweilen. | 

Ageſilaus war der erſte, welcher den Krieg 
gegen Perſien nach Aſien ſelbſt hinüber ſpielte. Die 
Geſchichte lehrt, daß großen Begebenheiten faſt immer 
ähnliche von gleicher Richtung vorangehen. Der 
ſpartaniſche König war ganz der Mann, Alex⸗ 
ander von Mazedonien den Weg zur Eroberung 
von Perſien zu zeigen. Ihm ſelbſt war jedoch 
nicht vergönnt, die ſchon hierzu betretene Bahn zu 
verfolgen; aber es gereicht ſeinem Unternehmungs⸗ 
geiſte zur Ehre, das große Ziel in der Idee erfaßt 
zu haben. Für die Ausführung war die Zeit noch 
nicht reif. 
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Mit 300 Spartanern, 2000 Freigelaſſenen und 
6000 Mann von den Bundesgenoſſen, zuſammen 
8300 Mann, auf 6 Monate mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſehen, ſetzte Ageſilaus nach Kleinaſien über und 
kam in Epheſus an. Nachdem er hier die Ange⸗ 
legenheiten der griechiſchen Städte geordnet hatte, 
machte er Anſtalten in Karien, der Provinz des 
perſiſchen Statthalters Tiſſaphernes, einzufallen 
Alle Städte auf dem Wege dahin ſollten Lebens⸗ 
mittel zum Verkaufe bereit halten. T iſ ſapher⸗ 
nes ließ ſich um ſo eher täuſchen, als in Karien 
das Terrain nicht zum Gebrauche für Reiterei ge⸗ 
eignet war, und Ageſilaus meiſt nur Fußvolk hatte. 
Tiſſaphernes ließ daher das ſeinige in Karien, 
und ging mit der Reiterei in die Ebenen am Mäan⸗ 
der, die zu Karien führen, um die Griechen dort 
zu empfangen. Ageſilaus that aber grade nicht, 
was ſein Gegner erwartete und den Umſtänden nach 
erwarten konnte, ſondern maſchirte nach Phrygien 
und ſpielte in dieſer Provinz den Meiſter. Wahr⸗ 
ſcheinlich wohl ein nachtheiliges Reitergefecht bei 
Daskyllium, und in der Ueberzeugung, ſich ohne 
hinreichende Reiterei gegen die überlegene perſiſche 
auf die Dauer nicht halten zu können, jedoch, wie 
Ken ophon fagt, die unvollkommene Leber eines 
Opferthieres, veranlaßte den ſpartaniſchen König 
nach Epheſus zurückzugehen. | 

Hier arbeitete Ageſilaus mit der größten 
Thätigkeit an der Verſtärkung und Ausbildung ſei⸗ 
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nes Heeres, vorzüglich aber an der Errichtung ei⸗ 
ner guten Reiterei. Er ermunterte die Reichen zur 
Unterhaltung von Pferden, und entband jeden vom 
Kriegsdienſte, der ihm einen Reiter gerüſtet und 
beritten ſtellen würde. Der Zulauf war ſehr groß. 
Ganz Epheſus glich einer allgemeinen Handwerks⸗ 
ſtätte zur Anfertigung von Waffen und Rüſtzeug, 
und einem großen Lager, worin die Truppen alle 
Arten von Waffenübungen zu Fuß und zu Pferde 
anſtellten. 

Im Frühlinge des folgenden Jahres ſchickte ſich 
Ageſilaus zu einem neuen Feldzug an, und be⸗ 
trog dabei den Tiſſaphernes zum zweiten Male 
über — das Dperationsobjeft der Neuern. Er 
ſagte nämlich ſeinen Truppen, er wolle ſie auf dem 
kürzeſten Wege in die beſten Gegenden des Landes 
führen. Tiſſaphernes, welcher dies erfuhr, ſchloß 
daraus auf eine neue Liſt; es war auch eine, er 
legte ſie nur falſch aus. Tiſſaphernes glaubte, 
Ageſilaus würde diesmal wirklich nach Karien 
marſchiren, und nahm dieſelben Maßregeln, wie 
das vorige Mal. Der ſpartaniſche Feldherr hielt 
aber Wort, und ſchlug die vorausgeſagte Richtung 
ein, denn nunmehr war er zu einem Kriege in der 
Ebene vorbereiteter, als früher. Drei Tage zog 
Ageſilaus fort, ohne einen Feind zu erblicken, 
und kam ſo ungehindert bis an den Paktolus. 
Hier ſties er auf ein Korps Reiterei und ſchlug es 
mit Hülfe ſeines Fußvolkes. Tiſſaphernes, der 
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ſich zu derſelben Zeit in Sardes befaud, wurde ent⸗ 
hauptet, und ſein Nachfolger zahlte dreißig Talente, 


damit Ageſilaus ſich von ihm ab- und gegen 


Phrygien, der Statthalterſchaft des Pharnaba— 
zus, wenden möchte. Dieſe Provinz wurde nun 
erobert und mit Feuer und Schwert verheert. In 
Daskyllium, dem Statthalterſitze, nahm Ag eſilaus 
die Winterquartiere. Der Unterhalt der Truppen 
wurde theils an Ort und Stelle, theils aus entfern— 


teren Gegenden zuſammen gebracht. Einer ſeiner | 
Feldherren überfiel und eroberte das Lager des 


Pharnabazus, der nun im Lande herum zog, 


endlich aber, nach einer Zuſammenkunft mit Ages 
ſilaus, deſſen perſönliche Achtung gewann und ihn 


bewog, Phrygien zu verlaſſen. Der König wendete 
ſich nach Thebe, ſchlug dort das Lager auf, zog von 
allen Orten Verſtärkungen an ſich, und rüſtete ſich 
alles Ernſtes zum weitern Vordringen in Perſien. 
Allein ſeine Entwürfe ſcheiterten an 70 Talenten 


perſiſchen Goldes, welche den Zunder zu neuen | 


Kriegen in Griechenland abgaben, und eine wirffas 


me Diverſion bewirkten. Ageſilaus mußte nach 


Lazedämon zurückkehren, und ſchlug, nachdem er 
über den Hellespont geſetzt hatte, den von Rerxes 
genommenen Weg ein. 

In Theſſalien ließ Ageſilaus das Heer in 
einer Kolonne marſchiren, die Reiterei eröffnete und 
ſchloß den Zug. Als die Theſſalier den Marſch 


aufhalten wollten, zog Ageſilaus das ganze Fuß: | 


281 

volk vor, behielt bloß die Leibwache zu Pferd an 
der Spitze, und warf den Feind zurück. Da aber 
jetzt die ganze Reiterei zurück war, verbeſſerte er dies 
ſen Fehler, indem er mit der Leibwache nachdrang, 
und der Reiterei zu folgen befahl. Die Theſſalier 
wurden geſchlagen, worauf Ageſil aus ſich viel 
zu Gute that, da ſeine Reiterei erſt neu errichtet 
und die feindliche berühmt war. 

Um dieſe Zeit erfuhr Ageſilaus die Nie⸗ 
derlage der ſpartaniſchen Flotte unter Piſander. 
Den Eindruck dieſer Nachricht auf die Truppen be⸗ 
fürchtend, mit denen er im Begriffe ſtand, auf den 
Feind zu treffen, kehrte er die Sache um, und ver⸗ 
kündete ihnen einen erfochtenen Sieg. Hatte Na⸗ 
poleon, der es eben ſo machte, wohl die Alten 
geleſen, oder erzeugen ähnliche Lagen dieſelben Hülfs⸗ 
mittel? Wenn erſteres zufällig nicht der Fall ge⸗ 
weſen wäre, würde letzteres doch immer wahr ſeyn. 

Nachdem Ageſilaus mehrere Verſtärkungen 
an ſich gezogen hatte, ſtieß er am Fuße des Heli⸗ 
kon auf die Thebaner und deren Bundesgenoſſen, 
und gewann die Schlacht bei Koronea, von der 
Kenophon ſagt: es ſey zu feiner Zeit Feine der⸗ 
gleichen vorgefallen. Der Dispoſitionen in dieſer 
Schlacht iſt ſchon früher gedacht worden. Agefis 
laus ſelbſt wurde dabei ſchwer verwundet. Der 
Polemarch Gylis führte das Heer nach Phoeis 
und Lokris, woſelbſt die Avantgarde eine Schlappe 
erhielt. Wohl eben ſo ſehr die Verwundung des 
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Feldherrn, als die Verfaſſung und die Verhältniſſe 
der griechiſchen Völker zu einander machten den 
Ruhm zur einzigen Frucht dieſes Sieges. Das Heer 
ging in Winterquartiere und Ageſi laus zu Schiffe 
nach 0 

In einem folgenden Feldzuge wider die Akarna⸗ 
nier, machte er dieſe durch kurze Märſche ſo ſicher, 
daß ſie ihre Heerden in den Thälern ließen und das 
Land beſtellten. Einige Wochen nach dem Einbruch 
unternahm er aber einen Tagesmarſch von 160 
Stadien (etwas mehr als 4 deutſchen Meilen), 
überfiel ſie bei ihren friedlichen Beſchäftigungen und 
machte große Beute. Auf dem Rückwege konnte 
Ageſilaus erſt nach einem harten Gefecht einen 
Paß erobern, welchen die Akarnanier inzwiſchen be⸗ 
ſetzt hatten. 

In zwei Feldzügen gegen die Thebaner verſi⸗ 
cherte Ageſilaus ſich der Päſſe über den Kithä⸗ 
ron, indem er die Klitorier, welche in dieſer Gegend 
wohnten, ſie ſchon beſetzen mußten, als er ſelbſt 
noch mit dem Heer im Peloponnes war. Age ſi⸗ 
laus war der Meinung, daß es nicht leicht ſey, 
auf Theben loszugehen, wenn nicht vorher der Ki⸗ 
thäron beſetzt wäre. Seine Abſicht auf Theben ver⸗ 
titelte Chabrias durch gut angelegte, verſchanzte 
Stellungen bei dieſer Stadt. Bei dem zweiten 
Uebergange machte er Miene, wie das erſte Mal, 
zuerſt nach Thespien zu marſchiren. Die Thebaner 
ließen ſich täuſchen und beſetzten die Zugänge dahin 
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mit allen ihren Streitkräften. Allein Ageſilaus 
wendete ſich rechts nach Erythra, machten einen 
doppelten Marſch, beinahe 250 Stadien oder 7 
deutſche Meilen, überſtieg die Verſchanzungen, die 
bei Skolon den Uebergang über den Aſopus ver⸗ 
theidigten, und verwüſtete das Thebaniſche Gebiet 
bis nach Tanagra zu. Da er wieder zurückgehen 
wollte, beſetzten die Thebaner einen Paß, durch wel⸗ 
chen er ziehen mußte. Ageſilaus erregte ihnen 
nun Beſorgniß für das von Truppen entblößte The⸗ 
ben ſelbſt, indem er grade auf dieſes losging. Die 
Thebaner eilten ihrer Stadt zu Hülfe, ließen dadurch 
den Paß frei und wurden noch obenein verfolgt. 
Damit endigte ſich jedoch der Feldzug auf gewöhn⸗ 
liche Weiſe. 

Im folgenden Jahre machte Kleombrotus, 
da Ageſilaus krank war, einen vergeblichen Zug 
gegen Theben, indem er den Kithäron vom Feinde 
beſetzt fand. 

Späterhin befehligte Kleombrotus ein Heer 
in Phoeis, und rückte von dort nach Böotien vor, 
aber nicht auf der Seite, wo ihn die Thebaner er⸗ 
warteten, ſondern über die Berge von Thisbe, wo 
es die Thebaner nicht vermutheten. Die Schlacht 
von Leuktra gab indeß dem Feldzug einen für die 
Spartaner nachtheiligen Ausgang. 

Der von den Thebanern erfochtene Sieg trug 
ihnen gute Früchte. Er erhob ihr Anſehen und 
ihren Ruhm bei den übrigen Griechen, vermehrte 
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die Zahl ihrer Bundesgenoſſen, und zerſtörte den 
Glauben an die Unüberwindlichkeit der Spartaner 
und deren Oberherrſchaft über Griechenland. 


Zu den thebaniſchen Bundesgenoſſen gehörte auch 
Jaſon, König von Theſſalien. Von den Theba⸗ 
nern herbeigerufen, eilte er in ſo ſchnellen Märſchen 


nach Böotien, daß man, wie Xenophon ſagt, | 


feine Ankunft erſt erfuhr, wenn er ſchon da war. 
Dieſer kriegeriſche Fürſt gebot über ein Heer von 
20,000 Mann zu Fuß und 8000 zu Pferde, hatte 
6000 Ausländer in Sold, bezahlte ſie reichlich, und 
ließ die Truppen fleißig in den Waffen, namentlich 
im Marſchiren üben. Nach ſeiner Ankunft in Böo⸗ 
tien, ſuchte er jedoch, ſtatt mit den Thebanern ge⸗ 
meinſchaftliche Sache zu machen, die Friegführenden - 
Partheien zu verſöhnen. Dieſe zweideutige Politik, 
ohne Zweifel mit der Tendenz, die Griechen unten 


einander ſich aufreiben zu laſſen, und dann ſeine 


eigenen Pläne gegen Griechenland ausführen zu kön⸗ 
nen, machte ihn zu einem würdigen Vorgänger 
Philipps. Auch blickten die Griechen mit Eiferſucht 
und Beſorgniß auf ihn; er wurde jedoch ſpäterhin 
ermordet. 


Inzwiſchen waren die Thebaner durch den Sieg 
bei Leuktra in den Stand geſetzt worden, gegen 
Sparta die Offenſive zu ergreifen. Sparta ſollte 


nun im eigenen Lande angegriffen werden. Mit 


einem Heere von 70,000 Mann, worunter 20,000 
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Schwerbewaffnete, durchzog Epaminondas den 
Peloponnes, und drang in zwei Kolonnen in das 
lakoniſche Gebiet ein, das ſeit 600 Jahren keinen 
Feind geſehen hatte. Der Spartaner Iſcholaus, 
welcher einen der Päſſe vertheidigte, hatte ſich ſchlecht 
aufgeſtellt, wurde umgangen und blieb mit aller feis 
ner Mannſchaft auf dem Platze. Hierauf vereinig— 
ten ſich beide Kolonnen bei Sellaſia, und Epa- 
minondas rückte in der Art weiter vor, daß er 
Sparta rechts ließ, dann aber unterhalb bei Ami⸗ 
klä über den Eurotas ſetzte, und von der entgegen— 
geſetzten Seite ſich der Stadt näherte. Ageſilaus 
traf die thätigſten Anſtalten zu deren Vertheidigung, 
und bewaffnete ſogar 6000 Heloten. Die Reiterei 
der Thebaner wurde zurückgeworfen. Inzwiſchen 
eilten von allen Seiten Hülfstruppen der ſpartani⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen herbei. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den, und zugleich von alter Scheu gegen die ſpar⸗ 
| tanifche Tapferkeit ergriffen, wagten die Thebaner 

keinen ernſtlichen Angriff, ſondern zogen ab. Epa⸗ 
minondas wendete ſich gegen Gythium, beſtürmte 
es drei Tage hinter einander, und zerſtörte, nach der 
| Eroberung des Ortes, das dortige Arſenal und die 
Schiffswerfte der Spartaner; dann rief er die vers 
triebenen Meſſenier zurück und ließ Meſſene wieder 
aufbauen. Der Mangel an Lebensmitteln nöthigte 
ihn endlich den Rückmarſch anzutreten, den Iphi⸗ 
krates, der den Berg Oneum am Iſthmus beſetzt 
hatte, verhindern konnte. Epamin ondas wich 
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ihm aus, und gelangte auf einem unbeſetzten Neben⸗ 
wege über Kenchrea nach dem Iſthmus. 

Sogar Kenophon, der eifrige Lobredner des 
Iphikrates, kann ſich nicht enthalten, deſſen aus 
Partheigeiſt hervorgegangenes Benehmen zu tadeln. 

So ganz ohne nachtheilige Folgen für die Spar⸗ 
taner war dieſer Feldzug deshalb nicht, weil ſie da⸗ 
durch Meſſenien, den fruchtbarſten Theil ihres Lan⸗ 
des, verloren. Selbſt nach dem Abzuge der The— 
baner konnten ſie es nicht völlig wieder in ihre Ge⸗ 
walt bringen. 

Das nächſte Jahr beſetzten die Athener mit den 
Spartaner und deren Verbündeten den Oneum, um 
den Thebanern den Eingang in den Peloponnes zu 
verwehren. Wie Epaminondas dennoch durch⸗ 
drang, erzählt Kenophon wie folgt: 

„Da die Thebaner und ihre Hülfsvölker noch 
30 Stadien (eine deutſche Viertel⸗Meile) von die⸗ 
ſen Poſtirungen entfernt waren, lagerten ſie ſich im 
flachen Felde. Sie rechneten aus, wie viel Zeit ſie 
brauchten, um an den Feind zu gelangen, und bra⸗ 
chen mit der Morgendämmerung gegen den Stand⸗ 
platz der Lazedämonier auf. Sie betrogen ſich auch 
in Anſehung der Zeit nicht, ſondern überfielen die 
Lazedämonier und Pellener, als die Nachtwa⸗ 
chen ſchon abgegangen waren ꝛc. Kurz, der nach 
Wahl und Berechnung der Zeit zweckmäßig einge⸗ 
leitete Ueberfall gelang vollkommen. Indeſſen hätte 
der ſpartaniſche Polemarch das Durchdringen der 


freite. 
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Thebaner immer noch verhindern können, da dieſe 
eigentlich erſt die vorderſten Stellungen überwältigt, 
es noch mit dem Haupt⸗Korps zu thun hatten, und 
in den Gebirgs- Defileen verwickelt waren. Epa⸗ 
minendas half ſich jedoch aus dieſer kritiſchen 
Lage durch Abſchließung eines Waffenſtillſtandes, 
der, wie Ken ophon geſteht, ihm vortheilhafter als 
dem Gegner war. Denn nun erhielt Epaminon⸗ 
das die Freiheit, ſich gegen Sicyon zu wenden, die 
peloponneſiſchen Bundesgenoſſen an ſich zu ziehen, und 
ungehindert in den Landſchaften Achaja und Argos 
den Herrn zu ſpielen. Er wurde ſelbſt ohne die 
Wachſamkeit und Thätigkeit des Chabrias, Ko⸗ 
rinth durch Ueberfall genommen haben. Die Verſtär⸗ 
kung der Spartaner durch ſyrakuſaniſche Hülfsvöl⸗ 
ker, und ein Krieg, worin Theben mit dem theſſali⸗ 
ſchen Fürſten Alexander verwickelt ward, nöthig⸗ 
ten Epaminondas zum Abzug aus dem Pelo⸗ 
ponnes. 

Bei dem Heere, welches die Thebaner unter 
Pelopidas gegen Alexander ſchickten, diente 
der beſcheidene und tugendhafte Epaminondas 
als gemeiner Krieger. Als aber Pelopidas und 
Ismenias als Geſandte verrätheriſch gefangen 
wurden, und das Heer durch Unfähigkeit der übri⸗ 
gen Führer in eine mißliche Lage gerieth, da rief 
ihn das allgemeine Vertrauen an die Spitze deſſel⸗ 
ben, worauf Epaminon das die Gefangenen be⸗ 
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Der thebaniſche Feldherr unternahm zwei Jahre 
ſpäter einen neuen Zug nach dem Peloponnes, um 
Achaja zu unterwerfen, und die Anhänglichkeit der 
Bundesgenoſſen, namentlich der Arkadier, zu befe⸗ 
ſtigen. Der Oneum war indeß noch von ſpartani⸗ 
ſchen Miethsvölkern, jedoch mit weniger Sorgfalt, 
beſetzt. Um ſich daher des Ueberganges über dieſes 
Gebirge zu verſichern, ließ er zuvor den Feind durch 
Piſias, Feldherrn zu Argos, daraus vertreiben. 
Dieſer führte das Unternehmen mit 2000 Schwer⸗ 
bewaffneten aus, und verſah ſich dabei auf 7 Tage 
mit Lebensmitteln. Epaminondas drang nun 
ungehindert in Achaja ein, unterwarf es, kehrte aber, 
nach NE einiger Beſatzungen, wieder ci 
Böotien zurück. 


Neue, von Sparta unterſtützte Händel zwiſchen 
deſſen und den thebaniſchen Bundesgenoſſen im Pe- 
loponnes, namentlich der Abfall von Mantinea, 
veranlaßten Epaminondas zu einem abermaligen 
Kriegszuge dahin. Nachdem er über den Iſthmus 
eingedrungen war, lagerte er ſich bei Nemea, einem 
Paß über den Taigetus, um die Vereinigung zwi⸗ 
ſchen den Athenern und Spartanern zu verhindern. 
Die peloponneſiſchen Bundesgenoſſen der Thebaner 
verſammelten ſich indeſſen bei Mantinea. 


Die Athener verbreiteten jedoch, ſie würden zur 
See kommen, worauf Epaminondas Nemea 
verließ und nach Tegea vorrückte. Hierdurch wurde 
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der Weg für die Athener frei, die nun über Kleonä 
nach dem Peloponnes kamen. 

In Tegea zog Epaminondas die Bundes- 
völker an ſich. Sein Heer zählte 30,000 Mann 
zu Fuß und 3000 zu Pferde, und lagerte in der 
Stadt ſelbſt. Die Spartaner und deren Bundes- 
völker verſammelten ſich unterdeß bei Mantinea, und 
ſelbſt Ageſilaus war über Pellena im Marſche 
dahin begriffen. 

Nachdem Epaminondas vergebens auf eine 
günſtige Gelegenheit gehofft hatte, den Feind mit 
Vortheil anzugreifen, und den Thebanern auch keine 
neue Bundesgenoſſen zufielen, wollte er die Verei— 
nigung des Feindes nicht abwarten, ſondern nahm 
ſich vor, grade auf das von Truppen entblößte 
Sparta loszugehen. Dieſer kühne Entſchluß ver— 
dient Bewunderung, und eben fo die Geſchicklichkeit 
der Ausführung. Er verbarg ſeinen Abzug dem 
vor ihm ſtehenden Feinde durch einen Nachtmarſch, 
und beinahe wäre es ihm gelungen, unbemerkt vor 
dem anrückenden Ageſilaus vorbei zu kommen. 
Hätten es die Götter nicht fo geſchickt, ſagt Xen o⸗ 
phon, daß ein gewiſſer Kretenſer (Plutarch 
nennt einen Thespier) dem Ageſilaus vom An— 
marſche der Thebaner Nachricht gab, fo hätte Ep a⸗ 
minondas vielleicht die Stadt, als ein Neſt, deſſen 
|. Junge ganz verlaſſen ſind, weggenommen Doch 
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rückkam, waren ſchon die nöthigſten Vertheidigungs⸗ 
anſtalten getroffen. Epaminondas, der unterdeß 
über Sellaſia heranrückt, und über den Eurotas ges 
gangen war, fand demnach die Spartaner zu ſeinem 
Empfange bereit. Dennoch unternahm er den An⸗ 
griff. Aber Ageſilaus, von feinem Sohn Ar- 
chidamus heldenmüthig unterſtützt, vertheidigte die 
Stadt mit einer Tapferkeit, die über ſein Alter ging. 
Xenophon bemerkt dabei, daß Leute, die zur Vers 
zweiflung gebracht ſind, Niemand widerſtehen könne. 


Da Epaminondas feinen Plan vereitelt ſah, 
und nicht Luſt hatte, die Ankunft der nach Lakonien 
ziehenden Arkadier zu erwarten, ging er ſchnell wies | 
der nach Tegea zurück, ließ die Schwerbewaffneten 
dort ausruhen und die Reiterei auf Mantinea vor⸗ 
ausgehen. Gleichzeitig mit derſelben war aber auch, 
als wenn alle widrigen Zufälle ſich gegen E pa mi⸗ 
nondas verſchworen hätten, die athenienſiſche, von 
Kleonä her, dort angekommen. 


Epaminon das fühlte nun, daß eine Schlacht 
über ſeinen Ruhm und den Ausgang des Feldzuges 
entſcheiden müſſe. Tenophon findet dies der Denk⸗ 
art großer Männer ganz angemeſſen, ſetzt jedoch 
hinzu: „daß er aber das Kriegsvolk ges | 
wöhnt hatte, bei keinen Beſchwerlichkei- 
ten weder am Tage noch in der Nacht zu | 
ermüden, keiner Gefahr auszuweichen, 
bei dem Mangel an Lebensmitteln doch“ 
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zum Gehorſam willig zu ſeyn, das halte 
ich für etwas Beſonderes und Großes.“ 

Indem Epaminondas ſein Heer zur Schlacht 
ordnete, bediente er ſich noch eines beſondern Stra— 
tagems, das beiläufig noch bei mehreren anderen 
Feldherren der Alten vorkommt. Er rückte nicht auf 
dem kürzeſten Wege an, ſondern gegen die Berge, 
die auf der Abendſeite von Tegea liegen. Dort an— 
gekommen, ſtellte er ſich zwar in Schlachtordnung, 
ließ aber die Truppen die Waffen ablegen, als wenn 
er das Lager aufſchlagen wollte. Sein Gegner 
Archidamus ſchloß daraus, daß er an dieſem 
Tage noch kein Treffen liefern würde, und unterließ 
ſeinerſeits die Vorbereitungen dazu; allein plötzlich 
brach Epaminondas in der bekannten Schlacht— 
ordnung auf den Feind los, der nun in unruhiger 
Uebereilung zum Gefechte ſich anſchickte, mithin we— 
nigſtens moraliſch überfallen war. 

In welchem Grade Epaminondas Helden— 
tod die Größe ſeines Sieges verkümmerte, iſt aus 
der Geſchichte der Schlacht ſelbſt bekannt. Was ſie 
für Folgen gehabt hätte, wenn er ſie überlebte, läßt 
ſich leicht denken. Sein Tod ließ grade die entge— 
gengeſetzten Reſultate zu. Die alten Streitigkeiten und 
die Kriege unter den Griechen dauerten fort, aber 
Thebens Einfluß und mächtige Stellung zum übri— 
gen Griechenland hörten auf. Es ſank zu ſeiner 
vorigen Unbedeutendheit zurück, aus der E pam i⸗ 
nondas Genie und Unternehmungsgeiſt es empor 
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gehoben hatte. So unzweideutig und rein tritt hier 
der mächtige Einfluß der Intelligenz und geiſtigen 
Ueberlegenheit eines großen Mannes hervor. 
Epaminondas betrat und verließ übrigens 
die Bahn des Ruhmes früher als Ageſilaus, der 
nachmals, als ein Greis von über achtzig Jahren, 
noch einen Feldzug in Egypten machte, woſelbſt er 
dem Tachus, ſpäterhin dem Nektanebis in de⸗ 
ren Thronbewerbungen Hülfe leiſtete. Als Letzterer 
von einem dritten Thronbewerber mit 100,000 M. 
angegriffen ward, machte er den Ageſilaus aufs 
merkſam, daß dieſes Heer aus lauter zuſammenge⸗ 
laufenem Volke und ungeübten Handwerkern beſtände. 
Dieſer gab hierauf die merkwürdige Antwort. „Eben 
vor dieſer Unwiſſenheit und Unerfahrenheit der Feinde 
fürchte ich mich, weil man dergleichen Truppen nicht 
betrügen kann. Denn diejenigen, welche ſich 
in Acht nehmen wollen und Kriegsliſten 
erwarten, können durch ungewöhnliche 
Ränke betrogen werden; diejenigen hin- 
gegen, die nichts von ſolchen Dingen 
vermuthen, geben zu geſchickten Manöb- 
vern keine Gelegenheit, fo wie ein Käm⸗ 
pfer, der ſich nicht rührt, dem Gegner 
keine Gelegenheit giebt, ihm beizukom⸗ 
men.“ Zeigt dieſe Antwort nicht von einem tiefen \ 
Blick in das Weſen der Kriegskunſt? 4 
Dennoch wollte Ageſilaus den Feind unge⸗ 
ſäumt angreifen, allein Nektanebis war für den 
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Rückzug und ſchloß ſich in einen feſten Platz ein. 
Der Feind machte nun Anſtalten zur Belagerung; 
nun entſchloß ſich Nektanebis, um ſolche zu ver— 
hindern, eine Schlacht zu liefern. Jetzt war aber 
Ageſilaus dagegen, und obwohl er deshalb in 
den Verdacht der Verrätherei gerieth, fo ertrug er 
doch dieſen Argwohn mit Gelaſſenheit, und blieb feſt 
bei ſeinem Entſchluß, eine günſtige Gelegenheit zum 
Schlagen zu erwarten. Der Feind hatte nämlich 
die Stadt mit Wall und Graben zu umziehen an⸗ 
gefangen. Als nun die Arbeit beinahe vollendet war, 
ließ Ageſilaus die Griechen des Abends ſich be— 
waffnen, und machte dem Egypter ſeinen Plan mit 
ge Worten bekannt: 
| „Junger Mann, jetzt ift die Zeit da, Dich zu 
erretten, wovon ich Dir vorher, um die ganze Sache 
nicht zu verderben, nichts habe ſagen wollen. (Alſo 
Beobachtung des tiefſten Geheimniſſes.) Die Feinde 
haben mit ihrer großen Mühe uns ſelbſt Sicherheit 
zubereitet, durch einen ſo weitläuftigen Graben, wo— 
von der ſchon fertige Theil ſie hindert, ihre große 
Anzahl gegen uns zu nutzen, während die unvollen⸗ 
dete Einſchließung uns Gelegenheit giebt, mit glei— 
chem Vortheile gegen ſie zu fechten. Wohlan, zeige 
Dich jetzt als einen tapfern Mann, wage mit uns 
einen Ausfall und errette Dich und das Heer. Die 
uns entgegenſtehenden Feinde werden unſern Angriff 
nicht aushalten, und die andern durch den Graben 
ſich verhindert ſehen, uns Schaden zuzufügen.“ Der 
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Angriff geſchah, und der Erfolg entſprach der Erz 
wartung. Der Feind wurde völlig geſchlagen. Im 
Verfolge des Feldzuges wußte Ageſilaus denſelben 
durch geſchickte Manöver in ein ungünſtiges Terrain 
zu locken, worin derſelbe keinen Vortheil von ſei— 
ner Ueberlegenheit ziehen konnte. Nun griff ihn 
Ageſilaus mit ſeinen Kerntruppen an und ſchlug 
und zerſtreute ihn gänzlich. 

Nach dieſem glorreichen Beſchluſſe a kriege⸗ 
riſchen Laufbahn und mit Ehrenbezeugungen und 
Geſchenken überhäuft, ſchickte Ageſilaus ſich zur Rück⸗ 
kehr nach der Heimath an, ward aber unterwegs 
durch einen Sturm nach einem wüſten Ort in Afrika 
verſchlagen. Hier endigte er im fünfundachtzigſten \ 
Jahre feines Alters und im einundvierzigſten der 
Regierung über Sparta, ſein heldenmüthiges Leben. 


Alexander. 


Die Kriegführung ſchien auf einen Helden ges 
wartet zu haben, der als unumſchränkter Herrſcher 
und frei von allen den Einflüſſen, welche dem reichen 
Genie ſeiner Vorgänger Feſſeln angelegt hatten, die 
Kunſt in höherer Freiheit hervortreten ließ. | 

Durch Alexander ſchwang ſich die in langwie⸗ 
rigen Kriegen ausgebildete, von dem Genius des 
hochbegabteſten Volkes der Erde gepflegte Intelligenz 
des Krieges aus dem beſchränkten Schauplatz ihrer 
bisherigen Thätigkeit zur welthiſtoriſchen Wirkſamkeit 
empor. Es handelte ſich nicht mehr um die vielfach 
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verſchlungenen Intereſſen einer Menge kleiner Völker, 
ſondern um die Befreiung Griechenlands von dem 
Einfluſſe Aſiens, um die Verpflanzung und Ausbrei— 
tung griechiſcher Kultur dahin, und um die Beherr- 
ſchung des reichſten Theils der Erde. 

Schon dieſen Zwecken nach, erſcheint Alexan— 
der als kein gewöhnlicher Eroberer. Aber auch in 
Rückſicht des geringen Aufwandes materieller Mittel, 
gegenüber den feindlichen, ſteht er hoch über ſeine 
Vorgänger. Sein Genie, wie der Einfluß der Kunſt, 
treten hier entſchieden als die wirkenden Urſachen der 
Erfolge in den Vordergrund. 

Bis zum indiſchen Feldzuge befehligte Alexan— 
der nicht mehr denn 40,000 M., und mit einem 
ſo mäßigen Heer unternahm er jenen denkwürdigen 
Kriegszug, der den Anfang einer neuen Periode der 
Weltgeſchichte geſtaltete. Daher mußte auch die 
Art und Weiſe, wie er ſo geringe Mittel zur Er⸗ 
reichung fo großer Zwecke auf einem unendlich er 
weiterten Schauplatz in Anwendung brachte, einen 
großartigen Zuſchnitt an ſich tragen. Das iſt es, 
was ihn in die Reihe der größten Feldherren aller 
Zeiten ſtellt, und ſeine Thaten zu intereſſanten Bei⸗ 
ſpielen für die Kunſt der Kriegführung ſtempelt, ſo— 
wohl in Rückſicht des Entwurfs ſeiner Kriegspläne, 
als feiner Operationen und feiner Thätigkeit, Um— 
ſicht, Beharrlichkeit und Ausdauer, womit er ſeine 
Entwürfe ausführte und die ihm entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten beſiegte. 
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Bevor Alexander feinen Kriegszug nach Aſien 
unternahm, um dasjenige auszuführen, was Ageſi⸗ 
laus verſucht und Philipp begbſichtigt hatte, ſuchte 
er zuvörderſt ſich den Rücken zu ſichern, indem er die 
von ſeinem Vater erzielte Oberherrſchaft über Grie— 
chenland befeftigte, die nördlich von Mazedonien woh⸗ 
nenden Gebirgsvölker des Hämus bezwang, und ſogar 
bis über die Donau gegen die Seythen vordrang. 

Die Ereigniſſe in Griechenland riefen den König 
dahin zurück. Die Thebaner hatten die Kadmea, 
worin eine mazedoniſche Beſatzung lag, belagert. 
Alexander erſchien unerwartet unter den Mauern 
von Theben, ſchlug das griechiſche Heer nach einem 
ſehr hartnäckigen Gefecht aus deſſen Verſchanzungen, 
und drang mit den Fliehenden in die Stadt ſelbſt, 
deren nachheriges trauriges Schickſal bekannt iſt. 

Nachdem Alexander durch Unterhandlungen, 
namentlich mit Athen, feine Verhältniſſe mit den grie⸗ 
chiſchen Freiſtaaten geregelt hatte, ſchritt er zum Kriege i 


gegen Perſien. Den Antipater ließ er mit 12,000 1 


M. Fußvolk und 1500 Reitern in Mazedonien zu⸗ 
rück. Er ſelbſt brach mit 35,000 M., auf 30 Tage 
mit Lebensmitteln verſehen, nach Seſtos am Helles— 
pont auf. Der Marſch dahin, etwa 50 Meilen, 
dauerte 20 Tage. Von Seſtos ſetzte Alexander 
auf 160 dreirudrigen Galeeren über den Hellespont. 

Gleich nach dem Uebergange ſchickte der König 
ein Recognoszirungs-Detaſchement voraus, um von 
den feindlichen Streitkräften Nachricht einzuziehen. 
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Der perſiſche Statthalter Memnon, ein Rhodier 
von Geburt und Darius beſter Feldherr, war der 
Meinung, ſich in kein Gefecht einzulaſſen, ſondern 
ſich zurück zu ziehen und das Land zu verwüſten, 
damit Alexanders Heer keine Lebensmittel fände. 
Allein die übrigen Feldherren wollten ſchlagen, und 
ihre Niederlage am Granikus war die Folge dieſes 
Entſchluſſes. 

Mit großer Thätigkeit benutzte Alexander die⸗ 
ſen erſten Sieg, indem er nun ſeinen Marſch gegen 
die griechiſchen Kolonie-Städte an der weſtlichen Küſte 
von Kleinaſien richtete, um fie vom perſiſchen Ein⸗ 
fluſſe zu befreien. In Milet leiſtete Mem mon mit 
den Reſten ſeines geſchlagenen Heeres Widerſtand; 
aber die Stadt wurde mit Sturm erobert. Die übri⸗ 
gen Städte unterwarfen ſich; blos Halikarnaſſus in 
Karien, wohin ih Memnon gewendet hatte, erfor- 
derte eine langwierige Belagerung. Nach einer hart— 
näckigen Vertheidigung zog ſich die Beſatzung in die 
feſte Burg, innerhalb der Stadt. Memnon ging 
zu Schiffe nach Kos. Die Stadt wurde zerſtört. 

Hierauf entließ Alexan der ſeine Flotte, da es 
ihm an Geld zu deren Unterhaltung fehlte, und die 
griechiſchen Schiffsleute ihm nicht zuverläſſig ſchienen. 

Eine beſondere Maßregel war die Zurückſendung 
aller kurz vor dem Feldzuge verheiratheten Mazedonier 
nach der Heimath, um den Winter daſelbſt zuzubrin⸗ 
gen. Ptolemäus, der ſie befehligte, ſollte auch 
Rekruten zurückführen, und der Ruhm, den die Heim⸗ 
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kehrenden von Alexanders Siegen zu Hauſe ver⸗ 
breiteten, mußte nicht wenig den Erſatz begünſtigen. 
Uebrigens hatte Alexander den Reſt der bei den 
Perſern gedienten, griechiſchen Miethsvölker in Sold 
genommen. 

Durch die Feſtſetzung auf der Weſtküſte von 
Kleinaſien war die Eroberung deſſelben baſirt. — 
Alexander drang nunmehr in zwei Kolonnen vor. 
Parmenio marſchirte über Sardes nach Phrygien, 
Alexander längs der Südküſte von Kleinaſien. 
Hier mußte er durch den Engpaß von Phaſalis, der 
vom Gebirge und dem Meere gebildet wird. Dieſes 
hatte den ſchmalen Weg überſpült. Alexander 
wartete nicht auf das Verlaufen des Waſſers, ſon⸗ 
dern marſchirte durch. Das Heer mußte dabei deu 
ganzen Tag bis an den Leib im Waſſer waten. 
Hierauf wendete ſich Alexander nördlich nach Phry⸗ 
gien, nahm Cilänä ein, und drang bis Gordium 
vor, woſelbſt auch Parmenio, dem erhaltenen Be— 
fehle gemäß, eintraf. Auch Ptolemäus kam hier 
mit den Beurlaubten und mit neuen Truppen wie⸗ 
der zum Heere. 

Von Gordium richtete Alexander ſeinen Marſch 
ſüdlich nach Paphlagonien. Mit der Eroberung deſ— 
ſelben beſchäftigt, erhielt er die Nachricht, daß Mem⸗ 
non den kühnen Entſchluß gefaßt habe, den Krieg 
nach Griechenland ſelbſt zu ſpielen, und dadurch eine 


günſtige Diverſion für Perſien zu bewirken, um 


Alexandern zu nöthigen, nach Europa zurück zu 
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kehren. Der Tod befreite ihn jedoch von dieſem 
Gegner, deſſen Talente und Tapferkeit ihm am ges 
fährlichſten waren. Memnon ſtarb mitten in ſei⸗ 
nen Fortſchritten. 

Von Kappadozien ging der fernere Marſch, und 
zwar wieder in zwei Kolonnen, nach Cilicien. Par- 
menio führte die linke, Alexander die rechte. Die 
Päſſe am Eingange dieſes Landes wurden überwältigt. 

Darius erwartete ſeinen Feind an den Gren— 
zen von Syrien, in den Ebenen von Sochi. Hier 
wollte er die entſcheidende Schlacht wagen. Da aber 
Alexander zu zaudern ſchien, brach Darius, 
des Sieges gewiß, durch die amaniſchen Päſſe nach 
Cilieien auf und ſetzte über den Pinarus. Dieſe 
unvorſichtige Abänderung ſeines anfänglichen Planes 
gereichte ihm zum Verderben. 

Alexander war nämlich unterdeſſen von Mallo 
auf dem Küſtenwege bei Iſſus nach Sochi aufge— 
brochen, und erfuhr erſt, nach Zurücklegung der ſy— 
riſchen Päſſe, den Abmarſch des Darius. Beide 
Heere hatten ſich alſo verfehlt. 

Alexander kehrte ſogleich um, und auf dem 
nämlichen Wege zurück. Darius hätte dieſen Rück— 
marſch ſehr leicht durch die Beſetzung der Päſſe un— 
möglich machen können. Alexanders Glücksſtern 
verhinderte jedoch dieſe Maßregel. Am Pinarus 
angekommen, überſah er ſogleich den Fehler ſeines 
Gegners. Er ſtellte ſich ihm gegenüber mit dem 
linken Flügel bei Iſſus auf. Dort hatte Darius 
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den rechten Flügel. Er ſtand alſo mit dem Rücken 
nach Kleinaſien. Alexander hatte Syrien hinter 
ſich. Die Heere hatten demnach die Dperationd- 
Linien gewechſelt. 

Die Perſer, in der Stärke von 600,000 M., 
wurden gänglich geſchlagen. Sie verloren 100,000 
Mann. Alexander benutzte ſeinen Sieg mit größ⸗ 
ter Lebhaftigkeit. Er verfolgte bis tief in die Nacht 
hinein. Vermöge des ſtrategiſchen Verhältniſſes 
vor der Schlacht, wurden die Fliehenden in die ar— 
meniſchen Gebirge getrieben. Mit genauer Noth 
erreichte Darius Thapſakus am Euphrat, wo er 
4000 Mann ſammelte. 

Syrien und die Länder am Euphrat und Tigris, 
durch welche die Straße nach Babylon führte, lagen 
offen und unvertheidigt vor dem Sieger ausgebreitet. 
Nichts hinderte dieſen, dahin vorzurücken. Daß Alex⸗ 
ander es nicht that, iſt ein Beweis großer Vorſicht, 
die ſelten neben ſo ungemeiner Kühnheit beſteht. 

Schon die Planmäßigkeit der Eroberung von 
Kleinaſien zeigt, daß Alexander keinen Feind und 
keine feſte Stadt im Rücken ließ. Deshalb hielt er 
ſich auch zum weitern Vordringen in Aſien noch nicht 
hinlänglich baſirt. Arrian giebt ſeinen Operations⸗ 
Plan nach der Schlacht am Iſſus ausführlich an. 
Er wollte Egypten erobern, bevor er tiefer in Per⸗ 
ſien eindränge, um ſich den Rücken zu ſichern. Für 
den Zug nach Egypten hielt er es für nothwendig, 
Tyrus zu erobern, und Herr der Küſten von Klein- 
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aſien und Phönizien zu bleiben, damit Darius 
nicht unterdeß ſich Kleinaſiens bemächtigen und den 
Krieg nach Griechenland hinüber ſpielen könne. 

Dieſem Plane gemäß ſetzte Alexander ſeine 
Operationen längs der Küſte fort. Nur Tyrus und 
Gaza leiſtete Widerſtand. Der höchſt merkwürdigen 
Belagerung und Eroberung von Tyrus iſt ſchon frü— 
her gedacht worden. Auch Gaza vertheidigte ſich 
zwei Monate lang. 

Ohne Widerſtand drang Alexander über Bes 
luſium, das Strabo den Schlüſſel von Egypten 
nennt, in dieſes Land vor, verweilte den Winter über 
in Memphis, und gründete Alexandrien. Im Früh⸗ 
linge des folgenden Jahres kehrte er nach Tyrus 
zurück. Egypten blieb durch 4000 Mann beſetzt. 

Von Tyrus aus marſchirte der mazedoniſche 
Feldherr nach den Ländern am Euphrat und Tigris, 
und langte in Thapſakus an. Der Perſer Mus: 
zäus, welcher die dortigen Brücken über den Eu— 
phrat vertheidigen ſollte, hatte ſich zurückgezogen. 
Im Begriffe nach Babylon zu marſchiren, jedoch, 
der Lebensmittel wegen, auf einem längern als dem 
kürzeſten Wege, erhielt Alexander die Nachricht, 
Darius erwarte ihn am Tigris. Sogleich brach 
Alexander dahin auf, fand aber dieſen Fluß nur 
ſchwach beſetzt, und bewerkſtelligte den Uebergang 
mittelſt einer Fuhrt. Die Perſer verwüſteten auf 
dem Rückzuge das Land hinter ſich her. Jetzt er- 
fuhr Alexander, daß Darius mit 1 Million 
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Krieger in den Ebenen von Arbela und Gaugamela 
zu ſeinem Empfange bereit ſtände. Während des 
Marſches dahin erregte eine Mondfinſterniß beinahe 
einen förmlichen Aufruhr unter den Mazedoniern. 
Nur mit Mühe konnte Alexander die beunruhig⸗ 
ten Gemüther beſchwichtigen. | 

Bei den einleitenden Anordnungen zur Schlacht 
ging der mazedoniſche Feldherr mit großer Vorſicht 
zu Werke. Den Perſern gegenüber angekommen, 
verſchanzte er ſein Lager mit Wall und Graben. | 
Alles Gepäck ſollte darin zurückbleiben, und jeder 
Krieger nur ſeine Waffen mit ſich führen. Der 
König ſelbſt ging mit einem Korps Reiterei vor, den 
Feind zu recognoseiren. Bis Mitternacht befchäf- 
tigte ihn ſorgenvoll der Plan für den folgenden Ent- 
ſcheidungstag. Dann aber verfiel er in einen tiefen 
Schlaf, aus dem ihn Parmenio am frühen Mor- 
gen nur mit Mühe wecken konnte. Das mazedo- 
niſche Heer hatte ſich ebenfalls der Ruhe überlaſſen; 
nicht ſo das perſiſche, denn Darius muſterte es 
die Nacht über bei Fackelſchein. 

Den Sieg bei Arbela benutzte Alexander 
eben ſo lebhaft, als den bei Iſſus. Er verfolgte 
das geſchlagene Heer bis zum Abend über den Lykus 
hinaus, brach dann, nach einiger Ruhe, um Mit⸗ 
ternacht wieder auf, und machte einen Marſch von 
600 Stadien (15 Meilen). 

Darius floh nicht nach Babylon und Suſa, 
in der gerechtfertigten Vorausſetzung, Alexander 
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werde fich dahin wenden, fondern nach Ekbatana, 
der Hauptſtadt Mediens, um dort ein un Heer 
zu ſammeln. 

Alexander verweilte 30 Tage in Babylon, und 
erhielt dort von Zeit zu Zeit friſche Truppen. Nach 
Zurücklaſſung von 1000 Mann Beſatzung, marſchirte 
er in 20 Tagen nach Suſa, und rückte von hier 
aus in zwei Kolonnen vor, um in Perſien ſelbſt, 
durch den ſüdlichen Engpaß, die perſiſchen Thore 
genannt, einzudringen. Hier erwartete ihn Ario- 
barzanes mit 40,000 Mann. 

Alexander ſchickte zu dem Ende einen Theil 
des Heeres unter Parmenio mit der Bagage den 

Weg durch die ſüdliche Ebene; er ſelbſt zog mit 
dem Reſte des Heeres auf den Gebirgshöhen bis an 
den Engpaß fort. Wie Alexander dieſen Paß 
eroberte, iſt in einem früheren Abſchnitt erwähnt. 
Die Beſitznahme von Perſepolis, Paſargadä und 
Ekbatana, wo Darius vergebens ein Heer zu fam- 
meln verſucht hatte, war die Frucht dieſes Sieges. 
Ekbatana wurde zum Kriegsdepot gemacht. ö 
| Nach Zurücklaſſung von 6000 M. Beſatzung 
in den vorgenannten drei Städten, ſetzte Alexan— 
der ſeine Operationen in drei Kolonnen gegen die 
nördlichen Provinzen Perſiens fort. Parmenio 
| ſollte Hyrkanien bezwingen, Klitus nach Parthien 
rücken, Alexander felbft verfolgte den flüchtigen 
[Da rius, und zwar ſo ſchnell, daß er in 11 Ta- 
gen 3300 Stadien, alſo 824 Meile, und den Tag 
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74 Meile zurücklegte. Das Fußvolk mußte zurück⸗ 
bleiben. Nach Einigen mit 3000, nach Andern nur | 
mit 60 M., und nachdem er unterwegs mehrere 
Gefechte zu beſtehen hatte, erreichte Alexander 
endlich das Dorf, wo Beſſus den Darius kurz 
vorher hatte ermorden laſſen. Jetzt blieben noch 
Beſſus und Narbazanes zu beſiegen übrig. 
Nach einem Aufenthalte von 15 Tagen in Zeudra- 
karta, am kaspiſchen Meere, ging Alexander nach 
Parthien, vereinigte ſich dort wieder mit Kraterus, 
bezwang den Satrapen Sartibarzanes, eroberte 
Baktrien, indem er die mit Schnee bedeckten Berg- 
rücken überſtieg, und nöthigte den Beſſus ſich nach 
Sogdiana zurückzuziehen. Dorthin richtete nun 
Alexander feinen Marſch, und fette auf mit Reiſig 
gefüllten Thierhäuten, welche den Truppen zu Zelten 
dienten, in 5 Tagen über den reißenden Oxus. Beſ— 
ſus wurde von feinen Anhängern ausgeliefert. A lex— 
ander ließ ihn hinrichten. Um dieſe Zeit erſchie— 
nen Geſandte von den Seythen, die jenſeits des 
Tanais (Jaxartes) wohnten. Scheinbar um zu 
unterhandeln, eigentlich aber, um von der Stärke 
und Kriegseinrichtung der Seythen Kunde zu erhal— 
ten, gab er den zurückkehrenden Geſandten einige 
vertraute Hetären mit. Hierauf beſchäftigte ihn die 
Bezwingung mehrerer aufrühriſchen Städte in Bak⸗ 
trien und Sogdiana. Einer ſeiner Feldherren, der 
ein Korps von 2400 Mann befehligte, wurde jedoch 
von dem perſiſchen Satrapen Spitamenes, mit 
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Hülfe eines Korps Seythen, geſchlagen, und das 
Korps gänzlich aufgerieben. 

Nunmehr zog Alexander gegen die Seythen 
zu Felde und rückte bis an den Tanais vor. Um 
den Uebergang zu decken, ließ er Geſchütze auffahren, 
durch deren Geſchoſſe die Seythen vom jenſeitgen 
Ufer vertrieben und entfernt gehalten wurden. Der 
Uebergang ſelbſt wurde auf 12,000 Flößen von 
Thierhäuten bewerkſtelligt. Die Leichtbewaffneten 
ſetzten zuerſt über; ihnen folgte die Phalanx und 


zuletzt die Reiterei. Jenſeits wurde das Heer in 


Schlachtordnung geſtellt, und dabei leichtes Fuß— 
volk mit Reiterei untermiſcht. Nach einem hitzigen 
Gefecht, und nicht unbedeutenden Verluſt auf Sei— 
ten der Mazedonier, erkämpften dieſe den Sieg. 

Hierauf verfolgte Alexander den Spitames 
nes, und legte dabei in drei Tagen 1500 Stadien 
(372 Meile) zurück. Dann rückte er abermals in 
Sogdiana in 5 Kolonnen ein, die ſich bei Marakanda 
(dem heutigen Samarkand) vereinigten. Den Wine 
ter brachte er in Zariaspa (Baktra), und den Früh⸗ 
ling des folgenden Jahres mit der Bezwingung ei⸗ 
niger Felſenſchlöſſer zu. 

Die Sorgfalt, mit welcher Alexander ſich die 
Unterwerfung der perſiſchen Gebirgsländer angelegen 
ſeyn ließ, beweiſt, daß er die Wichtigkeit ihres Be— 
ſitzes, Behufs des Vordringens nach Indien, erkannt 
hatte. Erſt, nachdem er ſeine linke Flanke geſichert 
hatte, ſchritt er zur Eroberung dieſer letzten Provinz 
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des perſiſchen Reiches. In Baktrien blieb ein Korps 
von 3000 Mann Fußvolk und 500 Reitern zurück. 

Auch bei dieſer Operation ging Alexander 
mit großer Ueberlegung zu Werke. Eine Avantgarde 
unter Hephäſtion mußte vorausgehen, um den 
Uebergang über den Indus vorzubereiten. Wie aus 
der Geſchichte des ſpätern Ueberganges über den Hy— 
daspes erſichtlich iſt, ließ Hephäſtion Flöße bauen, 
die Alexander nachmals auseinandernehmen und 
zu Lande nach dem Hydaspes bringen ließ. 

Während dieſer Vorbereitungen brachte A lex⸗ 
ander die Zeit damit zu, ſich den Landſtrich am 
rechten Ufer des Indus, bis zu deſſen Ausfluß in's 
Meer, zu unterwerfen und einige feſte Orte, nament— 
lich den Felſen Aornus, zu erobern. Dieſe Gegen— 
den waren übrigens fo unwegſam, daß Mannſchaf— 
ten vorausgeſchickt werden mußten, um Re für 
das Heer zu bahnen. 

Auf dieſe Weiſe hinlänglich vorbereitet, unters 
nahm Alexander den Uebergang über den Indus. 
Den erſten namhaften Widerſtand fand er durch den 
König Porus am Hydaspes. Welche einleitende 
Anordnungen er Behufs des Ueberganges über dies | 
fen Fluß traf, und wie er dieſes Unternehmen, ſaſt 
im Angeſichte des indiſchen Heeres, ausführte, iſt 
ebenfalls ſchon in einem früheren Abſchnitt angezeigt. 

Porus behielt ſein Reich, Alexander gab 
ihm noch Provinzen dazu, drang hierauf bis zum 
Hyphaſis vor, und wollte auch dieſen Fluß über⸗ 
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ſchreiten und nach dem Ganges aufbrechen, als er 
hon ſeinen Mazedoniern zur Rückkehr genöthigt ward. 
Auf dieſer hatte das Heer noch größere Mühſelig— 
keiten, als je vorher, zu erleiden und harte Kämpfe 
zu beſtehen. Bei einem derſelben, dem Sturm auf 
die Hauptſtadt der Maller, focht Alexander mit 
faſt übermenſchlicher Tapferkeit und wurde ſchwer 
verwundet. Nach einiger Ruhe in Babylon machte 
er ſeinen letzten Feldzug, nämlich nach Arabien. 
Eine zweite beabſichtigte Unternehmung dahin verhin⸗ 
derte ſein Tod. 

Ueberblicken wir noch einmal Alexanders 
aſiatiſche Feldzüge, in Bezug auf Zeit, Raum und 
Mittel. | 

Im Mai des Jahres 334 v. Ch. G. landete 
er in Kleinaſien, und nach 8 Jahren (327) ſtand 
er am Hyphaſis in Indien. 

Die in dieſer Zeit gemachten Eroberungen um— 

faßten eine Ländermaſſe von eirea 100,000 Qua⸗ 
drat⸗Meilen. 
Nach einem ungefähren Ueberſchlage, und die 
Entfernungen nach graden Linien gerechnet, machte 
das mazedoniſche Heer von Seſtos bis zum Hypha— 
ſis 1500, und von dort zurück nach Babylon 500, 
alſo überhaupt 2000 deutſche Meilen. 

Dabei lieferte es 5 Hauptſchlachten, zahlreiche 
Treffen und Gefechte, unternahm mehrere Haupt— 
belagerungen und eroberte eine große Zahl feſter 
Plätze. . 
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Die Eroberung von Kleinaſien und der perſi— 
ſchen Hochgebirgsländer, nahm wegen der Belage— 
rungen und wegen der kriegeriſchen Bewohner in 
letzteren die meiſte Zeit hinweg, nämlich 4 Jahre. 

Die Schlacht von Iſſus überlieferte dem Siegen 
Syrien, Paläſtina und Egypten, deren Eroberung, 
blos wegen der Belagerungen von Tyrus und Gaza, 
zwei Jahre erforderte. Die Schlachten von Arbela 
und an den perſiſchen Päſſen verſchafften ihm Meſo- 
potamien und das eigentliche Perſien, deren Erobe 
rung nur ein und ein halbes Jahr koſtete. Ein im 
Ganzen kurzes Verweilen in den Hauptſtädten abge— 
rechnet, ging dieſe Zeit vollkommen für die Märſche 
auf, die nöthig ſind, um ſo große Landesſtrecken 
zurück zu legen. 

Die Eroberung von Indien bis zum Hyphaſis 
koſtete eine Schlacht und kaum einen ganzen Feldzug. 
Den übrigen Theil deſſelben nahmen die Rückkehr 
nach Babylon und die unterweges mit mehreren 
ſtreitbaren Völkern gelieferten Treffen und Gefechte 
hinweg. Die Belagerung der Hauptſtadt der Maller 
verurſachte allein einen Zeitaufwand von 30 Tagen. 

Auf allen dieſen Zügen überſchritt das mazedo⸗ 
niſche Heer den Nil, Euphrat, Tigris, Oxus, Tas 
nais, Indus und Hydaspes, ſo wie alle Hochgebirge 
Aſiens bis zum heutigen Tibet. 

Ueberall trug Alexander beſtändig eine große 
Sorge für die Beſetzung der eroberten Provinzen 
und feſten Plätze. Nach einigen beſtimmt angege— 
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benen Zahlen zurückgelaſſener Beſatzungen betrugen 
dieſelben 20,700 Mann, nämlich in Karien 3200, 
Phrygien 1500, Egypten 4000, Babylon 3000, 
Ekbatana 6000, Baktrien 3500, ohne andere, wovon 
die Zahlenangaben fehlen. Zu dieſen, dem Heer 
im freien Felde abgegangenen Mannſchaften gehören 
nach diejenigen, welche Alexander als ausgedien— 
ten Soldaten ihrer Dienſte entließ. Sie kehrten 
entweder, wie namentlich 10,000 Mazedonier, nach 
der Heimath zurück, oder bekamen Ländereien und 
in den neu gebauten Städten Wohnungen angewie— 
ſen. Viele ſolcher Städte wurden angelegt, die mei— 
ſtens den Namen Alexandrien erhielten. 

Auffallend gering und beinahe unglaublich Kind 
die Angaben von den Verluſten der Mazedonier 
im Gefecht, beſonders in den vier Hauptſchlachten. 
Die höchſten Zahlen ſind: 

Am Granikus 129 Todte. g 

Bei Iſſus 450 — 504 Verwundete. 

— Arbela 500 — viel — 

| und 1000 Pferde. 

Am Hydaspes 980 — 

Der Verluſt in der Schlacht bei den perſiſchen Päſ— 
ſen iſt nicht angegeben. Ein Gefecht gegen die 
Seythen, beim Uebergang über den Tanais, koſtete 
180 Todte und 1000 Verwundete. In einem an⸗ 
dern Gefechte vernichteten die Seythen ein detaſchir— 
tes Korps der Mazedonier von 2300 Mann. Vor 
Halikarnaſſus und Salogoſſus hatten dieſe 76 Todte 
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und 800 Verwundete, vor Tyrus 400 Todte, vor 
Sangala 100 Todte und 1200 Verwundete, zu⸗ 
ſammen 5004 Todte. Eine wirkliche Summe läßt 
ſich gar nicht ziehen, da die Verluſtangaben von ſo 
vielen andern Gefechten und Belagerungen fehlen. 
Verdoppelt man indeß die obige Zahl, ſo würde 
der ganze Verluſt 10,000 Todte betragen haben, 
ohne diejenigen, welche an ihren Wunden und an 
Krankheiten ſtarben. So erzählt Plutarch, das 
Alexander nicht den vierten Theil des Heeres, 
das 120,000 Mann zu Fuß und 15,000 Mann zu 
Pferde ſtark geweſen wäre, aus Indien zurück ge⸗ 
bracht habe. Dieſer Verluſt entſtand bei dem 60tä- 
gigen Durchzug durch eine öde und waſſerleere 

Gegend. Mangel und Hungersnoth erzeugten Krank— 
heiten, und rafften den größten Theil des Heeres 
dahin. Alexander war ſehr unzufrieden mit den 

Satrapen der benachbarten Provinzen, wegen ihrer 
ſchlechten Verwaltung und ihrer Saumſeligkeit in 
Herbeiſchaffung von Lebensmitteln, und hielt nach 
ſeiner Zurückkunft ein ſchreckliches Gericht über ſie. 
Denn von Anfang an ſorgte er für die gute Ver⸗ 
waltung der eroberten Provinzen, um von ihren 
Hülfsmitteln für die Fortſetzung des Krieges Nutzen 
zu ziehen. Hierdurch ſicherte er zugleich die Sub⸗ 

ſiſtenz ſeines Heeres, das, wie aus dem von den 
Geſchichtſchreibern dargeſtellten Gang der Begeben— 
heiten hervorgeht, immer aus den Gegenden lebte, 
worin es ſtand, alſo vom Requiſitions⸗Syſtem. Ein 
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anderes wäre bei den ſchnellen und langen Märſchen, 
und überhaupt bei dem Bewegungskriege, den Ale— 
xander führte, gar nicht anwendbar geweſen. 

Dabei iſt aber doch eine beſtändige Rückſicht für 
den Erſatz des Heeres und für deſſen rückwärtige 
Verbindungen ſichtbar. Kurz vor der Schlacht bei 
Arbela langten 14,980, und vor dem Aufbruch nach 
Indien 23,000, alſo zuſammen 37,908 Mann 
Erſatzmannſchaften an, kleinere Züge derſelben und 
die zahlreichen Werbungen aus den eroberten Pro— 
vinzen nicht zu gedenken. Hierdurch wurden alſo 
nicht allein die entſtandenen Verluſte, und der Aus- 
fall an zurückgelaſſenen Beſatzungen und ausgedien— 
ten Soldaten ziemlich gedeckt, ſondern das Heer auch 
anſehnlich vermehrt. In der Schlacht bei Arbela 
war es ſchon nahe an 50,000 Mann, und in Indien, 
wie ſchon erwähnt, ſogar 135,000 Mann ſtark. 

Von dieſer größern Stärke des Heeres ſprachen 
Alexanders Geſchichtſchreiber nicht, fo wie fie 
denn überhaupt die in Aſien geworbenen Söldner— 
truppen unberückſichtigt laſſen. Vielleicht war Ale 
xanders Heer ſchon bei Arbela ſtärker, als oben 
angegeben iſt. Nach ſeiner Rückkunft aus Indien 
errichtete er ein eingebornes perſiſches Korps von 
30,000 Mann, zum großen Mißvergnügen der 
Mazedonier. N 

Die Züge der Ergänzungstruppen dauerten be⸗ 
ſtändig und gingen von einem Depot zum andern. 
Schon Alexander hatte alſo eine Militairſtraße 
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und Etappen. Cfbatana war der Sammelplatz für 
allen Nachſchub. Von dort bis Phagä, an der 
äußerſten Grenze Mediens, ſind 11 Tagereiſen, und 
von Phagä bis Baktra in grader Richtung 225 
geographiſche Meilen. 

Dieſe Angaben zuſammen genommen, beweiſen 
hinreichend, daß Alexander bei ſeinen Unterneh— 
mungen nicht allein eine erſtaunliche Kühnheit, Thäz 
tigkeit und Schnelligkeit, ſondern auch eine große 
Umſicht und Ueberlegung entwickelte. Schwerlich 
möchte ein Feldherr der Neuern in Alexanders 
Strategie Elemente vermiſſen, welche die Praxis der 
heutigen Kriegführung bezeichnen. Ein Feldherr, 
der unter gegebenen Umſtänden und mit verhältniß⸗ 
mäßigen Mitteln die rechten Maßregeln zur Errei⸗ 
chung ſeiner Zwecke ergreift, hat auch allemal die 
richtigſte Strategie befolgt, in welches Syſtem dieſe 
auch gekleidet werden möchte. 


Hannibal.“ 


Durch Alexander hatte die Kriegführung 
einen Maßſtab gewonnen, welcher dem menſchlichen 
Geiſt nichts mehr für unmöglich erſcheinen ließ, und 
jedem kriegeriſchen Genie ein ſchrankenloſes Feld zu 
großartigen Unternehmungen eröffnete. Hierzu war 
kein Schauplatz mehr zu entlegen, kein Meer, kein 
Fluß zu breit, kein Gebirge zu hoch; Kriegszüge 
und Eroberungen in andern Welttheilen wurden zur 
Regel. Wo einmal die Richtung gegeben iſt, raſtet 
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der menſchliche Geiſt nimmer, feine Thätigkeit in 
derſelben auszubreiten. Die Thaten der Vergangen— 
heit werden zum geiſtigen Fruchtboden der Gegen— 
wart in Hervorbringung neuer. Andere Lagenver— 
hältniſſe, andere Umſtände und Schwierigkeiten führen 
jedoch zu einer verſchiedenartigen, mannigfaltigern 
Reaktion der gegenſeitigen Kräfte. Die nächſte, in 
hohem Grade bedeutende Erſcheinung in dieſer Hin— 
ſicht gewährt der karthagiſche Feldherr Hannibal, 
ein Heros erſter Größe, und mit ſeinem glühenden 
Römerhaß und ſeinem gewaltigen Genie, Roms 
furchtbarſter Feind. 

Hannibal war in ſeinem Kriege mit Rom 
(denn mit Recht nannten die Alten den zweiten 
Kampf Karthago's und Roms den Hannibalskrieg) 
weit weniger von äußern Umſtänden unterſtützt, als 
Alexander. Dieſer handelte als unumſchränkter 
Monarch, gebot aus eigener Machtvollkommenheit 
über die Kräfte ſeines Staates und hatte mehrentheils 
verweichlichte oder rohe Barbaren zu bekämpfen. 
Hannibal, der Feldherr einer Republik, ſah ſich 
in ſeiner Handlungsweiſe durch Partheianſichten be⸗ 
ſchränkt, die ſeinem Kriegsplan entgegen waren. 
Ferner fand er an den Römern ganz andere Feinde, 
als Alexander an den Perſern, kein abgelebtes, 
despotiſirtes, ſondern ein aufſtrebendes, tapferes, frei- 
heitliebendes Volk, welches den Krieg zu feiner Haupt⸗ 
beſchäftigung machte, und mit allen den Tugenden 
und aller der Größe ausgerüſtet war, die zur Welt— 
1 14 
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herrſchaft führen. Gegen das Streben danach trat 
ein einziger Mann auf, und bekämpfte es ſechzehn 
Jahre hindurch mit ſeinem Genie und mit den Früch— 
ten ſeiner Siege, nicht aber mit den Kräften Kar— 
thago's. Die einzige Unterſtützung, welche er von 
demſelben erhielt, beſtand in 4000 Mann Erſatz⸗ 
truppen, nach der Schlacht von Cannä. 

Die Intereſſen beider Staaten forderten gebiete— 
riſch einen zweiten Krieg. Wie im erſten Sizilien, 
war im zweiten Spanien der Zankapfel. Die Rö⸗ 
mer wollten es in Afrika, die Karthager, oder eis 
gentlich Hannibal, in Italien erobern. Während 
die römiſchen Geſandten in Karthago noch unter— 
handelten, brach Hannibal ſchon los, und kam 
dadurch den Römern zuvor. ' 

Das Signal des Krieges war die Eroberung 
von Sagunt, nach achtmonatlicher Belagerung. Dans 
nibal überwinterte hierauf in Neu-Karthagena, und 
bereitete ſich zum nächſten Feldzuge vor. Sehr über⸗ 
legt ſchickte er iberiſche Hülfstruppen nach Afrika, 
und zog afrikaniſche nach Spanien, um der Treue 
beider gewiß zu ſein. Seinem Bruder Hasdrubal 
beſtimmte er den Oberbefehl in Spanien, und gab ihm 
15,150 Mann, 21 Elephanten und 57 Schiffe. 

Hannibal ſelbſt eröffnete im Frühlinge des fol— 
genden Jahres mit 102,000 Mann (90,000 M. 
zu Fuß und 12,000 zu Pferde), wovon jedoch 
10,000 Mann in die Heimath zurückgeſchickt wurden, 
den Feldzug durch den Uebergang über den Ebro, be> 
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| zwang die jenfeit3 deſſelben wohnenden Völkerſchaften, 
wobei er 22,000 Mann einbüßte, ließ den Unter- 
feldherrn Hanno mit 11,000 Mann und der ſämmt⸗ 
lichen Bagage des Heeres in Katalonien zurück, und 
ging nur noch mit 50,000 Mann Fußvolk und 
9000 Reitern durch den Paß von Juncäria (Jun⸗ 
quera) nach Gallien. 

Früher ſchon hatte Hannibal Abgeordnete von 
galliſchen Völkerſchaften bei ſich, und durch dieſelben 
Kenntniß von den Alpengegenden, von Oberitalien, 
von den dort wohnenden Völkern, ihrer Stärke, 
Streitbarkeit und Stimmung gegen die Römer er— 
halten, und in der letzteren Beziehung durch heim— 
liche Abgeordnete Verſtändniſſe angeknüpft, da ihm 
die Mitwirkung der Gallier Behufs ſeines Plans 
unentbehrlich war. Durch die erhaltenen Nachrich— 
ten hatte er ſich überzeugt, daß die Alpen zum 
Uebergange zwar viele Hinderniſſe verurſachen, doch 
aber nicht unüberſteiglich ſeyn würden. Galliſche 
Völker hatten ja ſchon in ihren Kriegen mit den 
Römern den Verſuch gemacht. 

Erſt durch die aus Karthago zurückkehrenden Ge— 
ſandten erfuhren die Römer den Uebergang Han— 
nibals über den Ebro. Ohne daher ſeinen Plan 
zu ahnen, verfolgten ſie die Ausführung des ihrigen. 
Ein Heer, unter Sempronius, ſollte ſich nach 
Afrika, ein anderes, unter Publius Seipio, 
nach Spanien einſchiffen. 

P. Seipio landete an der maſſiliſchen Rhone⸗ 

x . 14 * 


ubte aber nicht an Hannibals fo 

t bei dieſem Fluß, und ſchickte blos 

ur Rekognoszirung aus. | 

N bal hatte unterdeß wirklich bei dem heu⸗ 

tigen Roquemaure, etwas oberhalb Avignon, die 
Rhone erreicht, und machte ſogleich Anſtalten zum 
Uebergang, indem er ſoviel Handels- und Laſtſchiffe 
als möglich zuſammenbringen, Nachen und Fähren 
verfertigen ließ. Da am jenſeitigen Ufer ein gal⸗ 
liſches Heer erſchien, ihm den Uebergang zu verwehren, 
fo ſchickte er in der Nacht zum vierten Tage nach 
der Ankunft, ein Korps unter Hanno 200 Stadien 
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aufwärts, um dort auf Flößen, wozu das Holz aus 


dem nahen Walde genommen ward, überzuſetzen. De 
Lue beſtimmt dieſen Ort bei dem Dorfe la Palud, 
etwas oberhalb Pont St. Esprit. Am ſechſten Tage, 
und nachdem Hannibal durch ein verabredetes 
Zeichen von Hanno's Uebergang und Anmarſch ſich 
überzeugt hatte, unternahm er den ſeinigen. In dem 
Augenblicke, als die Gallier zur Verwehrung des 


Ueberganges an das Ufer eilten, wurden ſie von 


Hanno in der Flanke angegriffen. Sie geriethen 
dadurch in Unordnung und Verwirrung, unter deren 
Begünſtigung Hannibal überſetzte. Die Gallier 
wurden nun von allen Seiten geſchlagen und vertrieben. 
Jetzt erſt erfuhr Hannibal die Landung der 
Römer, und ſchickte 500 Numidier auf Rekognos⸗ 
zirung aus. Dieſe begegneten der römiſchen Rei⸗ 
terei und wurden zurückgeworfen. P. Seipio ſetzte 
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ſich ſogleich in Marſch, dem Hannibal ein 
Treffen zu liefern. Dieſer begnügte ſich aber, ſeine 
ganze Reiterei in ſeiner rechten Flanke, Front ge— 
gen das Meer, aufzuſtellen, um den Uebergang ſei⸗ 
ner zurückgebliebenen Elephanten zu decken, der auf 
eine eben ſo ſinnreiche als mühſame Weiſe bewirkt 
wurde. Das Fußvolk ließ Hannibal abmarſchiren, 
und zwar die Rhone aufwärts. Nachdem die Ele 
phanten übergeſetzt waren, folgte die Reiterei als 
Arrieregarde. Die Stärke ſeines Heeres betrug da— 
mals 38,000 M. Fußvolk und 8000 Reiter, mit⸗ 
hin hatte es von den Pyrenäen bis über die Rhone 
13,000 Mann verloren. 

Hannibal behielt alſo ſeinen Zweck, den Krieg 
nach Italien zu tragen, feſt im Auge, ohne ſich 
verleiten zu laſſen, mit Seipio zu ſchlagen. Wollte 
er dies, ſo brauchte er nicht erſt nach Gallien zu 
marſchiren. Durch ſeine Ankunft in Italien hatte 
er ſchon an und für ſich das Reſultat glücklicher 
Schlachten gewonnen. Er wich alſo dem Seipio 
aus, und befolgte dadurch einen Grundſatz, der zu 
den wichtigſten der Kriegsführung gehört. h 

Seipio war erſtaunt, feinen Feind abmarſchirt 
zu ſehen und ſchiffte ſich ſchnell wieder ein, um ihm 
in Italien zu begegnen. 
| Von galliſchen Wegweiſern geführt, die ihm die 

genaueſte Kunde von der Beſchaffenheit der Gegen— 
den und von den Wegen gaben, ereichte Hann i— 
bal nach einem ununterbrochenen Marſch von vier 
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Tagen den Punkt, wo die Iſere in die Rhone fällt. 
Die Entfernung dahin betrug 600 Stadien: mithin fom= | 
men auf einen Marſchtag 150 Stadien oder 33 Meilen. 
Von der Iſere gelangte Hannibal in die ſoge— 
nannte Inſel der Allobrogen, von Polyb ius mit 
dem egyptiſchen Delta verglichen, und eigentlich das 
Land zwiſchen der Iſere, der Rhone und der Ge— 
birgskette vom See von Bourget bis ſüdlich nach 
Grenoble hin. Hier fand der karthagiſche Feldherr 
zwei Brüder wegen der Herrſchaft im Kriege, half 
dem einen gegen den andern, erhielt dafür Lebens- 
mittel, Waffen, Bekleidung, beſonders Fußbekleidung, 
und zog von den verbündeten Allobrogen geführt, die 
überdies ſeinen Marſch deckten, bis an den Fuß des 
Mont du Chat. Dieſer Marſch dauerte 10 Tage 
und betrug 800 Stadien, oder 20 Meilen. | 
Scht war Hannibal feinem Schickſal über: 
laſſen. Wegen der fernern Richtung ſeines Marſches 
über die Alpen konnte er kaum mehr zweifelhaft ſeyn, 
wenn auch die nunmehr führenden, eisalpiniſchen Gal- 
lier fie ihm nicht gezeigt hätten. Die Natur ſelbſt 
ſchrieb ihm den Weg vor. Man hat den Hann i- 
bal bald über den einen, bald über den andern der 
Alpenpäſſe vom St. Gotthard bis zum Meere 
hinunter gehen laſſen. Nach den genaueſten Unter⸗ | 
ſuchungen iſt es aber faft keinem Zweifel unterwor— 
fen, daß Hannibal über den Mont du Chat, nahe 
bei Bourget vorbei über Chambery, l'Hepital und 
Monſtiers, den Lauf der obern Iſere aufwärts, zum 
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kleinen St Bernhard hinaufſtieg, und durch das 
Thal von Aoſta nach Italien gelangte“). Diele 
Straße benutzten nachmals die Römer beſtändig; ſie 
blieb bis 1670 die Hauptſtraße, und noch im Jahre 
1815 ließen die Oeſtreicher ein Korps mit Geſchütz 
auf derſelben marſchiren. 

Soviel iſt ganz entſchieden, daß Hannibal 
auf feinem Zuge über die Alpen mit großen Schwie- 
rigkeiten, und hauptſächlich mit den feindlichen Ge⸗ 
birgsvölkern zu kämpfen hatte, welche die Päſſe be— 
ſetzten und ſeinen Nachzug angriffen. Das Heer 
mußte ſich faſt täglich ſchlagen, litt dabei große Ver— 
luſte an Menſchen, Laſtthieren und Pferden, und 
erduldete alles mögliche Ungemach. In den Eng— 
päſſen der Hochalpen fehlte es auch an Lebensmitteln, 
die bis dahin entweder von den Einwohnern geliefert, 
oder von ihnen abgenommen wurden. 

Unter fo erſchwerenden Umſtänden erreichte Ha ns 
nibal am neunten Tage, vom Eintritt in das Ge— 
birge gerechnet, das Joch des kleinen St. Bernhard. 
Auf dieſe Zeit kommen zwei Marſchtage für den 
Mont du Chat, ein Raſttag in der Ebene von Cham⸗ 


4) Dies iſt nämlich eben fo ſcharfſinnig als gründlich 

in folgender ſehr ſchätzenswerthe, kleinenn Schrift bewieſen: 
der Herzug Hannibals über die Alpen. Nach 
den neueſten Unterſuchungen dargeſtellt von C. A. F. Za n⸗ 
der, Subrektor. 70. S. kl. 4. Hamburg, gedr. bei F. H. 
Neſtler. 1823. 
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bery, und ſechs Marſchtage auf einem Wege von 
vierzehn Meilen, für die Ueberſteigung der Hochalpen. 
Auf dem Rücken angelangt, gönnte Hannibal 
dem Heere zwei Ruhetage, und ſtieg alsdann in's 
Thal von Aoſta nach Italien hinab. Hierzu waren 
wieder ſechs Tage erforderlich, drei zur völligen 
Aufräumung des Schnee's, welcher den Weg ſperrte 
(worin eigentlich das gefabelte Sprengen eines Fel— 
ſens durch Eſſig beſtand), und drei Marſchtage zur 
Erreichung von Aoſta. Dort ſammelte ſich das Heer und 
erholte ſich von den ausgeſtandenen Mühſeligkeiten. 

Was Hannibals Marſch über die Alpen noch 
beſonders merkwürdig macht, iſt, daß er zu einer 
durchaus ungünſtigen Jahreszeit erfolgte. Poly⸗ 
bius ſetzte die Ankunft auf dem Alpengipfel in die 
Zeit des Untergangs des Siebengeſtirns. Nach aſtro— 
nomiſchen Berechnungen, ſoll derſelbe damals am 
26. Oetober gefallen ſeyn. Danach wäre nun Hans 
nibal den 25. September an der Rhone, und den 1. 
November in Aoſta angekommen. Die ſechs Tage 
zum Uebergang abgerechnet, hatte er alſo nicht mehrt 
als dreißig Tage gebraucht, um eine Strecke von 
fünfundſechzig Meilen zurückzulegen, und dabei un⸗ 
ter beſtändigen Gefechten die Alpen zu überſteigen. 
Der ganze Marſch, von Neu-Karthagena bis Aoſta, 
hatte auf einer Strecke von 225 Meilen fünf Mo⸗ 
nate gedauert. N 

Als Hannibal das Heer in Aoſta verſammelte, 
war es nur noch 26,000 Mann ſtark, nämlich 
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12,000 Afrikaner, 8000 Iberier und 6000 Reiter. 
Der Zug von der Rhone bis über die Alpen hatte 
ihm alſo wieder 20,000 Mann gekoſtet. Seine 
erſte Sorge war nun die Wiederherſtellung des Heeres, 
welches durch den Verluſt der Laſtthiere ſich von 
allem Nöthigen entblößt ſah. Er fand jedoch Unter— 
ſtützung und Hülfe an den befreundeten Galliern, und 
diejenigen, welche zauderten, feine Parthei zu ergrei— 
fen, namentlich die Inſubrier, zwang er dazu durch 
die Eroberung ihrer Hauptſtadt Turin. 

Unterdeß hatte ſich Publius Seipio, nach 
Zurücklaſſung ſeines Bruders Cnejus in Spanien, 
bei Piſa ausgeſchifft, und war in Eilmärſchen durch 
Hetrurien nach dem Padus (Po) marſchirt, um 
dort die Karthager zu erwarten. Hannibal ver— 
wundert, ſeinen Gegner ſchon ſo früh wieder vor 
ſich zu ſehen, rückte ihm entgegen, um durch einen 
entſcheidenden Schlag die Gallier für ſein Intereſſe 
geneigt zu machen. 

Aber auch Publius erſtaunte, den ae e 
ſchon dieſſeits der Alpen zu finden, und in Rom 
machte die Nachricht davon keinen geringen Eindruck. 
Kaum hatte man dort die Einnahme von Sagunt 
erfahren, kaum den Entſchluß gefaßt zwei Heere nach 
Afrika und Spanien zu ſenden, als die Kunde ein⸗ 
lief, eben dieſer Hannibal ſey ſchon in Italien. 
Eilboten riefen den Sempron ius von Lilybäum 
zurück, der nun ſchnell ſein Heer zu Lande nach 
Ariminum aufbrechen ließ. Ganz Italien befand 
14 


ſich, durch das Außerordentliche der Erſcheinung er⸗ 
regt, in großer Spannung. 

Publius überſchritt den Padus, und ließ eine 
Schiffbrücke über den Tieino ſchlagen. Beide Feld⸗ 
herren gingen mit ihrer ganzen Reiterei vor, um zu 
rekognosciren. Es entſpann ſich ein großes Reiter⸗ 
treffen, worin die Römer den Kürzeren zogen. Pu— 
blius ging daher nach Placentia über den Padus 
zurück, worüber Hannibal mittelſt einer Schiff⸗ 
brücke ſetzte, und nun den Römern die Schlacht an⸗ 
bot. Allein Publius vermied ſie und brach, von 
der ganzen karthagiſchen Reiterei verfolgt, nach der 
obern Trebia auf, um dort den galliſchen Bundesge⸗ 
noſſen näher zu ſein, deren Abfall zu verhindern, 
und in einer verſchanzten Stellung den Sempronius 
zu erwarten. Hannibal lagerte ſich ihm gegenüber, 
und erhielt von den Galliern, die nun meiſtens ſeine 
Parthei ergriffen hatten, reichliche Zufuhren an Le— 
bensmitteln. Auch eroberte er Claſtidium, woſelbſt 
ſich ein großes Magazin der Römer befand. 

Unterdeß war Sempronius von Ariminum 
angelangt. Sein Heer hatte dieſen Ort, der in möge 
lichſt grader Richtung 140 Meilen davon entfernt 
lag, in 40 ununterbrochenen Marſchtagen erreicht, 
fo daß auf einen Tag 3; Meile kommen. Nach 
einiger Erholung, und durch ein vortheilhaftes Rei⸗ 
tergefecht ermuntert, das ohne Hannibals vor⸗ 
ſichtige Klugheit zu einer förmlichen Schlacht geführt 
haben würde, die aber dieſen Tag nicht in ſeinem 
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Plane lag, beſchloß Sempronius, gegen den 
Rath ſeines Mitfeldherrn, den Angriff, und 
ward geſchlagen. 

Die Schlacht an der Trebia überlieferte dem 
Sieger ganz Oberitalien. Die Römer mußten die 
Bedürfniſſe für das Heer durch Transportſchiffe den 
Padus hinaufſchaffen, was jetzt mit Schwierigkeiten 
verknüpft war. Hannibal nahm ihnen überdies 
ein großes Magazin in Victumviä weg. Sie räumten 
daher Oberitalien. Publius zog ſich nach Ari— 
minum, Sempronius über die Apenninen nach 
Lucca. Rom war nur noch auf die Vertheidigung 
des übrigen Italiens bedacht, ſchickte Legionen nach 
Sardinien und Sizilien, ließ Tarent und die anderen 
Waffenplätze mit e verſehen, und rüſtete 
eine Flotte aus. 

So verging der Winter, den Hannibal bei 
Placentia und Cremona zubrachte. Bei noch rauher 
Jahreszeit, Ende Januar, brach er jedoch ſchon wieder 
auf, um wahrſcheinlich bei Pontremoli über die Apen⸗ 
ninen nach Hetrurien vorzudringen. Dieſer Verſuch 
ſcheiterte indeß an der ſchlechten Witterung und an 
dem Widerſtande des Sempronius. 

Zu Anfag des Frühlings ſtellten die Römer zwei 
Heere in Mittelitalien auf, das eine unter Servilius 
bei Ariminum, das andere unter Fla minius bei 
Arretium. Jener ſollte Umbrien, dieſer Hetrurien durch 
die Beſetzung der Apenninenpäſſe ſchützen. 

Die zweideutigen Geſinnungen der Gallier mach⸗ 


324 


ten Hannibals längern Aufenthalt in Oberitalien 
bedenklich. Er glaubte ſelbſt auf perſönliche Sicherheits⸗ 
maßregeln gegen heimliche Nachſtellung Bedacht neh— 
men zu müſſen. Ueberdies hatte er erſt einem Theile 
ſeines Plans genügt, deſſen vollſtändige Ausführung 
noch zu erledigen blieb, nämlich Rom aller ſeiner 
Bundesgenoſſen zu berauben und deſſen Kräfte gegen 
den, alsdann ſich ſelbſt überlaſſenen, unbedeutenden 
Staat zu verwenden. Da ihm der Uebergang über 
die Apenninen durch Pontremoli mißlungen war, ſo 
unternahm er ihn jetzt auf dem kürzeſten, jedoch be⸗ 
ſchwerlichſten, eben deshalb aber unerwartetſten 
Wege; ein Umſtand, der im Kriege fo häufig uns 
möglich ſcheinende Unternehmungen mit Erfolge krönt. 
Dieſer Weg führte durch die ſogenannten tyrrhe— 
niſchen Sümpfe, die für ungangbar gehalten wur⸗ 
den. Nach ſorgfältigen Erkundigungen hatte ſich 
Hannibal aber von der, obwohl ſchwierigen Mög⸗ 
lichkeit des Gegentheils überzeugt. 

Mit großer Einſicht traf der karthagiſche Feld— 
herr die Anordnungen zum Durchmarſch. Die Liz 
byer und Iberier, welche den Kern des Heeres aus— 
machten, eröffneten den Zug. Sie hatten ihr Ge— 
päck bei ſich, obgleich Hannibal während des 
Marſches nicht mehr für den Troß ſorgte, nach der 
Meinung Alexanders bei Arbela, daß im fer⸗ 
nern Laufe des Krieges der Ueberwundene nichts 
mehr bedürfe, dem Sieger aber es an nichts mangeln 
würde. Daß das Fußvolk deshalb an der Spitze 
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marſchirte, weil es am wenigſten den ohnehin ſchwie⸗ 
rigen Weg verdarb, leuchtet von ſelbſt ein. 5 

In der Mitte der Kolonnen marſchirten die Gal— 
lier, denen Hannibal am wenigſten traute, die 
aber in dieſem Verhältniß von dem Hinterzuge vor⸗ 
wärts getrieben werden konnten. Letzteren bildete 
die ganze Reiterei. 

Der Marſch dauerte vier Tage und drei Nächte. 
Faſt alle Laſtthiere und alle Elephanten, bis auf einen 
den Hannibal ritt, blieben ſtecken. Dieſer Feld⸗ 
herr erblindete, wegen der übermäßigen Anſtrengung, 
auf einem Auge. Viele Roſſe verloren die Hufe. 

Auf's Trockene gelangt, ſchlug Hannibal, 
dem Flamin ius gegenüber das Lager auf, und 
ließ ſein Heer einige Tage ruhen. Er ſelbſt machte 
ſich mit der Beſchaffenheit des Kriegsſchauplatzes be— 
kannt, und baute ſeine fernern Maßnehmungen auf 
ſeines Gegners heftigen und ungeſtümen Character, 
der denſelben zu irgend einer Unbeſonnenheit hin- 
reißen würde. In dieſer Vorausſetzung ſetzte ſich 
Hannibal dergeſtalt in Marſch, daß er Arretium 
und den thraſimeniſchen See rechts ließ, und auf 
dieſem Zuge das Land ringsum verwüſtete, ſchlau 
berechnend, dadurch ſeinen Gegner unzweifelhaft in 
Harniſch zu bringen. 

Polybius ſagt bei dieſer Gelegenheit die tref⸗ 
fenden Worte: „Es iſt ein großer, von wah— 
rer Geiſtesblindheit zeugender Irrthum, 
wenn man wähnt, daß es einen folge— 
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reichern Felherrnvorzug gäbe, als die 
Gabe, des feindlichen Führers Einſicht 
und Gemüthsart zu erkunden. 

Hannibal hatte ſich in ſeiner Erwartung nicht 


betrogen. Ueber die Verheerung des Landes im 


höchſten Grade erbittert, und begierig, noch vor ſei— 
nes Mitkonſuls Servilius Ankunft zu ſiegen, 
brach Flaminius ſchnell zu Hannibals Ver: 
folgung auf, der, hierauf vrobereitet, die Höhen be— 
ſetzt hatte, zwiſchen denen und dem thraſimeniſchen 
See die Straße hindurch ging. Unvorſichtig betrat 
Flam inius dieſes Defilee. Zum Ueberfluß ver⸗ 
barg ein dichter Nebel die Stellung der Karthager, 
bis dieſe einen allgemeinen Angriff machten. Das 
römiſche Heer wurde total geſchlagen und theils 
aufgerieben, theils gefangen. Dieſem Siege folgte 
die Niederlage und Gefangennehmung von 4000 
Reitern, die Servilius, auf die Nachricht von 


Hannibals Marſch, Behufs der Vereinigung 


mit Flaminius vorausgeſchickt hatte. 
Jetzt hätte Hannibal eben ſo gut wie ſpäter⸗ 
hin nach der Schlacht bei Cannä, auf Rom mar⸗ 


ſchiren können; allein er kannte Roms Tugenden 


und unbezwingbaren Sinn zu ſehr, um ein fo ger 


wagtes Spiel zu ſpielen. Rom war keine Haupt⸗ 


ſtadt, die, wie heut zu Tage, dem Sieger offen ſteht, 0 


ſondern der Zentralpunkt, das Hauptwerk der mo⸗ 5 


raliſchen und materiellen Kriegskräfte des Staates. 
Bevor er dies unmittelbar angreifen konnte, muß⸗ 
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ten erſt die Nebenwerke genommen, d. h. die Bun⸗ 
desgenoſſen von Rom getrennt werden. 

Dieſem Plane getreu, marſchirte Hannibal 
Rom vorbei nach Unteritalien, wohin er nach zehn 
Tagen gelangte. 

Jetzt trat Fabius Cunetator mit vier neu 
errichteten Legionen auf den Schauplatz. Seine 
Strategie iſt bekannt. Eine Hauptſchlacht, wegen 
Hannib als Ueberlegenheit an Reiterei, vermeidend 
und durch reichliche Zufuhren dergeſtalt vor Mangel 
geſchützt, daß er nicht zu fouragiren brauchte, ſuchte 
er dagegen die Subſiſtenz des Feindes möglichſt zu 
beſchränken, deſſen Fouragirungen beſtändig zu ber 
unruhigen, und durch feſte Stellungen ſich gegen die 
Angriffe ſeines Gegners ſicher zu ſtellen. 

Vergebens drang Hannibal über die Apenni⸗ 
nen in das Gebiet der Samniter, und von hier aus 
in die fruchtreiche Ebene von Capua vor, auf irgend 
einen dreiſten, zu einem Haupttreffen führenden Ent⸗ 
ſchluß des römiſchen Feldherrn hoffend. Dieſer folgte 
in Entfernung von ein bis zwei Tagemärſchen, und 
bezog, dem karthagiſchen Lager am Vulturnus 
gegenüber, eine unangreifbare Stellung auf dem Ge⸗ 
birge ſelbſt. Der Winter nahte heran. Hannibal 
wollte denſelben in Apulien zubringen, trat den 
Marſch dahin an, fand den Engpaß, durch welchen 
er gehen mußte, beſetzt, öffnete ihn aber durch die be⸗ 
kannte Liſt, und entging glücklich der ihm gelegten 
Schlinge. Hierauf bezog er ein verſchanztes Lager 
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bei Gerunium in Apulien, und richtete feine vornehmſte 
Sorge auf die Verproviantirung des Heeres für den 
Winter. Zwei Drittheile der Truppen mußten fou⸗ 
ragiren; der Reſt bewachte das Lager. Um jedoch 
die angehäuften Vorräthe nicht vor der Zeit zu ver- | 
brauchen, ließ Hannibal nichts deſto weniger 
Fouragirungeu für den täglichen Bedarf unternehmen. 

Das römiſche Heer, jetzt unter dem getheilten 
Befehl, zweier Diktatoren, Fabius und Marcels 
lus, hatte ihm gegenüber ein Lager bezogen. Der 
hitzige und ſtreitbegierige Marcellus benutzte die 
zeitweilige Abweſenheit ſeines Kollegen, um eines Tages 
über die Fouragirung der Karthager herzufallen. Nur 
mit höchſter Anſtrengung, aber nicht ohne Verluſt, 
vermochte Hannibal, ſeine zerſtreuten Truppen zu 
ſammeln, und den ernſthaft werdenden Angriff der 
Römer auf das Lager ſelbſt abzuwehren. 

Dennoch zog dieſer mäßige Vortheil den Römern 
ſehr bald einen empfindlichen Verluſt zu. Stolz 
auf feinen Sieg verlangte Marcellus die Hälfte 
des Heeres allein zu befehligen. Fabius gab nach, 
und die Römer bezogen nun zwei verſchiedene Lager. 
Hannibal war nicht ſobald von der Zwietracht 
der römiſchen Feldherrn unterrichtet, als er voraus- 
ſah, von Marcellus angegriffen zu werden, und 
daher beſchloß, von deſſen Unbeſonnenheit Vortheil 
zu ziehen. Er ließ eine Anhöhe leicht beſetzen, deren 
vorgeſchobene Lage den Marcellus zum Angriffe 
reizue mußte, und auch wirklich dazu verleitete. Hi⸗ 
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big verfolgte Marcelln 8 den anfänglichen Vortheil, 
als er plötzlich in einen ihm von Hannibal ge— 
legten Hinterhalt fiel, und ſo hart mitgenommen 
wurde, daß nur die Dazwiſchenkunft des Fabius die 
gänzliche Niederlage dieſer Legionen verhindern konnte. 
Nichts deſto weniger drohte dieſe Art von Krieg— 
führung, Hannibals ganzen Plan zu vereiteln, 
indem hierdurch der Abfall von Eismd Bundesge— 
| genoffen verhindert wurde. Nur erſt nach einer ent— 
ſcheidenden Schlacht durfte er hoffen, daß dieſe bes 
ſtimmt und offen ſich für ihn erklären würden. 
| Roms Verfaſſung, zufolge deren jährlich neue Kon— 
ſuln gewählt wurden, riß ihn jedoch aus einer Vers 
legenheit, die ihn ſchon zu den Entſchluß gebracht 
hatte, mit der Reiterei aus Italien zu entfliehen. 
L. Aemil. Paulus und C. Terentius Varro 
erhielten den Befehl über das Heer. 
Den Winter brachten beide Heere einander ge— 
genüber im Lager zu; aber zur Zeit der neuen Frucht⸗ 
ernte brach Hannibal auf, erſtürmte die Burg 
Cannä, und erbeutete dort ein großes Magazin der 
Römer. Dieſe geriethen dadurch in Verlegenheit. 
Da beſchließt der Senat, eine entſcheidende Schlacht 
liefern zu laſſen, und verſtärkte das Heer auf 8 rö— 
miſche und 8 Legionen der Bundesgenoſſen, zuſam— 
men 80,000 Mann. Noch will der einſichtsvolle 
und edle Aemilius die Schlacht vermeiden, aber 
Terentius ſucht fie auf und rückt dem Feind ent— 
gegen. Hannibal greift ihn jedoch mit Reiterei 
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und leichtem Fußvolk im Marſch an, und nur die 
Ankunft des römiſchen, ſchweren Fußvolkes macht 
den Ausgang des Gefechtes unentſchieden. Vom 
ſcheinbaren Vortheil ermuthigt, liefert nun Terenz | 
tius jene merkwürdige Schlacht, welche Hann i- 
bals Plan zur Reife und Rom an den Rand des 
Verderbens brachte. Alle Völker des ſüdlichen Ita- 
liens traten nun zu Hannibal über, und ihre 
junge Mannſchaft ſtrömte zu ſeinen Fahnen. Rom 
ſtand allein und gab ſelbſt den Glauben an die 
Herrſchaft über Italien auf; denn in Oberitalien 
war um eben dieſe Zeit eine dorthin abgeſchickte Le— 9 
gion gegen die Gallier umgekommen. ‚| 

Diefe glänzenden Umſtände und den erſten 
Schreck nicht benutzt zu haben, um unverweilt auf 
Rom zu marſchiren und dem hartbedrängten Staate | 
den Todesſtoß zu verſetzen, ift dem karthagiſchen h 
Feldherrn von jeher zum Vorwurfe gemacht worden. 
Jedenfalls dürfte der Verſuch gewagt ſeyn, ihn da- 
von zu befreien, obwohl auf der andern Seite die 
Begebenheit zu entfernt liegt, um gründlich von 
den Umſtänden und Beweggründen unterrichtet zu 1 
ſeyn, welche Hannibals Entſchlüſſe beſtimmten. 
Der einzige Schriftſteller, welcher darüber hätte 
Auskunft geben können, indem er ſechzig Jahre 
nach Hannibals Krieg, alſo mündlichen Ueber- 
lieferungen am nächſten lebte, nämlich Polybius, 
hat hierüber keine Aufklärungen hinterlaſſen. 

Wenn es wahr iſt, was Livius ſagt, daß 
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Hannibal feinen Fehler ſpäterhin ſelbſt eingeſtanden 
habe, ſo bleibt es immer intereſſant zu wiſſen, wie 
er die Sache gleich nach der Schlacht von Cannä an— 
ſah, denn ohne triftige Gründe handelt kein Feld⸗ 
herr wie Hannibal, läßt keiner, der einen Marſch 
wie dieſer gemacht, ſo viel Planmäßigkeit und 
Kühnheit dargelegt hat, ſich abſchrecken, auf eine 
Stadt los zu gehen, deren Heere in drei Haupt— 

ſchlachten geſchlagen wurden. 
| Es ſcheint, daß Hannibal nach der Schlacht 
von Cannä nur bedacht geweſen wäre, Italien in 
Aufruhr zu erhalten, ſich darin namentlich durch 
die Eroberung haltbarer Küſten- und Hafenſtädte 
immer mehr feſt zuſetzen, und Rom in fernerem 
Kriege dergeſtalt zu ſchwächen, daß es außer Stand 

geſetzt wurde, ſich im freien Felde zu behaupten. 
Dann hätte der Angriff auf die Hauptſtadt ſelbſt 
mit Ausſicht des Erfolges unternommen werden 
können. Hannibal hatte allerdings Gründe, auf 
das Eintreten dieſer Kataſtrophe zu hoffen, denn er 
führte nunmehr den Krieg mit den Kräften von faſt 
ganz Italien. Dieſen ſchnell zu beendigen, wäre 
freilich wenigſtens den Verſuch werth geweſen, ohne 
grade, wie Hannibal mag gefürchtet haben, Alles 
aufs Spiel zu ſetzen. Daſſelbe in der Hand zube— 
halten, für den endlichen, gewiſſeren Ausgang, ſcheint 
er jedoch allein nur gewollt zu haben. Allein ſeine 
Berechnung ſcheiterte an vielen ſehr weſentlichen 
Dingen, nämlich an der Macht der Zeit, die ſtets 
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unerwartete Ereigniſſe herbeiführt und dem Unglücklichen 
eine kräftige Hülfe wird; an dem unbezwingbaren Sinne 
der Römer, an der wankenden Treue der Bundesgenoſ— 
ſen, an dem Mangel an Unterſtützung von Seiten Kartha⸗ 
go's, und an der Wandelbarkeit des Glücks überhaupt. 

Sogleich nach der Niederlage von Cannä gelang 
es den Römern, ein Heer von 25,000 Mann aufs 
zubringen, womit M. Junius dem Hannibal 
die Spitze bot, und deſſen Unternehmungen gegen 
Neapolis und Nola vereitelte. Im folgenden Jahre 
ſtellten ſie ihm ſchon 50,000 M. entgegen. Im nächſten 
und in den folgenden Jahren führten ſie den Krieg 
mit 18 bis 23 Legionen in Spanien, Illyrien, 
Sardinien, Sizilien und Italien mit abwechſelndem 
Erfolge. Hannibals Glück hatte ſich gewendet. 
Nur einmal noch ſetzte er Rom in Schrecken, in- 
dem er, um den Entſatz des von den Römern be- 
lagerten Capua zu bewirken, nach der Hauptſtadt 1 
marſchirte, und nur eine Meile davon ſein Lager A 
aufſchlug, in der Abſicht, den andern Tag einen 
Sturm zu unternehmen. Ein Zufall rettete Rom, 
worin eben zwei neuerrichtete Legionen eingerückt 
waren, die mit andern Truppen vereint ſich außer⸗ 
halb der Stadt aufſtellten. Hannibal zog ſich 
zurück, ohne ſeinen Zweck erreicht zu haben, denn 
auch die Konſuln hatten nichts deſto weniger die 
Belagerung von Capua fortgeſetzt. 

Mit Recht vergleicht Polybius Hannibals 
Unternehmen auf Rom mit dem des Epaminon— 
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das auf Sparta, ſowohl in Rückſicht der Kühnheit 
des Entſchluſſes, als der Aehnlichkeit der Lagenver— 
hältniſſe und des Mangels an Glück in Bezug auf 
den Erfolg. Hannibal überließ nun die Stadt 
Capua ihrem Schickſal, was ihm in der Meinung 
der Bundesgenoſſen ſehr nachtheilig war. Seine 
Grauſamkeiten trugen nicht minder dazu bei, deren An- 
| Hänglichkeit zu ſchwächen, und den Abfall vieler von 
ihnen zu veranlaſſen. Die Römer gewannen immer 
mehr Boden. Hannibal war ganz auf die Defenfive 
in Unteritalien beſchränkt, die er jedoch ſo kräf— 
tig in Anwendung brachte, daß er fortwährend faſt 
den dritten Theil der Kriegsmacht Roms beſchäftigte. 
Er lieferte den Römern im Laufe der folgenden 
Kriegsjahre 10 bis 12 Schlachten und Treffen, von 
denen er die Hälfte gewann. Sein vorzüglichſter 
Gegner war Marcellus, der ihn namentlich in 
der dreitägigen Schlacht bei Canuſium beſiegte, 
dabei aber ſolchen Verluſt erlitt, daß er nicht 
im Stande war, den Sieg zu benutzen. So theuer 
verkaufte der Bunter feine Niederlagen, nach denen 
er immer wieder mit unvertilgbarer Kraft ſich auf— 
richtete, kühne, ſtrategiſche Ausfälle that, und den 
Gegnern dergeſtalt das Gewicht ſeines Armes fühlen 
ließ, daß er, der einzige Mann, fortwährend der 
Gefürchtete blieb, als, wie Livius ſagt, ſchon 
| Alles um ihn her zuſammenſtürzte. 

Indem die Römer Zeit gewannen, ihre Hülfs⸗ 
| mittel zu entwickeln, gelang es ihnen auch, anf 
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allen übrigen Punkten des Kriegsſchauplatzes, haupt: 
ſächlich aber in Spanien, den Krieg offenſiv zu 
führen, wonach Hannibals Plan vereitelt und 
Karthago ſelbſt bedroht ward. Hierdurch entgingen 
ihm die, nach vieler Mühe von der Regierung be— 
willigten Verſtärkungen, und das wankelmüthige 
Glück beraubte ihn der letzten Hülfe, die Hasdru⸗ 
bal ihm zuzuführen im Begriffe ſtand. 
In Spanien von Seipio geſchlagen, gelang 
es dem Hasdrubal nach Gallien zu entkommen, 
dort ein ſtarkes Heer zu verſammeln, damit über 
die Alpen zu gehen und bis Sena in Hetrurien 
vorzudringen. Auf dem Marſche durch Oberitalien 
hatte er ſich indeſſen zu lange mit der Belagerung von 
Placentia aufgehalten, und dadurch den Erfolg einer 
Operation von Seiten der Römer möglich gemacht, 
die zu den ſchönſten der Kriegesgeſchichte gehört. 
Der Konſul Claudius Nero ſtand bei Canu-⸗ 
ſium dem Hannibal gegenüber im Lager, als die 
Nachricht von Hasdrubals Marſch eintraf. So⸗ 
gleich brach er in Eilmärſchen, auf Wagen, mit 
6000 Mann zu Fuß und 2000 zu Pferde, den 
Reſt im Lager zurücklaſſend, nach Hetrurien auf, 
und rückte am Abend des letzten Marſchtages, von f 
Hasdrubal unbemerkt, in das Lager ſeines Amts⸗ 1 
genoſſen. Als nun der karthagiſche Feldherr den 
folgenden Tag zum Angriff ausrückte, bemerkte er 
zu ſeiner Verwunderung bei den Römern zweierlei 
Schilde und Signale, ahnte ſogleich, was vorge 
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fallen, will ſich zurückziehen, wird aber ereilt, zum 
Treffen genöthigt und ſo total geſchlagen, daß er 
56,000 Mann auf dem Platze ließ. Aber auch 
die Römer verloren 8000 Todte. 

Dien andern Tag trat Nero den Müickmarſch 
nach Canuſium an, woſelbſt er am ſechſten Tage 
ſchon wieder eintraf. Canuſium liegt in der gras 
deſten Richtung 60 Meilen von Sena, wohin der 
Konſul gewiß eben fo ſchnell als auf dem Rück⸗ 
wege marſchirte. Sein Heer hatte alſo in 12 Ta⸗ 
gen 120, mithin den Tag 10 Meilen gemacht. 
Der Ruhetag war zugleich der Schlachttag. 

Die Schlacht von Sena, eine vollgültige Wie⸗ 
dervergeltung der Niederlage von Cannä, bezeichnet den 
entſcheidenden Wendepunkt des Krieges in Italien. 
Die Römer betrachteten denſelben nur noch als Ne— 
benſache. Als der zurückgekehrte Konſul Nero 
den Vorpoſten des Hannibal den Kopf des bei 
Sena erſchlagenen Hasdrubal hinwerfen und die 
Gefangenen in Ketten vorführen ließ, rief Han ni— 
hal im ahnungsvollen Geiſte aus: er verkenne 
Rarthago's Schickſal nicht. 

| Eine zweite Diverſion ſuchte Hannibals ae 
erer Bruder Mago dadurch zu bewirken, daß er 
hit 14,000 M. von Sardinien nach Genna übers 
bite. Er wurde dort von den inſubriſchen Galliern gez 


| frika ging, dort die Karthager und Numidier in einer 
Schlacht beſiegte und Karthago ſelbſt bedrohte. 
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Mago und Hannibal wurden zurückberufen. 
Leßterer verließ nur gezwungen den ſechzehnjährigen 
Schauplatz ſeiner Thaten und ſeines Ruhms. Die 
Römer ordneten mehrtägige Feſte und Opfer an, in 
der Freude, eines ſo furchtbaren Feindes los zu 
ſeyn, der ihnen allerdings noch viel zu ſchaffen ge— 
macht haben würde, wenn er, von ſeinem Vater— 
lande beſſer unterſtützt, den Krieg noch länger in 
Italien hätte unterhalten dürfen. 

Mit 15,000 Mann ſetzte Hannibal nach 
Afrika über. Mit 26,000 M. war er nach Ita⸗ 
lien gekommen; nur 4000 Mann waren ihm nach 
der Schlacht von Cannä aus Karthago als Erſatz— 
truppen zugegangen. Seinen Verluſt berechnet man 
auf 138,000 Mann in den Schlachten und Ge⸗ 
fechten, und auf 100,000 Mann an Krankheiten. 
Alſo hat Hannibal aus Italien 223,000 Mann 
Erſatztruppen gezogen. 

In Afrika angekommen, war Hannibals 
erſte Sorge, ſich eine gute Reiterei anzufchaffen. 
Bald gelang es ihm auch, ein zahlreiches Heer zu⸗ 
ſammen zu bringen; aber die Truppen, aus denen 
es beſtand, waren theils ungeübt, theils dienten fie 
gezwungen. Dieſen ungünſtigen Elementen gegen— 
über ſtanden ſieggewohnte Legionen, unter einem 
Feldherrn von hohen Geiſtesgaben. Dennoch ge— 
ſtaltete ſich anfänglich die Lage der Dinge günſtig 
für Hannibal. Er machte einen ſiegreichen Feld⸗ 
zug gegen Maſiniſſa, ſchlug dieſen auf's Haupt, 


337 


und brachte den Seipio in eine bedrängte Lage, 
wovon aber deſſen Geſchichtſchreiber ſchweigen. Um 
ſich daraus zu befreien, ſuchte der römiſche Feldherr 
das karthagiſche Heer in Numidien auf, demſelben 
eine Schlacht zu liefern. Hannibal vermied ſie 
indeß klüglich, und legte das Heer in feſte Plätze, 
um ſeinen Gegner zu Belagerungen zu nöthigen, 
und im öden Lande ſich ſelbſt aufreiben zu laſſen. 
Allein Seipio durchſchaute dieſen Plan. Nach⸗ 
dem er die Zeit mit fruchtloſen Belagerungen ver— 
dorben, machte er einen verſtellten, fluchtähnlichen 
Rückzug. Hannibal ließ ſich täuſchen, wohl das 
te Mal, aber er mußte den Fehler theuer bezah⸗ 
len. Hitzig ſetzte er den Römern blos mit der 
Reiterei nach, als Seipio ſich unerwartet wen— 
dete, ſeinem Verfolger ein glückliches Reitergefecht 
bei Zama lieferte, ſodann einen bedeutenden Trans— 
port von Lebensmitteln und Kriegsbedürfniſſen weg— 
nahm, dabei 1000 Mann tödtete und eben ſo viel 
zu Gefangenen machte. 

Hannibal half ſich aus der augenblicklichen 
Verlegenheit durch Schließung eines Waffenſtill— 
ſandes, den Seipio bewilligte, entweder weil er 
ſlbſt noch in Noth war, oder den Frieden vor 
Ankunft des aus Rom mit neuen Truppen erwar⸗ 
lien Konſuls Nero abſchließen wollte. 

Die Konſuln verwarfen den Frieden. Han— 
nibal ſah ſich dadurch genöthigt, den Kampf ohne 
gehörige Vorbereitung wieder aufzunehmen. Scipio 
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überraſchte ihn in der Gegend von Parthus, das 
mit Sturm genommen wurde. Hannibal ver⸗ 
ſuchte, ſich eine Strecke zurück zu ziehen, um die 
Hauptſchlacht, die er nicht mehr vermeiden konnte, 
in einer günſtigeren Gegend zu liefern. Hieran 
wurde er jedoch von Seipio verhindert, der, von 
dieſem Plan durch Ueberläufer benachrichtigt, ihm 
zu keiner Wahl mehr Zeit ließ, ſondern ihn zwang, 
ſich in einer dürren, waſſerloſen Ebene aufzuſtellen. 
Seit dem Reitertreffen von Zama hatte Hanni⸗ 
bal die Initiative, und mit ihr den Feldzug ver⸗ 
loren. Noch ſuchte er die Kataſtrophe durch eine 
perſönliche Zuſammenkunft mit Seipio abzuwen⸗ 
den. Dieſe fand ſtatt, aber der Römer beharrte auf 
die Waffenentſcheidung. Hannibal mußte ſchla⸗ 
gen, auf einem durchaus ungünſtigen Schlachtfelde, 
mit einem Heere, das gezwungen ſtritt, durch Manz 
gel und durch Aufgraben von Brunnen, während 
der Nacht, erſchöpft war, und noch obenein zu 
Anfange der Schlacht durch eine plötzlich eingetretene 
Sonnenfinſterniß geſchreckt wurde. 4 
Der Ausgang der Schlacht von Zama, oder, | 
nach Polybius, 12 deutſche Meilen davon, ker] 
Nadagara, entſchied, nach Hannibals eigenem 
Geſtändniß, den ganzen Krieg. Dieſer Feldherr 
flüchtete nach Adrumetum, 60 deutſche Meilen vom 
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Schlachtfelde, kam daſelbſt ſchon am dritten Tage 


an, und ſammelte ſogleich wieder ein neues Heer, 0 


während 7 Karthago zu Waſſer und zu Lande 
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einſchloß. Hannibal rieth nun ſelbſt, von der 
Vergeblichkeit des ferneren Widerſtandes überzeugt, 
zum Frieden, welcher zugleich die kriegeriſche Lauf— 
bahn eines Feldherrn beſchloß, der vielleicht weniger 
den überlegenen Talenten ſeines Gegners, als 
einem Zufammenfluffe widriger Umſtände unterlag, 
welche jenen die Bahn brachen, ſich zu einer ſieg— 
reichen Wirkſamkeit geltend zu machen. 


Die Römer. 


Ein weſentlicher Unterſchied in der Phyſiogno— 
mie der frühern und ſpätern Kriege des Alterthumes 
iſt der letzteren vermehrter Inhalt an großen und 
kleinen Gefechten, fo wie die größere und ununter— 
brochene Thätigkeit der Kriegsheere während eines 
Feldzugs nach einem gewiſſen, planmäßigen Zu— 
ſammenhange. 

Dieſe Erſcheinung iſt offenbar ein Produkt der 
politiſchen und kriegeriſchen Verfaſſung eines Staa⸗ 
tes und der taktiſchen Ausbildung der Kriegsheere. 
Durch jene werden dieſelben für die Zwecke des Krie— 
ges beſtändig verfügbar, durch die taktiſche Ausbil— 
dung aber ſtrategiſch- taugliche Mittel in den Hän⸗ 
den des Feldherrn. 

Beide Bedingungen — Verfaſſung und Ausbil⸗ 
dung — ſtehen mit einander in genauer Verbindung. 
Beſtändig verfügbare Heere machen eine ununterbro⸗ 
chene Kriegführung möglich, und die Kriegsgewohn— 
heit führt zur Fertigkeit und Geſchicklichkeit in den 
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großen Verrichtungen des Krieges, mit einem Worte: 
zur ſtrategiſchen Tüchtigkeit. Dieſe wird erreicht, 
wenn die taktiſche Ausbildung aus den Feſſeln des 
Mechanismus heraus in das freie Gebiet der Kunſt 
tritt, und den Forderungen der Strategie angemeſ— 4 
jen zugeſagt, wovon ſchon die Feldzüge Ale xan- 
ders und Hannibals die erſten befriedigenden 
Beläge gegeben haben. Den Römern war es vor⸗ 
behalten, auch in dieſer Hinſicht ſich zur Meiſter⸗ 
ſchaft zu erheben. Einige Bemerkungen über ihre 
Kriegführung, über die Verpflegung, das Gepäck, 
den Train ihrer Heere und über die Märſche, wer⸗ 
den daher hier Platz finden müſſen. 4 
Die Römer gingen bei ihren Kriegen ſehr plan f 
mäßig zu Werke. Sie ſuchten genaue Kenntuiß 
von den Kräften des Feindes, von der Beſchaffen⸗ 
heit des Landes, der Denkart der Einwohner, ihren 
Kriegsverfaſſung ꝛc. zu erlangen, erkundeten die 
Geſinnungen der benachbarten Völker, und waren 
bemüht, ſich Bundesgenoſſen zu verſchaffen, die des 
Feindes aber auf ihre Seite zu ziehen, oder zur 
Neutralität zu bewegen. 1 
Politik und Strategie reichten alſo einander die 
Hand. Dies war um ſo natürlicher, als die Feld⸗ 
herren zugleich Staatsmänner waren, und eben ſo 
gut mit der Politik als mit der Kriegskunſt Beſcheid 
wußten. Die Vereinigung dieſer beiden Eigenſchaften N 
ift immer ein Ergebniß der republikaniſchen Ver⸗ 
faſſung, und findet ſich daher am häufigſten bei 
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einer ſolchen. Dies beweiſt ſelbſt die neuere Ge— 
ſchichte. Die hieraus hervorgehenden Vortheile ſind 
aber auch von Nachtheilen begleitet, wozu die Ge— 
ſchichte aller Republiken manche Beläge liefert. Per— 
ſönliche Rückſichten, der Ehrgeiz, einen Krieg anzu— 
fangen oder zu beendigen, verleitete die Feldherren, 
die wahren Intereſſen des Staates dabei aus den 
Augen zu ſetzen. 

Im Grunde genommen, waren die römiſchen 
Feldherren, indem ſie als Konſuln an der Spitze 
des Staates ſtanden, Monarchen, wenn ſchon ver— 
antwortliche. 

Die römiſche Politik ging einen feſten, uner— 
ſchütterlichen Gang. Vergrößerung war ihr Ziel, 
und kein Friede mit Abtretung einer Spanne Land 
ihre Konſequenz. Dieſe ging aus einer Seelen⸗ 
ſtärke hervor, die von keinem Unglück erſchüttert wer⸗ 
den konnte. Wer etwas von Rom erlangen wollte, 
mußte Rom ſelbſt nehmen, und wer dies nicht 
konnte, bezahlte den Verſuch mit der eigenen, po— 
litiſchen Exiſtenz. Hierin lag großentheils das Ge— 
heimniß von Roms Größe. 

Eine ſolche Politik war natürlich für die Krieg⸗ 
führung die ſtärkſte Baſis, denn dieſe konnte nur 
mit Rom ſelbſt, und mit dem Untergange ſeiner 
Bürger zerſtört werden. Die politiſch-moraliſche 
Einwirkung auf die Leitung des Krieges hat ohne 
Zweifel weſentlichen Einfluß auf deſſen endlichen 
Ausgang. Viele nachtheilige Friedensſchlüſſe und 
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Länderabtretungen find lediglich das Reſultat von 
politiſch-moraliſcher Schwäche, d. h. einer imponirten 
Politik, geweſen. Die Niederlage von Cannä bat 
die Römer zu keinen Friedensanſichten bewegen kön— 
nen, und als Hannibal, wegen Auswechſelung 
der Gefangenen, Geſandte nach Rom ſchicken wollte, 
wurden ſie auf der Grenze zurückgewieſen, und den 
Abgeſandten der römiſchen Gefangenen erklärte der 
Senat: „Rom werde ſich nie dazu verſtehen, Ge— 
fangene auszulöſen, welche die Gefangenſchaft einem 
rühmlichen Tode vorgezogen hätten.“ 


Die Anftalten zu einem Kriege bereiteten die 
Römer in guter Zeit und mit aller Sorgfalt vor. 
Dahin gehört die Verfertigung von großen Waffen— 
vorräthen und die Anlegung von Magazinen in der 
Nähe des Kriegsſchauplatzes. Lag derſelbe entfernt, 
ſo wurden die Lebensmittel zu Waſſer dem Heere 
nachgeführt. So erzählt Polybius, das römi— 
ſche Heer in Oberitalien habe ſeine Zufuhr nur den 
Padus aufwärts erhalten können, was die Subſi— 
ſtenz ſehr beſchwerlich machte. Bei den Unterneh— 
mungen nach Spanien, Griechenland, Afrika u. ſ. w. 
erfolgte die Zufuhr durch die Flotten. 

Außerdem wurden aber auch die Lebensmittel 
aus der Gegend, wo das Heer ſtand, genommen. 
Entweder mußten die Einwohner ſie herbeiſchaffen, 
oder die Felder wurden abfouragirt, oder es geſchah 
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Beides vereint. Die Verpflegung wurde mithin im 
Allgemeinen durch das Magazin- und Nequifitiond- 
Syſtem, und durch Abfouragirung der Felder be— 
wirkt, je nachdem die Umſtände eins oder das an— 
dere Verfahren vorherrſchend bedingten. 

Das Requiriren und Fouragiren kam im feind— 
lichen Lande vorzugsweiſe in Anwendung. Hanni— 
bal erhielt ſich dadurch in Italien, und Cäſar 
in Gallien, Illyrien und Afrika. Man bildete ſich 
entweder Magazine, um daraus die Truppen zu ver— 
pflegen, oder wenn die Lebensmittel nur ſparſam vor— 
handen waren, gingen ſie den Truppen unmittelbar zu. 

Die Wegnahme von Magazinen kommt häufig 
vor, ſo wie, daß hierdurch derjenige Theil, welcher 
ſie verlor, in Verlegenheit gerieth. 

Ferner kam die Zeit der Fruchternte für den 
Beginn der Operationen weſentlich in Betracht, wie 
namentlich bei den Feldzügen Hannibals einige 
Male erwähnt iſt. Eben ſo geht daraus hervor, 
daß die Fouragirung häufige und öfters ſehr ernſt⸗ 
hafte Gefechte veranlaßten, wovon die bei Gerunium 
den Beweis liefern. Cäſars Feldzüge ſind nicht 
minder reich daran, ſo wie ſie denn überhaupt man— 
nigfaltige Data über die Art und Weiſe der Ver— 
pflegung geben, und den Einfluß erſichtlich machen, 
welchen dieſelbe auf die Operationen äußerte. Die 
beſondere Lage, worin Cäſar, namentlich in Gal— 
lien, ſich befand, ließ in dieſer Beziehung manche 
eigenthümliche Verhältniſſe hervortreten, die mit de— 
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nen der heutigen Kriegführung eine große Aehnlich⸗ 
keit haben. Bei Aleſia und Avaricum fehlte es ſehr 
an Lebensmitteln, noch mehr aber bei Lerida und 
ſpäter bei Dyrrachium, in dem Feldzuge gegen 
Pompejus. 9 
Wo es die Umſtände eee wurde der Sol⸗ 

dat auf 14 Tage, ja ſelbſt auf 4 Wochen mit Le⸗ 
bensmitteln verſehen, die er auf Märſchen ſelbſt tra- 
gen mußte, und zwar in ledernen Säcken oder Tas 
ſchen, die an einem der Schanzpfähle hingen. | 
Die Lebensmittel ſelbſt beſtanden aus Brot und 
Speck. Dio Caſſius ſpricht auch von Zwieback 
und Gemüſe. Im Kriege gegen die Parther befahl 
Craſſus ſeinen Truppen, nichts als Zwieback und 
Speck bei ſich zu führen, aber von falſchen Weg⸗ 
weiſern geführt, gerieth ſein Heer in öde Gegenden, 2 
worin es an Allem Mangel litt. 
Bei Dyrrachium mußten ſich Cäſars Truppen 
mit Gerſte und Gemüſe begnügen. Aus der Wur⸗ 
zel Valerius bearbeiteten ſie ſich eine Art von Brot, 
das ſie mit Milch gemiſcht genoſſen und es den 
Pompejanern zuwarfen, um ihnen zu zeigen, daß 
ſie keineswegs Mangel litten. Fleiſch erhielten ſie 0 
aus Epirus. Cäſar rühmt ſehr die Ergebung und MN 
Geduld feiner Soldaten. Sie wollten lieber die 
Rinde von den Bäumen eſſen, als den Bompe 
jus aus den Händen laſſen, äußerten fie Mit 
Truppen, die von einem ſolchen Geiſte beſeelt ſind, 
läßt ſich freilich Alles ausrichten. # 
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Zur Beſtimmung der Größe einer täglichen Por⸗ 
tion giebt Polybius den monatlichen Betrag an 
Korn an, und zwar für den Fußgänger einen hal- 
ben, für den Reiter zwei attiſche Scheffel. Denje⸗ 
nigen Soldaten, welche im Gefecht ihre Schuldig 
keit nicht gethan hatten, wurde, ſtatt des Korns, 
Gerſte verabreicht. Ein Reiter erhielt ſieben Schef— 
fel Gerſte. 

Die Austheilung des Brotes geſchah immer in 
Korn. Zum Mahlen führten die Truppen Hand⸗ 
mühlen mit ſich. Wenn dieſe fehlten, z. B. in dem 
Feldzuge des Craſſus gegen die Parther, zer⸗ 
quetſchte man das Korn mit Steinen. Backöfen 
wurden an Ort und Stelle errichtet. Außer den 
obigen Lebensmitteln, mußte jeder Soldat mit einem 
Topf oder Schlauch, worin ſich Eſſig mit Waſſer 
vermiſcht befand, verſehen ſeyn. Antonius ließ 
im Kriege gegen die Parther, wahrſcheinlich in Er⸗ 
mangelung des Eſſigs, die Truppen ſich mit Waſ⸗ 
ſer verſehen, das ſie in Schläuchen, oder in ihren 
Helmen aufbewahrten. 


Das Gepäck des Heeres, von den Römern, 
nebſt dem Train, die Impedimenta genannt, unter⸗ 
ſchied ſich in das kleine und große Gepäck. 

Das kleine Gepäck trugen die Soldaten ſelbſt. 
Die Laſt, welche derſelbe zu tragen hatte, betrug, 
mit Inbegriff der Waffen, Schanzpfähle ꝛc., 60 
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Pfund. Sie war gut vertheilt, und daher weniger 
beſchwerlich, als man glauben ſollte. Ging es zum 
Gefechte, ſo wurde das Gepäck auf die Seite gelegt. 
In den ſpäteren Zeiten der Republik ſuchten die 
Fußgänger es ſich bequem zu machen, indem ſie ihr 1 
Gepäck auf Laſtthieren fortbringen ließen. Dem 
wirkten aber ſcharfe Befehle entgegen, namentlich 
von Seiten des Scipio bei Numantia, und des 
Metellus im Kriege gegen Ju gurtha. 1 
Den Reitern war ein Packpferd und ein Reit⸗ 
knecht mitzunehmen geſtattet. 1 
Das große Gepäck, Waffen, Kleider, Lebens⸗ 
mittel, worunter auch Wein in Schläuchen, die 
Zelte und verſchiedene Werkzeuge, wurden theils auf 
Wagen, theils auf Laſtthieren fortgebracht. 3 
Der Diktator Sulpitius hatte in dem Kriege 
gegen die Gallier 1000 Maulthiere für das Gepäck 
von 4 Legionen, alſo 250 für jede Legion. 1 
Bei dem Gepäcke befanden ſich Dienſtjungen, 
welche auch häufig die Geräthe der Offiziere und 
Soldaten trugen. Zuweilen wurden ſie unter die 
leichten Truppen geſteckt. 3 
Nächſt dem gab es noch freiwillige Troßleute, 
die für Geld mitgingen, allerhand Dienſte verrich⸗ 
teten, und die eigentlichen Marketender des Heeres 
ausmachten. hr 
Jede Legion hatte noch einen Train, beftehend 
aus Geſchützen, Fußangeln, einer Art von Pontons 
und aus Schanze Material. Dazu gehörten eine 
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Anzahl Arbeitsleute, die aus den zwei letzten Gens 
turien der zweiten Volksklaſſe genommen wurden. 
Vegez nennt, außer den Arbeitern in Holz und 
Eiſen: Stellmacher, Maler und andere Künſtler, 
zur Verfertigung und Ausbeſſerung der Kriegs— 
maſchinen. 

Die Geſchütze, 55 Baliſten und 10 Onager, 
wurden auf Wagen, mit Maulthieren und Rindern 
beſpannt, fortgebracht. 

Die Pontons waren Tonnen, Behufs des Land— 
transports, mit Rädern verſehen. Sie dienten auch 
wohl zu Bagage-Wagen. Dieſe Tonnen wurden 
zum Brückenſchlagen mit ſtarken Brettern belegt, 
und mit Nägeln und eiſernen Ketten befeſtigt. 

In den obigen Skizzen von Feldzügen ſind ſchon 
einige der Mittel erwähnt, deren ſich die Alten zum 
Uebergang über Flüſſe bedienten. Gewöhnlich wurde 
auf Schiffen, Flößen, kleinen Nachen, Baumkäh⸗ 
nen, Tonnen und Viehhäuten übergeſetzt. Bei 
Alexanders Flußübergängen kommen dieſe Mit⸗ 
tel ſämmtlich vor. Ob er über den Indus ſchiffte, 
wie Semiramis, oder eine Schiffbrücke ſchlug, 
iſt ungewiß. Selbſt Arrian beklagt ſich, keine be⸗ 
ſtimmte Nachricht davon geben zu können. 

Das Schlagen von Brücken war ſeltener. Be- 
rühmt ſind die des Darius Hyſtaspes und 
erxes über den Bosphorus und Hellespont. Ke⸗ 
nophon bediente ſich zu einem Flußübergang einer 
Brücke von Bockshäuten, welche durch Steuerſtan⸗ 
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er befeſtigt waren. Alexander ging 
rücke von großen Tonnen und ledernen 
jen über den Oxrus. Derſelben Brücken be⸗ 
ſich Julian, um über den Euphrat, Tigris 
und Halys zu gehen. # 
Sehr häufig wurden Flöße und Kähne erſt auf 
der Stelle des Uebergangsortes verfertigt, wie aus 
Alexanders und Hannibals Feldzügen hervor⸗ 
geht. Zur Arbeit wurden die Soldaten ſelbſt ge- 
braucht. Die Truppen des Cäſar bauten in ei⸗ 
nem Winter 600 Transportſchiffe zur Ueberfahrt 
nach Britannien. Trajan ließ Schiffe 12 Mei⸗ 
len vom Uebergangsorte über den Tigris bauen, weil 
am Fluſſe ſelbſt kein Holz vorhanden war. ö 
Ein ganz beſonderes Mittel, über einen Fluß 1 
zu gehen, beſtand in der Ableitung deſſelben. So 
ließen Kröſus den Halys, Artaxerxes bei der 
Belagerung von Memphis den Nil, und Cäſar 
im Feldzuge gegen den Afranius in Spanien die 
Segra ableiten. j 
In demſelben Feldzuge ließ Cäſar über den 
Bätis eine Brücke aus mit Steinen gefüllten Kör⸗ 
ben bauen. Ueber den Rhein bewirkte er den Ueber 
gang mittelſt einer Pfahlbrücke, als erſte Anwen⸗ 
dung derſelben im Kriege. * 
Das beſtändige Mitführen von Tonnen, als 
Pontons, kommt bei den Römern zuerſt vor, und “ 
ift ihnen ganz eigenthümlich. Um den Troß nicht 
zu vermehren, wurden nur im Nothfalle Schiffe zer⸗ 
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legt und auf Wagen fortgebracht. Ueberhaupt, ſo 
lange es irgend möglich war, ohne Brücken über 
Flüſſe zu kommen, ſchlug man fie nicht, und was 
dete lieber durch, wenn auch den Soldaten 58 
ae bis an die Schultern ging. 


Auf die Geſundheitspflege der Soldaten wurde 
mit großer Sorgfalt geachtet. Dahin gehörten Rein⸗ 
lichkeit im Anzuge und in den Zelten, ſo wie ſtrenge 
Ordnung im Lager und Aufſicht über die gute Bes 
ſchaffenheit der Nahrungsmittel. Die Lager wählte 
man gern in hochgelegenen Gegenden und nahe an 
Flüſſen, und vermied fo viel als möglich das La= 
gern im Frühling und Herbſt. In Cäſars Feld⸗ 
zügen kommen jedoch häufige Abweichungen vor. 
Er lagerte ſogar während des Winters unter Zelten. 

Endlich mußten die Soldaten täglich allerlei 
Uebungen und Verrichtungen vornehmen, um ſie vor 
Müßiggang und Weichlichkeit zu bewahren. 

Feldärzte hatten die Römer lange Zeit nicht. 
Jeder Soldat verband und heilte ſeine Wunden ſelbſt. 
Rom erhielt überhaupt erſt Aerzte aus Griechenland, 
und zwar um's Jahr 219 v. Chr. Geb. Die er⸗ 
ſten Feldärzte führte Auguſtus ein. Jede Legion 
erhielt deren 10, für jede Kohorte 1. In Hygins 
Lagerkunſt iſt von einem Lazareth der Truppen und 
von einem Pferdelazareth die Rede. 

Sonſtige beim Heere befindliche Perſonen waren 
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die Matadores und Menſores, welche das Lager 
abſteckten, ferner: die Proviantmeiſter, die Quartier⸗ 
meiſter, die Augures, für den Religionsdienſt, die 1 
Teſſarii, welche die Parole austheilten, die Campigni 
oder Antiſignani, welche die Truppen in den Waf⸗ 
fen übten, und endlich die Speeulatores, Spione. 
Das geſammte Proviant- und Kriegs-Wirth⸗ 
ſchaftsweſen ſtand unter dem Quäſtor der Legion. 


Im Verhältniſſe zu den Impedimenten der heu⸗ 
tigen Heere waren die der Römer freilich nur ge- 
ring; dazu ſuchten ſie dieſelben jederzeit möglichſt 
zu vermindern. Zu beſondern Unternehmungen, die 
ſchnelle Märſche nöthig machten, wurde auch das 
große Gepäck ganz zurück gelaſſen. Hannibal 
gab das Beiſpiel dazu, und Cäſar verfuhr häufig 
danach. | 

Im Ganzen genommen war die Sorge für die 
Subſiſtenz der Truppen zwar, wie natürlich, jeder 
zeit die vornehmſte, aber, im Gegenſatze mit der heu⸗ 


tigen Kriegführung, auch nur die einzige, welche in 
ſtrategiſcher Beziehung in Betracht kam; denn einer 
Nachfuhr von Munition, wodurch die heutigen Heere 


nur allein gefechtsfähig find, bedurften die damali⸗ 
gen nicht. Mit Waffen und Lebensmitteln verſe⸗ 1 
hen, waren fie ſtets gefechtsfähig, und brauchten fih 
weniger, als heut' zu Tage, um rückwärtige Ver⸗ 10 


bindungen zu bekümmern. Eben ſo war von einer 


— 
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durch ſogenannte Operations-Subjekte gebildeten Ba⸗ 
ſis keine Rede. Das Heer trug ſeine Baſis mit 
ſich herum, und fand fie, abgeſehen von begünſti— 
genden Umſtänden, namentlich von den freundſchaft— 
lichen Geſinnungen der Bewohner, in letzter In— 
ſtanz, in ſeinem Muth und in ſeiner Taktik. Der 
Sieger findet alles, was er braucht, der Beſiegte 
braucht nichts mehr, dachten Alexander, Hanni— 
bal und Cäſar. Die größeren Verhältniſſe der 
kriegführenden Theile behielten ſie dabei freilich im 
Auge, wie ſchon von Alexander geſagt iſt, Han— 
nibals Marſch nach Unteritalien, um die Verbins 
dung zur See mit Karthago wieder zu gewinnen, 
und Cäſars Sorge in Gallien zur Etablirung fe= 
ſter Punkte darthun. Dagegen war es ihnen auf 
dem Kriegsſchauplatze ſelbſt ganz gleich, ob ſie die 
Verbindung mit einem ſogenannten Operations-Sub⸗ 
jekte momentan verloren hatten oder nicht. Ein 
Sieg gleichte alle ungünſtige, ſtrategiſche Verhältniſſe 
wieder aus. So Alexander vor der Schlacht 
von Iſſus, Hannibal am thraſimeniſchen See 
zwiſchen zwei römiſchen Heeren, und Cäſar in 
Gallien. Dieſer entwickelte jedoch zuerſt eine ſtrate⸗ 
giſche Methodik zur Eroberung und Behauptung die 
ſes Landes. Die zahlreichen und kriegeriſchen Ber 
wohner deſſelben, die, obwohl mehrmals beſiegt, im⸗ 
mer wieder von neuem den Kampf aufnahmen, nö⸗ 
thigten ihn dazu. So erzeugen ſtets eigenthümliche 
Verhältniſſe eine ihnen angemeſſene Verfahrungs⸗ 
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weiſe, weshalb die Kriegführung von jeher eine un- 
endliche Mannigfaltigkeit von Erſcheinungen darge⸗ 
ſtellt hat, und auch immerdar entwickeln wird. 


Nunmehr mögen noch einige Bemerkungen über 
die Märſche der Römer folgen. 3 

In der Regel geſchah der Aufbruch zum Marſch 
vor Anbruch des Tages, um noch vor dem Eintritte 
der größten Hitze an Ort und Stelle zu ſeyn. | 

Im Sommer wurde langſam, mit öfterem Aus⸗ 
ruhen im Schatten, im Winter aber ſchneller mar⸗ 
ſchirt. Große Märſche waren nicht Regel, da man 
ſchon wegen der beſtändigen Verſchanzung des La- 
gers bei guter Zeit das neue beziehen mußte. In⸗ 
deß ſind die Ausnahmen von der Regel auch nicht 
gering, wie mehrere Beiſpiele aus den Feldzügen 
Alexanders, Hannibals und Cäſars lehren. 

Vegez ſagt: die römiſchen Rekruten wurden ges 
übt, in fünf Stunden ſechs deutſche Meilen zu machen. 

In der Anordnung der Märſche waren die ö⸗ 
mer anfänglich ſehr zurück. Sie verſtanden wenig 
mehr, als ſich zu lagern und zu ſchlagen. Ihre 


Märſche entbehrten der gemeinſten Vorſichtsmaßregeln. 
Dadurch erlitten fie manche Verluſte, wie nament⸗ 


lich gegen die Samniter in den kaudiniſchen Päſſen. 
Fabius Maximus war der erſte römiſche 


Feldherr, der ſich durch zweckmäßig angeordnete 


Märſche auszeichnete. Er wußte ſowohl feinen Vor⸗ 
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marſch durch vorausgeſendete Abtheilungen zu ſichern, 
als ſeinen Abmarſch zu verbergen. Bei einer Ge— 
legenheit ſchickte er das Gepäck ſchon am Abend 
voraus, ließ die Legionen des Nachts folgen, und 
rückte am Morgen mit der Reiterei dem Feind ent— 
gegen, um deſſen Aufmerkſamkeit zu beſchäftigen. 
Als nun das Heer einen hinlänglichen Vorſprung 
haben konnte, zog er ſich wieder in's Lager, und 
durch das hintere Thor deſſelben ebenfalls ab. 
Polybius giebt Auskunft von Marſchordnun⸗ 
gen, für den Marſch vorwärts und ſeitwärts. 
Der Marſch vorwärts geſchah bei einem Heere 
von zwei römiſchen und zwei Bundesgenofjen = Les 
gionen in folgender Ordnung: f 
1) Als Vortrab die Außerordentlichen, 
2) Rechter Flügel der Bundesgenoſſen. 
3) Gepäck von 1) und 2). 
4) Die 1. Legion von ihrem Gepäck gefolgt. 
5) Die 2. Legion mit ihrem Gepäck. 
6) Gepäck des linken Flügels der Bundesgenoſſen. 
7) Linker Flügel der Bundesgenoſſen. 
8) Die Reiterei bald hinter den Truppen, denen 
ſie zugetheilt war, bald zur Seite des Gepäckes. 
In Fällen, wo man für den Hinterzug beſorgt 
war, machten die Außerordentlichen die Arrieregarde. 
Die Flügel der Bundesgenoſſen und die Legio— 
nen änderten die Ordnung wechſelsweiſe einen Tag 
um den andern, damit ihnen der Vortheil des Waſ— 
ſers und der Lebensmittel gleichmäßig zu Gute kam. 
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Der Marſch vorwärts geſchah immer in einer 
Kolonne, da man blos aus einem Lager in das 
andere rückte. 5 

Cäſar, der ſich auch in dieſer Hinſicht als 
Meiſter zeigte, marſchirte in der Regel nach dieſer a 
erſten Marſchordnung des Polybius, wich aber 
auch in benöthigten Fällen davon ab. Dies be⸗ 
weiſt u. a. ſein Marſch gegen die Nervier, wie ſchon 
bei der Schlacht mit denſelben angeführt iſt. Die 
Reiterei und Truppen machten die Avantgarde, dann 
folgten die Legionen, hierauf die Wagen und Laſt⸗ 
thiere, und endlich zwei Legionen als Arrieregarde, 

Aehnliche Anordnungen trafen Vespaſian und 
Andere. Erſterer ließ auf Reiſemärſchen das Ge⸗ 
päck zwiſchen den Legionen. Arrian ließ es im 
Kriege gegen die Alanen beſtändig folgen, um jeden 
Augenblick in Schlachtordnung re zu 
können. 

Die Colonne marſchirte mit Manipel-Breite. 
Nachdem die Manipel eingegangen waren, machten 
die Kohorten die Hauptabtheilungen der Marſchko⸗ 
lonne aus, ſo daß ſie in einer oder zwei Centurien⸗ 
Breite marſchirten. 7 

Der Marſch ſeitwärts wurde nach einem ein⸗ 
fachen Rechts- oder Linksum in drei Kolonnen ger 0 
macht, die von den Haſtati, Prineipes und Tria⸗ 1 
riern gebildet waren, ſo daß erſtere immer zunächſt 
der feindlichen Seite marſchirten. Jedes en ’ 
hatte fein Gepäck vor ſich. 
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| Zum Gefechte zogen fich die Manipel beim 
Rechtsabmarſch durch Linksum, und beim Linksab— 
marſch durch Rechtsum aus dem Gepäck. 

| Aus dieſer Marſchordnung entſtand nachmals 
die triplex acies des Cäſar, nur mit dem Unter 
ſchiede, daß hier die Kohorten an die Stelle der 
Manipel gedacht werden müſſen, und Cäſar das 
Gepäck entweder im Lager zurückließ, oder es, je 
| nachdem der Feind von vorn oder hinten erwartet 
wurde, vorausſchickte oder nachfolgen ließ. Triplex 
j acies bedeutet überhaupt: Marſch in Schlachtord⸗ 
nung mit 3 Linien; daher wurde ſie auch vorwärts, 
jedoch nur auf kurze Strecken, nach Maßgabe des 
Terrains angewendet, namentlich von Fabius Ma— 
[ximus gegen die Hetrusker, von Hannibal gegen 
die Iberier am Tajus, von den römiſchen Feldher— 
ren Quintus und Calpurnius an dieſem Fluſſe, 
von Flammin ius bei Kynoskephalä ıc, 
Als Seitenmarſch bediente ſich Cäſar der kriplex 
ſacies ſehr oft. Als Marſch vorwärts hieß fie auch 
agmen quadratum, ebenfalls Marſch in Schlacht⸗ 
ordnung. Im beſonderen Sinne verſtand man dar- 
unter auch die vierſeitige Marſchordnung, um nach 
allen Seiten Front machen zu können. Bei der 
Grundſtellung der Legion iſt ihrer ſchon gedacht worden. 
Marius war der erſte, welcher dieſe Marſch⸗ 
ordnung in Anwendung brachte, und zwar in dem 
Kriege gegen Jugurtha. Salluſt giebt davon 
Nachricht. Das Vorder- und Hintertreffen beſtan⸗ 
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den aus einer Anzahl Kohorten; bei erſterem befan⸗ 
den ſich noch die Außerordentlichen. Die rechte 
Seite beſtand aus zwei Legionen und der Reiterei 
unter Sulla, die linke aus den Bogenſchützen und 
Schleuderern. Auf dieſe Weiſe ſchlug Marius 
die umringenden Angriffe des Jugurtha ſiegreich ab. 
Nicht fo glücklich waren Cäſars Legaten, Ti- 
turius Sabienus und Cotta, gegen den Am- 
biorix, von dem ſie auf dem Marſch angegriffen 
wurden. Sie hatten das ſämmtliche Gepäck aufe 7 
fahren laſſen, und die Legion rings herum aufge- 1 
ſtellt. Nach einem Gefechte, welches den ganzen 
Tag währte, wurden die Römer endlich überwältigt 
und Fab ſämmtlich niedergemacht. 1 
In der Folge bedienten ſich die Römer der vier⸗ 
feitigen Marſchordnung häufig, namentlich Craſ⸗ 
ſus und Antonius in dem Kriege gegen die Par- 
ther, und Germanieus gegen die Deutſchen. 
Tacitus ſagt darüber: „Die Deutſchen beſetzten 
in den Gehölzen die Wege, durch welche das Heer 
zurück marſchiren mußte. Germanieus richtete 
deshalb ſeinen Marſch auf Zug und Treffen ein. 
Ein Theil Reiterei und die Kohorten der Hülfsvöl⸗ 
ker voran. Hinter dieſen die Ifte Legion; hierauf 
das Gepäck auf der linken Seite von der 21ſten, 
auf der rechten von der Löten gedeckt; die 20ſte Le⸗ 
gion ſicherte den Rücken, ihr folgte der Reſt der 
Hülfstruppen. Die übrige Reiterei deckte wahrſchein ? 
lich die Flanken, da nur der Theil, welcher ſich an 
der Tete befand, von Tacitus erwähnt wird. 
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Cäſar. 

| Abgeſehen von den großen Feldherren, deren 
| Namen hauptſächlich feit dem zweiten puniſchen 
[Kriege in der römiſchen Geſchichte glänzen, mag 
dieſer Abriß blos bei dem außerordentlichen Mann 
verweilen, den ſelbſt Cicero ein Wunderthier von 
[Seit und Schnelligkeit nannte, deſſen Leiſtungen 
an Thatenreichthum alles Vorhergehende übertrafen, 
der in allen Theilen der Kriegführung ſich als Mei— 
ſter zeigte, und aus funfzehn Feldzügen unbeſiegt 
hervorging. 5 

| In langwierigen Kriegen, unter den Seipio— 
nen, unter Marius, Sulla, Pompejus ꝛc., 
hatte bei den Römern das ſtrategiſche Element ei— 
nen Grad von Ausbildung erlangt, an welche Cä— 
[ſar nur noch die letzte Hand zur weiteren Vervoll— 
kommnung legen durfte. Dieſer Umſtand mag es 
rechtfertigen, wenn hier nur ſeinen Feldzügen eine 
| nähere Aufmerkſamkeit gewidmet iſt, fo lehrreich auch 
im Einzelnen die Feldzüge feiner Vorgänger find, 
und wobei Sertorius nicht unerwähnt bleiben darf, 
der in der Kunſt des Vertheidigungskrieges ſtets 
Muſter ſeyn wird. 

Cäſar hat feine Feldzüge mit großer Einfach⸗ 
heit und Klarheit ſelbſt beſchrieben, und mit einer 
Beſcheidenheit, die vortheilhaft gegen die Anmaßung 
fund den widerlichen Dünkel fo mancher ſpäteren 
Verfaſſer von Memoires, Geſchichtserzählungen und 
| 


N 
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Betrachtungen abſticht, welche der Welt weiß ma- 
chen wollen, ihre vorausſichtige Klugheit und ihre 
hinterher am Schreibtiſch erſonnenen Berechnungen und 
mathematiſchen Formeln hätten die Begebenheiten her- 
vorgebracht. Nur Friedrichs des Großen hieher 
gehörige Schriften ſind, nebſt wenigen andern der 
Art, würdige Seitenſtücke zu Cäſars Kommenta⸗ 
rien, ſo wie denn überhaupt wahrhaft große Män⸗ 
ner auch in dieſer Beziehung ſich einander gleichen | 
und von ihren kläglichen Nachahmern unterſcheiden, 

Cäſars erſte Feldzüge, in denen er als Feld- 


folgte der bürgerliche Krieg mit Pompejus, und 
hierauf der alexandriniſche, der afrikaniſche und ſpa⸗ 
niſche, gewiſſermaßen als Fortſetzung von jenem. 


Der galliſche Krieg. | 

Der galliſche Krieg trug in jeder Hinficht den 
Charakter eines Volkskrieges an ſich, und es traten 
darin alle die Umſtände und Verlegenheiten ein, 
ein ſolcher für ein fremdes Heer erzeugt. Die häufig 
wechſelnden und mannigfaltigen Ereigniſſe brachten 
immer neue und eigenthümliche Lagenverhältniſſe her- 
vor, und verlangten eine dem angemeſſene Verfah- 
rungsweiſe. Dies zuſammen genommen giebt ein rei⸗ 
ches Bild von Erſcheinungen, die, von gleichen Urſa⸗ | 
chen bedingt, in ſpäterer Zeit noch oft ſich wieder- 
holten, und ſowohl mit der Lage, worin Caf ar 
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ſich befand, als auch mit feinen Maßnehmungen 


eine große Aehnlichkeit mit neueren Kriegen der Art 


erkennen laſſen. 


Cäſar war baſirt durch Ober-Italien, oder 


dem eisalpiniſchen Gallien. Seine Operations-Linie 
| ging aber durch die noch wenig bekannten Alpenpäſſe. 
Im eigentlichen Gallien waren nur die nächſten am 


Fuß der Alpen wohnenden Völkerſchaften den Römern 


unterwürfig. An Narbo Martius (Narbonne), in der 
Provinz Narbonenſis, hatten ſie einen haltbaren Punkt. 


Von den entfernteren Völkerſchaften waren nur 


einzelne früher bekämpft, und theilweiſe dem römiſchen 
| Intereſſe ergeben, namentlich die Aeduer und Remer. 
Die gegenſeitigen Streitigkeiten der einzelnen, galliſchen 
Völker brachten den Römern Vortheile, die ſie mit 
geſchickter Politik zur Unterwerfung der übrigen bes 
nutzten, und weshalb ſie es niemals mit der geſamm⸗ 
ten Kraft von ganz Gallien und Belgien zu thun, 
und dagegen den Vortheil der Einheit für ſich hatten. 


Dennoch war der Kampf fo langwierig (er dau— 


erte acht Jahre) als blutig. Im ganzen Kriege wur⸗ 


den wohl an dreißig Schlachten und Treffen geliefert, 


und es ſollen dabei von den Galliern drei Millionen 
Menſchen getödtet und gefangen worden ſeyn. Ohne 
eine bedeutende Ueberlegenheit von Kunſt und Intel⸗ 
ligenz hätten ſo unverhältnißmäßige, von Muth und 
Tapferkeit geſteigerte und nicht ohne Einſicht gelei⸗ 
tete Kräfte, welche die zahlreichen Gallier in den 
Kampf brachten, nicht beſiegt werden können. 
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Bei der gewöhnlichen Beſchaffenheit von Volks- 
kriegen hatte Cäſar oft viele Feinde zu gleicher Zeit 
und auf verſchiedenen Punkten zu bekämpfen, und 
dazu im Ganzen nicht mehr als etwa 50 bis höch⸗ 
ſtens 60,000 Mann, die Hülfstruppen mitgerechnet, 
zur Verfügung. Er mußte feine Streitkräfte im 
ganzen Lande vertheilen, oder ſie von einem Ende 
Galliens zum andern bringen, wenn es galt, auf 
einem Punkte die Entſcheidung zu erwirken, oder ſei⸗ 
nen detaſchirten und unvermuthet angegriffenen Korps 
zu Hülfe zu eilen. Wenn er ſeine Truppen nach 
einem beſchwerlichen Feldzug in die Winterquartiere 
führte, um ihnen die nöthige Ruhe zu gönnen, wur⸗ 
den dieſe von allen Seiten in ihren einzelnen Quar⸗ 
tieren überfallen und zu einem noch beſchwerlicheren 
Winterfeldzuge genöthigt. 

Oftmals ſah Cäſar ſich von ſeiner urſprüngli⸗ 
chen Baſis abgeſchnitten und überall von Feinden 
umgeben. Den Unterhalt des Heeres mußte er aus 
dem Lande ſelbſt beziehen; aber die Lieferungen von 
Seiten der befreundeten Völker blieben häufig aus, 
wodurch das Heer ſich dem Mangel preis gegeben 
ſah. Man mußte die Lebensmittel nehmen, wo man 
ſie fand, und ſich noch obenein faſt täglich darum 
ſchlagen. Es war daher natürlich, daß Cäſar eine 
ſtete Sorge für die Nachfuhr und für die Sicherheit 
der Straßen, auf welchen fie kommen mußte, ſo 
wie für die Bewahrung derjenigen Punkte hatte, wo 
ſie zuſammen gebracht wurde, und woſelbſt ſich das 
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Kriegsdepot des Heeres befand. Aber jene Straßen 
und Punkte waren nicht immer dieſelben. Cäſar 
band ſich niemals ängſtlich daran. Ging eine Ver— 
| bindung verloren, fo wurden andere etablirt. Seine 
letzte und ſicherſte Baſis war das Heerlager, ſein 
nächſtes Operations-Objeet der Feind, feine Fir 
| zefte, Operationslinie der Weg zur Schlacht; Diefe 
ſuchte Cäſar faſt beſtändig. Er bewahrte ſich ſtets 
die Initiative. Er ſiegte hauptſächlich durch die Ueber— 
raſchung und durch das Unerwartete feiner Erſchei— 
nung. Nur auf kurze Zeit konnten die Umſtände 
ihn in die Defenſive verſetzen. Gerade dann war 
ler am gefährlichſten, wenn feine Gegner eben zu 
triumphiren glaubten. Seinem Adlerblick entging 
keine ihrer Schwächen, und er wußte fie mit Blitzes— 
ſchnelle zu benutzen. Aus jedem Unfalle ging er 
deſto ſiegreicher hervor. 

Die nunmehr folgende Skizze ſeiner Feldzüge 
| iſt beſtimmt, die darin hervortretenden, ftrategifchen 
Elemente näher erkennen zu laſſen. | 

|  Erfter Feldzug. In dieſem beſiegte Cäſar 
die Helvetier und die Germanen, nachdem er über 
den Mont Gencvre nach Gallien gegangen war. 
Als die Helvetier, in der Gegend von Genf, in Gal— 
lien eindringen wollten, ſuchte er ihnen anfänglich den 
Weg durch eine 4 Meilen lange Mauer zu ſperren. 
| Da fie aber dieſe umgingen, ereilte er fie nach 15tägi⸗ 
gem Marſchiren, wobei die Heere immer nur eine 
Meile aus einander waren, am Arar (Saone), 
| Ba: 16 
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und ſpäter bei Bibraete (Autun), woſelbſt die a. | 
vetier total geſchlagen wurden. 1 
Bei dieſen Märſchen litt das römiſche Heer Man⸗ 1 
gel an Lebensmitteln und beſonders an Futter, de I 
das Getreide noch nicht reif war. Der Nachfu | 
auf der Saone konnte ſich Cäſar nicht bedienen, 
weil er ſich von dem Fluß entfernt hatte. Die be⸗ 
freundeten Aeduer aber, die in jener Gegend wohn⸗ 
ten, hielten mit den verſprochenen Lieferungen zu⸗ 
rück. In dem volkreichen Bibracte hoffte er Lebens- 
mittel, womit er blos noch auf zwei Tage verſehen 
war, zu finden. Die Helvetier wollten ihn daran 
hindern, weshalb es zur Schlacht kam, worin 0 
den Sieg davon trug. 1 


gegen, die unter Arioviſt über den Rhein 10 
hatten. Zuvörderſt ſuchte er ihnen in der Beſetzung 
von Viſontio (Beſangon), der feſten Hauptſtadt der 
Sequaner, und worin ſich große Kriegsvorräthe bes 
fanden, zuvor zu kommen. Nach ununterbrochenen 
Tag- und Nachtmärſchen bemeiſterte er ſich dieſen 
Stadt. Der Lebensmittel und Zufuhr wegen verz al: 
weilte er einige Tage bei derſelben. Alsdann brach 
er auf und langte, nach 7 ununterbrochenen Mär⸗ 
ſchen, bis auf 5 Meilen vom Lager der G 
an, das ungefähr eben fo weit vom Rhein entfer % 
war. Sie näherten ſich alsdann dem römiſchen Las 
ger bis auf 3 Meilen, und nahmen in der Flanke . 
deſſelben eine Stellung, um den Römern die Zufuhr 
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| abzufchneiden. Um diefed zu verhindern, nahm Cä⸗ 
[ſar mit einem Theile des Heeres durch einen Sei— 
tenmarſch eine ſolche Stellung, durch welche er ſeine 
Zufuhrlinie ſicherte, und verſchanzte ſich daſelbſt. 
Die Germanen griffen das neue Lager an, wur— 
den aber zurückgeſchlagen, von Cäſar endlich zur 
| | Schlacht gezwungen, die fie, was der römiſche Feld— 
herr wußte, bis zum Neumond vermeiden wollten, 
und erlitten eine gänzliche Niederlage. 
Cäſar ließ hierauf die Truppen in die Winter⸗ 
quartiere gehen. | 
| Zweiter Feldzug. Dieſer galt den Belgiern, 


dieſen Fluß bei Pont à Vere, und bezog 13 Meilen 
pon Bibrax (vermuthlich zwiſchen Laon und der 
Aisne) ein verſchanztes Lager. Die Brücke bei Pont 
Fa Bere erhielt einen Brückenkopf mit Beſatzung, um 
ich den Rücken und die freie Zufuhr mit den Römern 
nd anderen befreundeten Völkern zu ſichern. 

Wie nachmals die Belgier hier geſchlagen 
vurden, iſt ſchon bei Cäſars Schlachten ange⸗ 
geben. 
Hierauf wurden Noviodunum (Noyon) und ſo⸗ 
bann Bratuspantum (Beauvais) erobert. Die Mär⸗ 
5 | 16* 
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ſche dahin betrugen jeder 4 Meilen, und Cäſar 


nennt ſie ſtarke Märſche. 


Jetzt wendete ſich Cäſar gegen die Nervier, 


und marſchirte in 5 Tagen bis an die Sambre. 


Anfänglich befand ſich die Bagage zwiſchen den Le- 


gionen; ſpäterhin aber, als Cäſar erfuhr, daß die 


Nervier ihn im Marſch angreifen wollten, änderte 


er deſſen Ordnung in der ſchon früher angeführten 
Art. Als ihn die Nervier dennoch angriffen, wie 
er eben im Begriffe war, ſein Lager aufzuſchlagen, 
ſchlug er fie auf's Haupt. Hiermit endigte der zweite 


Feldzug. Die Legaten Craſſus und Galba, 
jener in die Normandie, dieſer in der Gegend von 


Genf, hatten unterdeſſen ebenfalls glückliche Kämpfe | 


mit den Völkerſchaften jener Gegenden beftanden. 


Dritter Feldzug. Cäſar war, wie gewöhn⸗ 


lich im Winter, nach Italien, und da er Gallien bes 
ruhigt glaubte, auch nach Illyrien gegangen. Bald 
riefen ihn die Ereigniſſe nach dem Kriegsſchauplatze 
zurück. Die Bewohner der Normandie, beſonders 
die Veneter, empörten ſich gegen die Herrſchaft der 


Römer. Auf die Nachricht davon, befahl Cäſar 


Schiffe auf der Loire zu bauen und für deren Be⸗ 
mannung zu ſorgen, und kam ſelbſt, ſobald es die 


Witterung erlaubte, wieder nach Gallien. Sämmt⸗ 


liche Bewohner der nordweſtlichen Küſte hatten ſich 
zum Kriege gegen die Römer verbunden. 

Cäſar befand ſich in einer ſchwierigen Lage. 
Die Feinde rechneten auf die moraſtige und unzu- 
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gängliche Beſchaffenheit ihres Landes, auf ihre Ueber— 
legenheit zur See, worin ihre Hauptſtärke beſtand, 
und auf die wenigen, den Römern zugänglichen Häfen. 
Auch befeſtigten ſie die Städte, brachten alles Getreide 
von den Feldern dahin, verſammelten ihre Flotte bei 
Venetia (Vannes), wo ſie wußten, daß Cäſar den 
Krieg anfangen würde, und ließen Hülfstruppen aus 
Britannien kommen. Endlich hatten die Römer alle 
Urſache, der Freundſchaft der verbündeten Gallier zu 
mißtrauen. Cäſar mußte daher einen Theil ſeines 
Heeres verwenden, um ſie im Zaume zu halten und 
ſeinen Rücken zu ſichern. Craſſus kam mit 12 Ko⸗ 
horten und einem großen Theile der Reiterei nach 
Aquitanien; Titus Sabinus mit 3 Legionen in 
das Land der Curioſoliten ꝛc., an der Nordküſte der 
Normandie und Bretagne, um die dortigen Völker 
aufzuhalten. D. Brutus erhielt den Befehl über 
die Flotte, mit der Anweiſung, damit auf Venetia 
zu ſteuern. Cäſar ſelbſt rückte mit dem Fußvolk 
in das Gebiet des Feindes. 

Die feſte Lage der feindlichen Städte an den Küſten 
und Vorgebirgen des Landes erſchwerte indeß den An— 
griff dergeſtalt, daß Cäſar faſt den ganzen Sommer 
mit der Eroberung einiger von ihnen zubringen mußte, 


ohne im Ganzen Fortſchritte gemacht zu haben, bis 


endlich Brutus die Veneter in einem Seetreffen auf's 
[Haupt ſchlug. Gleichzeitig hatten auch Sabinus 
und Craſſus, jener in Bretagne, dieſer in Aqui⸗ 
tanien, die dortigen Gallier beſiegt. 
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Dieſe Völker führten eine eigene Art von Krieg, 
indem fie ſich in den großen Wäldern, von denen das [ 
Land bedeckt war, verbargen, und unerwartet über die fi 
Römer herfielen, wenn dieſe mit dem Aufſchlagen des 
Lagers beſchäftigt waren. Cäſar ließ daher große 
Waldſtrecken niederhauen, und aus den abgehauenen 
Bäumen einen Verhack errichten, womit das Lager 
umgeben ward. Die ſchlechte Jahreszeit und anhal⸗ 
tender Regen, wobei die Soldaten es unter den Zelten 
nicht mehr aushalten konnten, nöthigten ihn jedoch, 
das Heer nach dem linken Ufer der untern Seine zurück 10 | 
zu führen, woſelbſt es die Winterquartiere bezog. u 

Vierter Feldzug. In dieſem Jahre befriegte 
Cäſar die Germanen, welche von den Sueven vertrie⸗ 
ben, über den Rhein und die Maas gegangen und in 
Belgien eingedrungen waren. Er überfiel ſie, unweit 
der Vereinigung der Maas und Waal, und nachdem 
er eine Strecke von 13 Meilen in Schlachtordnung zu- 
rückgelegt hatte, ſo been daß ſie eine gänzliche 
Niederlage erlitten. Cäſar will hierbei nicht einen 
Mann verloren und nur wenig Verwundete gehabt ha⸗ \ 
ben. Er ging hierauf auf einer Pfahlbrücke über den 
Rhein, deren Bau nur 10 Tage erforderte. Mit Schif⸗ 
fen überzugehen, hielt er weder für ficher, noch des rö— 
miſchen Namens würdig. Weislich drang er jedoch bei 
dem Anblick des rauhen und mit Wald bedeckten Landes 
nicht weit darin vor, ſondern ging nach einem Aufent⸗ | 
halte von 18 Tagen über den Rhein zurück und ließ 
die Brücke über denſelben wieder abbrechen. { 


| 


| 
| 
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Dieſer Unternehmung folgte eine zweite, noch 


kühnere, nämlich gegen Britannien. Da die Gallier 


von dort aus ſtets Hülfe erhielten, ſo wollte er das 


Land ſelbſt und deſſen Bewohner kennen lernen. Noch 


im Herbſte ſegelte er während einer Nacht mit 2 Le— 


gionen auf 80 Laſtſchiffen hinüber. Die Reiterei 
ſollte auf 18 Schiffen folgen. Am Morgen fand er 
die Küſten von zahlreichen Feinden beſetzt. Nichts 
deſto weniger bewirkte er die Landung auf einem be— 


quemeren Punkt, unter Begünſtigung von voraus⸗ 
geſchickten, mit Schleuderern, Bogenſchützen und Ge— 


ſchützen beſetzten, kleineren Ruderſchiffen, die näher 
an's Land kommen konnten. Der Feind wurde ge— 
ſchlagen und bat um Frieden. 


Hierauf ſchien die Unternehmung beendigt, als ein 


Sturm die Transportſchiffe der Reiterei verſchlug und 
auch die der Legionen großentheils zerſtörte. Dieſer 
Unfall ſetzte nicht allein die Römer wegen ihrer Sub⸗ 


** 


ſiſtenz in Verlegenheit, da fie auf eine lange Ab— 
weſenheit nicht mit Lebensmitteln verſehen waren, 
ſondern reizte auch die Britannier zu neuen Feind⸗ 


ſeligkeiten. Cäſar mußte, obwohl das Getreide mei- 
ſtens ſchon vom Felde war, zum Fouragiren feine 


Zuflucht nehmen, wobei die Römer in ernſthafte Ge⸗ 


= 


fechte verwickelt wurden, in denen fie erſt nach manchen 


Verluſten in einem allgemeinen Gefechte den Sieg da⸗ 
0 


von trugen. Die Britannier ſchloſſen abermals Friede, 
und Cäſar, welcher unterdeß mit großer Thätigkeit 
an der Ausbeſſerung der Schiffe hatte arbeiten laſſen, 
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benutzte einen günſtigen Wind und fegelte um Mit 
ternacht wieder nach Gallien zurück. Alle Legionen 
erhielten ihre Winterquartiere in Belgien. Cäſar 
ging nach Italien und Illyrien. | 

Fünfter Feldzug. Cäſar benutzte den Win- 
ter, um ſich zu einer erfolgreicheren Unternehmung 
gegen Britannien vorzubereiten. Dazu gehörte der 
Bau von 600 niedrigen Ruderſchiffen, woran die 
Soldaten ſelbſt arbeiten mußten. | 

Nach Cäſars Wiederankunft beim Heere wa— 
ren bereits alle Vorkehrungen zur Ueberfahrt ges | 
troffen, als die feindlichen Geſinnungen der Trevirer 
ihn nöthigten, mit 6 leicht bewaffneten Legionen und 
800 Reitern nach der Maas und Moſel zu eilen, 
um die dortigen Angelegenheiten in Ordnung zu brin— 
gen. Hierauf kehrte er wieder nach dem Hafen von 
Itium zurück, von wo aus die Ueberfahrt geſchehen 
ſollte. Labienus war mit 3 Legionen und 2000 
Mann Reiterei beſtimmt, auf dem feſten Lande zu 
bleiben, um die Häfen zu bewachen, für die Nach- 
fuhr von Lebensmitteln zu ſorgen und die Gallier 
im Zaume zu halten. 

Cäſar ſelbſt ſchiffte mit 5 Legionen und 2000 
Mann Reiterei auf 700 Schiffen mit Einbruch der 
Nacht nach Britannien über, landete dort ohne Hin- 
derniß, ließ 10 Kohorten und 300 Reiter zur Be⸗ 
wachung der Schiffe zurück, und machte noch in 
derſelben Nacht einen Marſch von 21 Meilen. Jetzt 
erſt ſtieß er auf feindliche Truppen, die in die Wäl⸗ 
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der zurückgetrieben wurden, in denen ſich d 
tannier verſchanzt und deren Zugänge ſie dur 

haue geſperrt hatten. Es gelang jedoch der 7. Le⸗ 
gion, welche ein Sturmdach bildete, einzudringen und 
die Verſchanzungen zu erobern. 

Die Beſchädigung und theilweiſe Zerſtörung fei- 
ner Flotte durch einen Sturm nöthigte ihn, nach 
der Küſte zurück zu kehren. Labienus erhielt die 
Anweiſung, neue Schiffe zu bauen und herüber zu 
ſchicken. Die Ausbeſſerung der beſchädigten wurde 
eifrigſt betrieben. Um einem ähnlichen Unfalle vor— 
zubeugen, ließ Cäſar die Schiffe auf's Trockne zie⸗ 
hen und mit Verſchanzungen umgeben. Dieſe Ar— 
beiten nahmen 10 Tage Zeit hinweg, worauf Cä— 
ſar die Operationen auf's Neue begann. 

Die Britannier behielten ihre Art Krieg zu führen 
bei, indem ſie ſich in die Wälder verſteckten, jedes 
geordnete Gefecht vermieden, und die Römer durch 
plwötzliche und häufige Angriffe, beſonders wenn dieſe 
fuouragirten, ermüdeten. Cäſar ſuchte fie endlich 
jenſeits der Themſe auf. Als er bei dieſem Fluß an⸗ 
kam, fand er auf der andern Seite den britanniſchen 
Fürſten Caſſivellaunus mit einem zahlreichen Heer. 
Auf dem jenſeitigen Ufer ſelbſt waren ſpitzige Pfähle 
als Zugangshinderniſſe eingeſchlagen. Dennoch un⸗ 
ternahm Cäſar den Uebergang, und zwar mit der 
Reiterei zuerſt. Dem Fußvolke ging zwar das Waf- 
fer bis an den Hals, aber es paſſirte den Fluß ſchnell 
und muthig, worauf der Feind ſich ohne Widerſtand 
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davon machte, nichts deſto weniger aber nach feiner 
Weiſe den Römern vielen Schaden that. Beſonders | 
war die Reiterei den häufigen Angriffen von Seiten der | 
feindlichen Streitwagen ausgeſetzt, und dadurch genöb- 
thigt, ſtets in der Nähe der Legionen zu bleiben. 

Um dieſe Zeit knüpfte Cäſar Verbindungen mit 
einigen Völkerſtämmen an, deren Häupter in Feind⸗ | 
ſchaft mit Caſſivellaunus lebten. Sie lieferten 
den Römern Lebensmittel und gaben ihnen Nachricht 
von der Lage der Stadt ihres Feindes, eigentlich ein 
mit Wall und Graben im Walde verſchanztes Lager. 
Es wurde angegriffen und genommen. Ein Angriff 
des Caſſivellaunus gegen das Schiffslager der 
Römer ſchlugen dieſe ab. Dies bewog den Feind, 
um Frieden zu bitten, den Cäſar um ſo lieber 
bewilligte, da er nicht Willens war, den heran— 
nahenden Winter in Britannien zuzubringen. Ohne 
Unfall ſchiffte er nun nach Gallien zurück und ver- 
legte das Heer in Winterquartiere. 
| Da in dieſem Jahre, wegen großer Dürre, 
eine ſchlechte Ernte geweſen war, ſo mußte Cäſar 
das Heer, der Subſiſtenz wegen, weitläufig aus ein⸗ 
ander legen. 

Die Legionen erhielten folgende Winter-Duar⸗ 
tiere: 

Der Legat C. Fabius mit einer Legion im 
Lande der Moriner, an der Küſte des Kanals. 

Q. Cicero mit einer Legion im Lande der 
Nervier, zwiſchen Schelde und Sambre. 
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L. Roseius mit einer Legion im Lande der 
Eſſuer, zwiſchen Aisne und Marne. 

F. Labienus mit einer Legion im Lande der 
Remer, an der obern Aisne, in den Ardennen. 

M. Craſſus und L. M. Planeus mit zwei 
Legionen im Lande der Bellovaker (Beauvais). 

C. Trebonius mit einer Legion im Samaro⸗ 
briva (Amiens) an der Somme. 

Q. Titurius Sabinus und L. A. Cotta 
mit einer Legion und fünf Kohorten im Lande der 
Eburonen, zwiſchen Maas und Rhein. 

Cäſar ſelbſt befand ſich in Samarobriva. 

Durch dieſe Vertheilung glaubte Cäſar dem 
Mangel an Lebensmitteln am beſten abhelfen zu kön⸗ 
nen. Seiner eigenen Angabe nach lagen die Le— 
gionen in einem Raum von 20 Meilen. 

Die Vertheilung des römiſchen Heeres reizte die 
tapfern und Freiheit liebenden Belgier zu einem all— 
gemeinen Aufſtande. Eine von den drei in Bel— 
gien ſtehenden Legionen hatte Cäſar ſchon nach 
der Loire zu den Carnutern ſchicken müſſen, um 
einen dortigen Aufſtand zu dämpfen. Bald nachher 
ſtanden die Eburonen unter Ambiorix gegen die 
Legaten Sabinus und Cotta auf, deren Trup—⸗ 
pen denn auch, als ſie ihr Lager verließen, um zu 
den andern Legionen zu ſtoßen, unterwegs nach 
einem Gefechte gänzlich aufgerieben wurden. 
| Stolz auf dieſen Sieg, marſchirte Ambiorix 
zu den Nerviern und griff mit dieſen das Winter⸗ 
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lager des O. Cicero unvermuthet an, bevor die 
ſer noch von dem traurigen Schickſale feiner Kolle 
gen Nachricht erhalten hatte. Mehrere Boten, die 
er ſogleich mit der Meldung des Vorganges an 
Cäſar abſchickte, wurden vom Feinde aufgefangen. 
Erſt am eilften Tage der Belagerung kam ein Bote 
durch und brachte dem Feldherrn die Kunde von 
der Noth ſeiner Legion. 

Cäſar erhielt die Nachricht um die eilte 
Stunde des Tages und ertheilte ſogleich Befehle 
zur Zuſammenziehung des Heeres. C. Fabius 
ſollte mit Cäſar auf dem Wege von Samaro⸗ 
briva nach Cicero's Lager zuſammentreffen, und 
Craſſus, der 5 Meilen zu marſchiren hatte, nach 
Samarobriva aufbrechen. 

Labienus erhielt die Weiſung, wenn es die 
Umſtände erlaubten, nach dem Gebiet der Nervier 
zu marſchiren. 

An Reiterei wurden aus den nächſten Winter⸗ 
quartieren 400 Mann zuſammengezogen. 

Craſſus mußte mit feiner Legion zur Bes 
wachung der Feldgeräthe, des Archivs, der Geißeln 
und aller für die Winterquartiere zuſammengebrach⸗ 
ten Lebensmittel in Samarobriva bleiben. a 

Cäſar ſelbſt brach mit einer Legion auf, machte 
mit derſelben und der oben erwähnten Reiterei einen 
Marſch von 4 Meilen, und vereinigte ſich mit der 
Legion des C. Fabius, der ungefähr eben ſo weit 
zu marſchiren hatte. 
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Hier traf von Labienus die Nachricht von dem 
Schickſale der Truppen unter Sabinus und Cotta 
ein, und daß er ſelber von den Trevirern angegriffen, 
mithin außer Stande ſey, zur Unternehmung gegen die 
Nervier mitzuwirken. Cäſar behielt alſo nur zwei 
Legionen, die zuſammen kaum 7000 Mann ſtark 
waren, disponibel. Dennoch glaubte er, daß die Ge— 
ſchwindigkeit das beſte Mittel ſeyn würde, ſich und 
die Seinigen zu retten. Er marſchirte daher, mit 
Zurücklaſſung der Bagage, in ſtarken Märſchen wei— 
ter, benachrichtigte den Cicero von der nahenden 
Hülfe und bewirkte den Entſatz der bedrängten Les 
gionen auf die ſchon früher erzählte Weiſe. 

Cäſar erwähnt hierbei der außerordentlichen Ge— 
ſchwindigkeit, womit die Nachricht von ſeinem am 
Morgen erfochtenen Siege ſchon am nämlichen Abende 
vor Mitternacht zu Labienus, welcher 10 Mei⸗ 
len entfernt ſtand, gelangte. N 

Die Legion des C. Fabius bezog ihre vorigen 
Winterquartiere im Lande der Moriner; die andern 
Legionen aber verlegte Cäſar in die Gegend um 
Samarobriva, und blieb auch für ſeine Perſon da— 
ſelbſt, weil die unruhigen Bewegungen der Gallier 
feine fortwährende Anweſenheit beim Heere noth⸗ 
wendig machten. 

Nachdem Labienus einen Angriff der Trevi⸗ 
rer auf ſein Winterlager ſiegreich zurückgeſchlagen 
hatte, verging indeß der Winter vollends ohne alle 
weitere Ereigniſſe. | 
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Sechster Feldzug. Da Cäſar vieler Ur— 
ſachen wegen neue Feindſeligkeiten von Seiten der 
Gallier vorausſah, ließ er in Italien 3 neue Legio⸗ 


nen werben, wodurch der Verluſt der 15 Kohorten 


im Gebiet der Eburonen doppelt erſetzt wurde. 

Um den Feinden, von deren Verbindungen er 
Nachricht hatte, jedenfalls zuvorzukommen, zog er 
noch während des Winters die nächſten Legionen 
zuſammen, und fiel damit ganz unerwartet in das 
Gebiet der Nervier, zwang ſie, ſich zu unterwerfen, 
und kehrte nach vieler gemachten Beute in die 
Winterquartiere zurück. 

Zu Anfang des Frühlings marſchirte Cäſar 
in das Gebiet der Sennonen, und überraſchte ſie ſo 
vollkommen, daß ſie, keines Widerſtandes fähig, ſich 
unterwarfen. Die bezwungenen Völker mußten ihm 
Reiterei liefern. 

Nunmehr marſchirte Cäſar gegen den Ambio⸗ 
rix und die Trevirer. Da erſterer jedoch mit den 
Menapiern, zwiſchen der untern Maas und Schelde, 
Verbindungen angeknüpft hatte, ſo wollte er ihm 
durch Bezwingung der Menapier im Voraus den 
Rückzug zu dieſen abſchneiden. Dem gemäß ſchickte 
Cäſar die ſämmtliche Bagage in's Treviriſche, zur 
Legion des Labienus, verſtärkte denſelben mit 
2 Legionen, drang hierauf mit 3 leichtbewaffneten 
Legionen, in 3 Kolonnen, in's Land der Menapier 
ein, und zwang ſie zur Unterwerfung. 

Unterdeſſen hatte Labienus die Trevirer voll⸗ 
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kommen geſchlagen und unterworfen, worauf Cä⸗ 
ſar den Entſchluß faßte, zuvörderſt gegen die Ger— 
manen zu ziehen, auf deren Hülfe Ambiorix und 
die andern galliſchen Fürſten jener Gegend, bei dem 
Aufſtande gegen die Römer, ſtark gerechnet hatten. 
Er ging alſo zum zweiten Mal, etwas oberhalb des 
erſten Uebergangspunktes, auf einer Brücke über den 
Rhein, ließ die Brücke beſetzt, verſorgte ſich mit 
Lebensmitteln, und zog von den Übiern Erkun— 
digungen über die Sueven ein. Dieſe hatten ſich 
wieder in ihre Wälder gezogen, und Cäſar mußte 
ſich abermals überzeugen, daß er bei einem längern 
Aufenthalte, wegen der rauhen Beſchaffenheit des 
Landes und des geringen Ackerbaues, Mangel an 
Lebensmitteln leiden würde. Auf eine hinreichende 
Zufuhr mochte er, bei den unzuverläſſigen Geſin— 
nungen der Gallier und Rheinbewohner, auch wohl 
nicht gerechnet haben. Er ging alſo wieder über 
den Rhein zurück, ließ jedoch die Brücke nur auf 
200 Fuß von der feindlichen Seite abbrechen, und 
am linken Ufer einen Thurm von 4 Stockwerken 
bauen, worin 12 Kohorten als Beſatzung kamen. 
Nunmehr galt es dem Ambiorix ſelbſt, der 
ſich im Ardenner Walde befand. Mit der Zeit der 
Kornreife brach Cäſar dahin auf. Die ganze 
Reiterei machte die Avantgarde und kam dem 
Ambiorix fo unerwartet auf den Hals, daß er, 


[inn feinem Aufenthaltsort umringt, ſich nur mit ge⸗ 


nauer Noth durch die Flucht retten konnte. 
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Cäſar theilte hierauf fein Heer in 3 Korps. 
Labienus rückte mit 3 Legionen nach der untern 
Schelde, C. Trebonius mit 3 Legionen in die 
Nachbarſchaft der Advatiker, um das dortige Land 
zu verheeren. Cäſar ſelbſt marſchirte mit 3 Le⸗ 
gionen nach dem Ardenner Wald, worin fi no Am⸗ 
biorix noch aufhalten ſollte. 

Die Bagage von allen Legionen kam in das 

Kaſtell Advatuca, wo im vorigen Jahre Sabi— 
nus und Cotta ihr Winterquartier hatten. Cä⸗ 
far wählte es aus dem Grunde, weil die Vers 
ſchanzungen noch im Stande waren, und alſo eine 
neue Arbeit erſparten. Die I4te Legion blieb in 
dieſem Kaſtell als Beſatzung. 
Cäſar wollte in 7 Tagen wieder zurückkom⸗ 
men, weil die im Kaſtell zurückgelaſſene Diviſion 
alsdann Lebensmittel empfangen ſollte. Die beiden 
andern Korps erhielten die Weiſung, um eben dieſe 
Zeit wieder einzutreffen, damit, nach den eingezoge— 
nen Nachrichten von den Abſichten des Feindes, die 
weiteren Maßnehmungen für die Fortſetzung des 
Krieges berathen werden könnten. 

Wie Cäſar anführt, fand ſich nirgends ein 
eigentliches Heer, oder eine Stadt, die offenen Wi⸗ 
derſtand leiſteten, ſondern das Volk hatte ſich in den 
Gebirgen, Wäldern und unwegſamen Gegenden zer— 
ſtreut, von wo es einzelnen, römiſchen Soldaten, die 
ſich zu weit von den Kolonnen entfernten, auflauerte. 
Wollte man alſo dem Kriege ein Ende machen, ſo 
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mußte das Heer in mehrere Korps vertheilt werden, um 
den Feind aus ſeinen Schlupfwinkeln zu vertreiben. 

Doch war Cäſar auch bedacht, bei dieſem Ver— 
fahren ſeine Römer ſo viel als möglich zu ſchonen, 
und lieber die Hülfsvölker und Nachbarn der Eburo— 
nen zur Bezwingung und Vertilgung dieſes Volks 
ſtammes zu verwenden. Um Theil an der Beute 
zu nehmen, ſetzten auch einige tauſend Germanen 
unterhalb der römiſchen Brücke auf Kähnen über den 
Rhein. Als ſie jedoch Cäſars Abweſenheit er— 
fuhren, kam ihnen die Luſt an, ſich der römiſchen 
Bagage im Kaſtell Advatuca zu bemächtigen, deſſen 
Beſatzung ſie überfielen. Ihr Angriff wurde indeß 
abgeſchlagen, und Cäſar kam an dem beſtimmten 
Tage wieder bei dem Kaſtell an. Seine ungemeine 
Thätigkeit iſt auch bei dieſer Gelegenheit nicht zu ver— 
kennen, jedoch die Größe der Märſche, die er dabei 
gemacht haben mag, wegen der e der 
Zeitangaben, nicht zu ermitteln. 

Nach fortwährender Verheerung des Landes 
führte Cäſar das Heer, wovon er zwei Kohorten 
eingebüßt hatte, in das Land der Remer nach Du— 
rocortorum (Rheims), und hierauf in die Winter- 
quartiere, nämlich zwei Legionen im Treviriſchen, 
zwei im Lingoniſchen (Gegend von Dijon, am 
rechten Ufer der Saone), und ſechs Legionen im 
Sennoniſchen zu Agendieum (Sens). Cäſar ſelbſt 
ging, nachdem er das Heer mit Lebensmitteln vers 
ſorgt hatte, nach Italien. 


378 


Siebenter Feldzug. In dieſem Jahre mach- 


ten die Gallier die letzte, aber auch, durch ihre Ge- 


meinſamkeit und durch mehrere Einheit in der Lei 
tung, gefährlichſte Hauptanſtrengung, um ſich von 
der römiſchen Herrſchaft zu befreien. Einer den 
galliſchen Fürſten, Vereingetorix, jung, kühn 
und tapfer, ſtellte ſich für dieſen Zweck an die 
Spitze eines großen Theils der weſtlichen und ſüd⸗ 
lichen Völkerſtämme. 

Auf die Nachricht davon begab ſich Cäſar it 
im Winter fogleich nach Gallien, war aber in Ver: 
legenheit zum Heere zu kommen; auf dem Wege 
dahin mußte er das Gebiet der Feinde berühren, und 
wollte er die Legionen an ſich ziehen, ſo ſetzte er 
ſie der Gefahr aus, auf dem Marſch angegriffen 
zu werden. Unter dieſen Umſtänden ging er nach 
Narbo Martius (Narbonne), wohin er einen Theil 
der Truppen aus der dortigen Gegend und die aus 
Italien mitgebrachten Rekruten zog, überſtieg noch 
in der rauheſten Jahreszeit den mit tiefem Schnee 
bedeckten Cebenna, auch Gebenna (die Sevennen), 
und kam ganz unvermuthet den Avernern, an der 
Ellaver (Allier), auf den Hals, welche das Gebirge 
für unüberſteiglich gehalten hatten. Als Verein- 
getorix von Avaricum, oder Bituriga (Bourges) 
an der Evre, den Römern entgegen rückte, übergab 
Cäſar dem Brutus den Befehl über die Truppen, 
und ging für ſeine Perſon nach Vienne. Dort fand 
er friſche Reiterei, marſchirte mit derſelben Tag und 
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Nacht in das Gebiet der Lingoner, wo zwei ſeiner 
Legionen im Winterquartier ſtanden, und hier be— 
wirkte er auch glücklich die Vereinigung mit den von 
Agendieum anrückenden Legionen. 

Ve reingetorix zog ſich hierauf zurück und 
belagerte Gergovia (Clermont), am linken Ufer der 
Allier, wonach Cäſar nur die Wahl hatte, dieſe 
mit den Aeduern und Römern befreundete Stadt, 
oder aber, wenn er ihr zu Hülfe eilte, ſein Heer 
dem Mangel an Lebensmitteln preis zu geben, deren 
Zufuhr vielen Schwierigkeiten unterworfen war. Er 
wählte das Letztere, und verfiel daher nicht in den 
Fehler Hannibals in Rückſicht auf Capua. 

Die Aeduer verſprachen Lebensmittel zu liefern, 
und die Beſatzung von Gergovia ward mit der 
Hoffnung des Entſatzes zum Widerſtand aufgemun⸗ 
tert. Zwei Legionen rückten mit der Bagage des 
ganzen Heeres nach Agendicum. Nach dieſen Vor: 
kehrungen trat Cäſar den Marſch auf Gergovia 
an. Unterwegs eroberte er Vellaunodunum auf der 
Straße von Agendicum, damit er keinen Feind hinter 
ſich ließe, der ihm die Zufuhr ſchwer machen könnte. 
Genabum (Orleans), welches Cäſar in zwei 
Märſchen (fünf Meilen) erreichte, und Noviodunum 
(beim heutigen Nouan) hatten gleiches Schickſal. 
Vereingetorix, welcher die Belagerung von 
Gergovia aufgehoben hatte, kam zu ſpät, um No⸗ 
viodunum zu entſetzen. Seine Reiterei wurde bei 
dieſem Orte geſchlagen. Nunmehr ging Cäſar auf 
Avaricum los. 


380 


Vereingetorix beſchloß den Krieg in der Art 


zu führen, daß man den Römern die Zufuhr an 


Lebensmitteln erſchwerte, die Felder verwüſtete und 
die Ortſchaften in Brand ſteckte. An einem Tage 
gingen zwanzig Städte in Biturigien in Feuer auf. 
Die anderen Völkerſchaften folgten dieſem Beiſpiel, 
und ringsum ſich her ſahen die Römer den Horizont 
von Rauchſäulen in Feuer aufgehender Städte geröthet. 

Auf Bitten der Biturigier, und gegen den Wil— 
len des Vereingetorix, war Avariecum von Dies 
ſem Schickſale verſchont geblieben. Die Gallier rich— 
teten ſich daher zur Vertheidigung dieſer Stadt ein. 


Vereingetorix folgte dem Cäſar in lang- 
ſamen Märſchen nach Avaricum. Dieſer muß ihm 


alſo dahin zuvorgekommen ſeyn, oder jener, ein ente 


ſcheidendes Gefecht vermeidend, es unterlaſſen haben, 


den Römern den Weg zu verlegen, da doch beide 
Heere bei Noviodunum ſtanden. Avarieum war das 


mals die ſchönſte Stadt in Gallien, und durch ihre 


Lage an der Loire, und umgeben von Moräſten, 
ſehr feſt. Sie gewährte nur einen einzigen, ſchmalen 
Zugang, und konnte dieſer Lage wegen, nicht wie 
gewöhnlich, durch einen Wall umſchloſſen werden. 

Cäſar ſchritt ſogleich zur Belagerung, wäh— 
rend der galliſche Fürſt eine Stellung, drei Meilen 
von der Stadt, gewählt hatte, um die Römer auf 
alle Weiſe zu beſchränken und das Fouragiren zu 
verhindern. Er that hierdurch den Römern ſehr 


viel Schaden, obgleich die Fouragirungen zu anderen 


Ä 
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Tageszeiten und auf verſchiedenen Wegen unternoms 
men wurden. Da überdies von den Aeduern keine 
Lebensmittel eingingen, ſo trat ein ſo großer Mangel 
ein, daß die Soldaten viele Tage hindurch kein Brot 
hatten, und ſich blos von dem aus weiter Ferne 
geholten Vieh ernähren konnten. Cäſar bot ihnen 
an, die Belagerung aufzuheben, wenn ſie den Mangel 
nicht länger ertragen könnten; aber die Antwort 
dieſer ſieggewohnten, abgehärteten Krieger entſprach 
ſeiner Erwartung. 

Auch die Gallier hatten Mangel, namentlich an 
Futter für die Reiterei. Vereingetorix führte 
daher das Fußvolk näher an Avaricum, in eine von 
Moräſten umgebene und dadurch geſicherte Stellung. 
Mit der Reiterei und den leichten Truppen legte er 
ſich in einen Hinterhalt, um der Fouragirung der 
Römer aufzulauern. Durch Gefangene hiervon be— 
nachrichtigt, brach Cäſar um Mitternacht auf, und 
kam des Morgens bei dem feindlichen Lager an. 
Die Gallier ſtellten ſich in Schlachtordnung und 
ſchickten ihre Wagen und die Bagage in die Wäl— 
der. Cäſar ließ ſeine Truppen ſich zum Treffen 
rüſten, nachdem ſie ihr Reiſegeräth abgelegt und an 
einen Ort zuſammengebracht hatten. Allein die 
Unzugänglichkeit der feindlichen Stellung hielt ihn 
vom Angriff ab, und noch an demſelben Tage kehrte 
er nach Avaricum zurück, vermuthlich, weil er ſich 
überzeugt hatte, daß die Gallier keinen entſcheidenden 
Angriff unternehmen würden. 
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Des ganzen Vorgangs iſt übrigens deshalb et⸗ 
was ausführlich Erwähnung geſchehen, weil Cäſars 
Verfahren zu den Beiſpielen gehört, wo der Bela— 
gerer, ftatt eine Zirkumvallations-Linie aufzuführen, 
die in dem vorliegenden Falle unzuläſſig war, dem 
Entſatzheer entgegenging. Die Unthätigkeit der 
Gallier gab indeß den Römern Zeit, ihre Bela— 
gerungsarbeiten dergeſtalt vorzutreiben, daß fie end— 
lich die Stadt mit Sturm eroberten, als ſie be= 
merkten, daß die Beſatzung ſich eben anſchicken 
wollte, ſie zu verlaſſen. Von 40,000 Mann ent⸗ 
kamen nur 800 zum galliſchen Heer. 

Nach dem Falle von Avarieum, bemühte ſich 
Vereingetorix auf alle Weiſe, feine Streitkräfte 
durch Bündniſſe mit verſchiedenen Völkern zu vers 
ſtärken. Cäſar hingegen brachte in Delieita, an 
der Loire, die innern Angelegenheiten der Aeduer 
in Ordnung. Hierauf ſchickte er vier Legionen 
unter Labienus in das Gebiet der Sennonen und 
Pariſier. Noviodunum an der Loire (Nervins) 
wurde das Kriegsdepot des Heeres. Dort ließ 
Cäſar die ſämmtliche Bagage und die in Spanien 
und Italien aufgekauften Pferde. Mit ſechs Le⸗ 
gionen brach er zum Angriffe von Gergovia auf. 
Das römiſche Heer marſchirte am rechten Ufer der 
Allier aufwärts. Vereingetorix begleitete die⸗ 
ſen Marſch auf der andern Seite des Fluſſes, und 
ließ zur Verwehrung des Ueberganges alle Brücken 
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abwerfen. Beide Heere waren einander im Ger 
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ſicht und ein Lager dem andern gegenüber aufge— 
ſchlagen. 

Cäſar bewirkte indeß den Uebergang in fol- 
gender Art. Er blieb mit zwei Legionen, die er 
aus zurückbehaltenen Kohorten von allen Legionen 
formirt hatte, damit deren Zahl vollſtändig erſchien, 
an einem verſteckten Ort, einer abgebrochenen Brücke 
gegenüber, zurück. Das Heer mußte mit der Ba⸗ 
gage den Marſch fortſetzen. Vereingetorix 
folgte demſelben wie gewöhnlich. Hierauf ließ Cä⸗ 
ſar die Brücke herſtellen, und nachdem er mit den 
bei ſich habenden Truppen übergegangen war, be— 
3709 er ein Lager, und zog nun auch den übrigen 
Theil des Heeres wieder an ſich. Vereingeto— 
rix, ſeinem Plane getreu, ein entſcheidendes Treffen 
zu vermeiden, ging in ſtarken Märſchen nach Ger— 
govia voraus, und bezog auf den dortigen Anhöhen 
ein feſtes Lager. Am fünften Tage kam Cäſar 
ebenfalls bei der Stadt an. 

Cäſar ließ einen befeſtigten Hügel vor der 
Stadt wegnehmen, und benahm derſelben hierdurch 
einen Theil des Waſſers und die freie Fouragirung. 
Dieſer Poſten wurde mit 2 Legionen beſetzt, und 
durch einen doppelten Graben mit dem großen La⸗ 
ger verbunden. Die eigentliche Belagerung ſollte 
aber nicht eher beginnen, als bis für die Lebens⸗ 
mittel hinlänglich geſorgt wäre. Unterdeß erfuhr 
Cäſar, daß 10,000 Aeduer, die zu ſeiner Ver⸗ 
ſtärkung anrückten, im Begriffe wären, zum Feinde 
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überzugehen. Er brach alſo mit 4 Legionen auf, 
legte in einem Tage 5 Meilen zurück, und zwang 
die Aeduer, ſich zu ergeben. Nach drei Ruhetagen 
marſchirte er, ebenfalls wieder in einem Tage, nach 


Gergovia zurück, den dortigen Truppen zu Hülfe, 


die unterdeß waren angegriffen worden und nur mit 
Mühe das Lager vertheidigen konnten. 

Der allgemeine Aufſtand der Aeduer, und die 
Beſorgniß, daß ſich derſelbe über ganz Gallien ver— 
breiten möchte, nöthigten aber den römiſchen Feld— 
herrn zum Abzuge von Gergovia, nachdem er einen 
falſchen Angriff gegen den Platz unternommen und 
dem Vereingetorix einige Tage hinter einander 
die Schlacht angeboten hatte, um dem Abmarſch 
nicht den Schein einer Flucht zu geben. 

Inzwiſchen hatten die Aeduer ſich des Kriegs— 


depots der Römer in Noviodunum, ſo wie der dor⸗ 


tigen Lebensmittel bemächtigt, dieſe Stadt verbrannt, 


und die Loire beſetzt, um den Römern die Zufuhr 


abzuſchneiden und ihnen den Uebergang zu verweh—⸗ 
ren. Sie glaubten denſelben um ſo weniger mög— 
lich, da der Fluß durch vielen gefallenen Schnee ſehr 
angeſchwollen war. Aber Cäſar beſchloß dennoch, 


über die Loire zu gehen, und den Aeduern ein Treffen \ 


zu liefern, bevor fie fich verſtärken konnten. Denn den 
Feldzug zu beſchließen, hielt er, ungeachtet der vorge⸗ 
rückten Jahreszeit, für ſchimpflich, und den Rückzug 


t 


über die Sevennen widerriethen die ſchlimmen Wege. 


Ueberdieß wollte er ſich mit Labienus vereinigen. 
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Nach angeſtrengten Tags und Nachtmärſchen, 


erreichte Cäſar, ehe es ſich ein Menſch verſah, 
die Loire, fand eine Fuhrt, ſtellte Reiterei oberhalb 


derſelben in den Strom, um deſſen Gewalt zu bre— 


chen, und führte das Heer, zum Schrecken der Feinde, 
glücklich hinüber, wobei das Waſſer dem Fußvolke 
bis unter die Arme ging. Hierauf verſah er das 
Heer mit dem auf den Feldern vorgefundenen Ge— 


treide und Vieh, und rückte in das Sennoniſche, 
woſelbſt er ſich mit Labienus, der ihm von 
Agendicum aus entgegen rückte, vereinigte. Dieſer 
hatte einen glücklichen Feldzug gegen die dortigen 


Gallier an der Seine gemacht, und während dieſer 
Zeit die Rekruten aus Italien zur Bedeckung der 


Bagage in Agendicum zurückgelaſſen. 


Unterdeſſen war der Aufſtand faſt in ganz Gal⸗ 
lien allgemein geworden. Nur die Remer, Lingoner 
und Trevirer nahmen keinen Theil daran. Aber die 


Piſſe nach der Provinz zunächſt den Alpen und 
nach Italien waren den Römern abgeſchnitten. 


Da ferner die Gallier eine überlegene Reiterei 
hatten, ſo verſtärkte Cäſar die ſeinige mit germa— 
niſcher, von den befreundeten Völkern jenſeits des 


[Rheins. Sie ſtellten ihm auch leichtes Fußvolk, 
das zwiſchen der Reiterei focht. Da deren Pferde 


| ſchlecht waren, fo gab er ihnen die der römiſchen 


Kriegstribunen, Ritter und Freiwilligen. 


FCEäſar hatte nun die Abſicht, durch das Lin⸗ 
goniſche in das Gebiet der Sequaner zu marſchiren. 
J. 17 


+ 
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Vereingetorix griff ihn zwar im Marſch an, 
wurde aber in einem großen Reitertreffen geſchlagen, 
und nahm nun, von Cäſar lebhaft verfolgt, ſeine 
Richtung auf Aleſia (der heutige Mont Auxois) 
weſtwärts von Dijon. Wie ihn Cäſar hier be⸗ 
lagerte und überwältigte, iſt ſchon früher erzählt 
worden. Die Kataſtrophe bei Aleſia brach die Macht 
der Gallier, deren Freiheitsliebe ſich blos noch in 
vereinzelten Anſtrengungen thätig zeigen konnte. | 
Cäſar ließ das Heer die Wirte gane in 
folgender Art beziehen: | 
Labienus mit 2 Legionen im Gebiete der 
- Sequaner. | 
Fabius und Baſilius mit 2 Legionen im 
Remiſchen. | 
A. Reginus mit 1 Legion im Ambivaro⸗ 
kiſchen, an der oberen Maas, nach Andern, inf 
Ambarri an der Saone. 
T. Sextius mit 1 Legion im Biturigiſchen. 
C. Rebilius mit 1 Legion im Ruteniſchen, 
zwiſchen dem obern Olt und Tarn. | 
Q. T. Cicero und P. Sulpieius mit zwei 
Legionen im Lande der Aeduer. 
Cäſar ſelbſt überwinterte in Bibracte. | 
Achter Feldzug. Der Schlag bei Aleflaf 
hatte die Gallier belehrt, daß ſie, wenn auch noch 
ſo ſtark, mit den Römern in offenen Feldſchlachten 
nichts ausrichten könnten. Sie entwarfen dahen 
den Plan, ſie von allen Seiten anzugreifen, und 
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dadurch zur Theilung der Kräfte zu nöthigen. Aber 
Cäſar ließ ihnen nicht Zeit, denſelben zur Reife 
zu bringen. Er übergab dem M. Antonius den 
Befehl über die Winterquartiere, nahm die nächſten 
2 Legionen, die 11te und 12te, überraſchte damit, 
noch im Winter, die Biturigier, und in gleicher Art 
die übrigen Völkerſchaften dergeſtalt, daß ſie, dieſes 
ſchnellen Beſuchs nicht gewärtig, und noch unge— 
rüſtet keines Widerſtandes fähig, ſich zu unterwerfen 
genöthigt waren. Dieſe Unternehmung dauerte 
40 Tage, worauf Cäſar nach Bibracte zurückkehrte. 

Nach einer Ruhe von 18 Tagen, kamen Ge— 
ſandte der Biturigier mit dem Anſuchen nach Bi— 
bracte, ihnen wider die Carnuter, von denen fie an⸗ 
gegriffen worden, beizuſtehen. Cäſar vereinigte 
deshalb die 14te und Gte Legion aus ihren Quar- 
tieren an der Saone, und zog damit gegen die Car— 
nuter. Dieſe verließen ihre Wohnungen, von der 
Reiterei und dem Fußvolke der Hülfstruppen ver- 
folgt. Die Legionen führte Cäſar nach Genabum, 
das aber in dem früheren Feldzuge ſo gelitten hatte 


| und verödet war, daß ein Theil der Soldaten unter 


Zelten lagern mußte, die mit Stroh bedeckt wurden. 

Die ihres Obdachs beraubten und in die Wälder 

geflüchteten Carnuter, wurden durch die Härte des 

Winters größtentheils aufgerieben; die übrigen zer 
| freuten ſich in der Nachbarſchaft. 2 

Die Rüſtungen der Bellovaker nöthigten Cäſ. ar 

zu einem dritten Zuge, wozu er 4 Legionen vers 
17 * 
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wendete, dieſes Mal die 7te, Ste, 9te und Lite, 
Dazu gehörten die 2 Legionen des Fabius und 
Baſilius, die im Gebiete der Remer ſtanden, 
eine Legion ſchickte Labienus aus dem Gebiete der 
Sequaner, und die 11te brach von Genabum auf. 
Mit dieſem Heere rückte Cäſar in das Gebiet der 
Bellovaker. Die Reiterei machte die Avantgarde und 
verbreitete ſich nach allen Seiten, um Nachrichten 
vom Feinde und von deſſen Abſichten einzuziehen. 
Hierdurch erfuhr Cäſar, daß die Bellovaker eine 


feſte, von unwegſamen Moräſten umgebene Stellung 


genommen hätten, mit dem Vorſatze, den Römern ein 
Treffen anzubieten, wenn dieſe ſchwach wären, im 
Gegentheil aber in der erwählten Stellung zu bleiben, 
den Römern die Zufuhr an Lebensmitteln abzuſchnei⸗ 


den, und ihnen das in der ſchlechten Jahreszeit ohne 


hin geringe Fouragiren zu verwehren. Cäſar ſelbſt | 
erkannte in dieſen Maßregeln mehr Klugheit und 


Ueberlegung als ſonſt bei den Barbaren gewöhnlich. 


Indeß beſchloß er ihnen blos wenig Truppen zu | 
zeigen, um fie zum Angriffe zu verleiten. Die 7te, ate 
und He Legion mußten den Marſch eröffnen; ihnen 


folgte die Bagage, und dieſer erſt die Lite Legion. 


Cäſar bemerkt dabei, daß die Bagage, wie gewöhn⸗ 
lich bei ſolchen Unternehmungen, nicht beträchtlich 
war. Auf dieſe Weiſe, fährt er fort, kam die Armee, 


faſt in der Geſtalt eines Vierecks, dem Feinde eher 


in's Geſicht, als dieſer es vermuthete. Es ſcheint dem⸗ 9 
nach, als habe Cäſar in Schlachtordnung entweder 


389 


einen Marſch vorwärts, oder einen Seitenmarſch 
gemacht, die obigen 3 Legionen im erſten, die 11te 
im zweiten Treffen, und die Bagage in der Mitte. 
Die Bellovaker ſtellten ſich vor ihrem Lager 
in Schlachtordnung. Ihre Stärke und die Be— 
ſchaffenheit des Terrains machten jedoch den Angriff 
von Seiten der Römer nicht zuläſſig. Cäſar ver⸗ 
ſchanzie ſich daher dem Feinde gegenüber. Da aber 
einige Zeit verging, ohne daß beide Theile einen 
ernſthaften Angriff wagten, ſo zog Cäſar noch 
3 Legionen unter Labienus an ſich. 

Die Bellovaker befürchteten nun eine Belage— 
rung, wie bei Aleſia, und beſchloſſen abzuziehen. 
Die Bagage ſchickten ſie in der Nacht voraus: da 
ſich aber viele Karren im Zuge befanden, ſo ging 
es ſehr unordentlich dabei zu, und der Tag brach 
ſchon an, bevor die Ordnung hergeſtellt werden 
konnte. Die Bellovaker rückten deshalb in Schlacht⸗ 
ordnung aus, um den Abmarſch der Bagage zu 
decken. Denſelben zu beunruhigen, ließ Cäſar eine 
Brücke über den Moraſt ſchlagen, die Legionen dar⸗ 
über gehen, und eine verſchanzte Stellung auf den 
jenſeitigen Anhöhen nehmen, von wo der Feind mit 
dem Geſchütze beſchoſſen werden konnte. Unter die⸗ 
ſen Umſtänden glaubten die Bellovaker ſich nicht 
länger halten zu können, und zogen in der Nacht 
ab. Dieſen Abmarſch maskirten fie durch eine 
große Menge von angezündetem Stroh, und nahmen 
2000 Schritt rückwärts eine neue Stellung. Von 
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hier aus trieben fie ihr altes Spiel, den Römern 
auf alle Weiſe Schaden zu thun, und deren Fou 
ragirungen durch gelegte Hinterhalte zu erſchweren. 
Endlich fielen ſie in die eigenen Schlingen. Cäſar 
erfuhr, daß ſie 6000 Mann ihres beſten Fußvolks 
und 1000 Mann Reiterei nach einem Ort abge= 
ſendet hatten, den die Römer, ſeines Vorraths an 
Getreide wegen, muthmaßlich abfouragiren würden. 
Cäſar ließ daher den gewöhnlich zur Deckung der 
Fouragirung beigegebenen Truppen noch zwei Le— 
gionen folgen, und dieſe verdeckt aufſtellen. Als 
nun die Bellovaker über die Fouragirung herfielen, 
und das Gefecht ernſthaft ward, brachen die Legio- 
nen hervor, und brachten ihnen eine gänzliche Nies 
derlage bei. Da die Bellovaker bei dieſem Gefecht 
ihre Reiterei, den Kern ihres Fußvolks und ihren , 
beſten Feldherrn eingebüßt hatten, ſo gaben ſie den 
fernern Widerſtand auf, und unterwarfen ſich. N 
| Cäſar vertheilte hierauf das Heer im ganzen 
Lande, um die Gallier fortwährend im Zaume zu 
halten. Er ſelbſt unternahm einen Zug in die 
Länder des Ambiorix, um ſie zu verheeren. Die 
Legaten Caninius und Fabius bezwangen uns 4 
terdeß die Pictoner und andere in dortiger Gegend 
ſich wieder aufgelehnte Völkerſchaften. | 

Einige galliſche Fürſten hatten ſich in das feſte 
Uxellodunum (jetzt Guech d'Iſſola an der Garonne) 
geworfen. Obgleich fie in mehreren Treffen ges 0 
ſchlagen wurden, machte die Belagerung dieſeh 0 
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Ortes doch nur geringe Fortſchritte. Cäſar begab 


ſich daher ſelbſt mit der Reiterei in Eilmärſchen 
dahin, während ihm 2 Legionen folgten. Gleich 


nach ſeiner Ankunft ſetzte er die Belagerung eifrigſt 


| fort. Es gelang ihm, die Belagerten zu verhindern, 


ſich des Waſſers aus der Garonne zu bedienen, 
und ihnen unter mühſamen Arbeiten und vielen Ge— 
fechten eine Quelle abzuſchneiden, worauf ſie zur 
Uebergabe genöthigt wurden. 

Während dieſer Zeit hatte Labienus auch 


auf's Neue die Trevirer und die mit ihnen ver⸗ 


bündeten Germanen geſchlagen. Ganz Gallien war 
nunmehr bezwungen. Cäſar ging hierauf nach 
Aquitanien, und dann mit der Reiterei nach Narbo. 
Die Legionen bezogen die Winterquartiere, und zwar 
4 im Belgiſchen, 2 im Lande der Aeduer, 2 im 


Turoniſchen und 2 im Gebiete der Lamoviker. Cä⸗ 


ſar ging auf kurze Zeit nach Italien, kehrte als⸗ 
dann zum Heer in Belgien nach Nemotocenna (Arras) 
zurück, und ließ alsdann alle Legionen zur Muſterung 
in das Gebiet der Trevirer kommen. Von jetzt an 


beginnen ſeine Zwiſtigkeiten mit Pompejus, welche 


den Krieg mit demſelben herbeiführten. 


Der bürgerliche Krieg. 

Der Krieg zwiſchen Cäſar und Pompejus, 
um die Herrſchaft von Rom, bezeichnet, wie ſchon 
früher angedeutet, den Kampf zweier Heere, in de⸗ 
nen die Kunſt in gleichem Grade ausgebildet war. 
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Demnach mußten lediglich Intelligenz und Perſön⸗ 
lichkeit der Feldherren den Ausſchlag geben, und 
der ganze Gang des Krieges zeigen deren Einfluß 
auf die unzweideutigſte Weiſe. 


Feldzug in Italien. Mit dem Uebergange 
Cäſars an der Spitze der 10. Legion über den 
Rubicon war der Bügerkrieg entſchieden. Unaufhalt⸗ 
ſam drang Cäſar in Italien vor, und Pompejus, 
überraſcht, floh nach Brunduſium, woſelbſt Cäſar 
ihn belagerte, und in Ermangelung einer Flotte den 
Hafen durch einen Damm zu ſperren ſuchte. Ehe 
dieſer fertig war, gelang es jedoch dem Pompejus 
auf eben angekommenen Schiffen zu entfliehen und 
nach Dyrrachium über zu ſetzen. 


Cäſar hielt es noch nicht an der Zeit, ſeinem 
Gegner dahin zu folgen. Er wollte erſt nach Spa⸗ 
nien gehen, wo Pompejus viele Truppen und 
großen Anhang hatte, um ihm der dortigen Hülfs⸗ 
mittel zu berauben. Nachdem er einige Zeit in Nom 
zugebracht und ſein Anſehen daſelbſt befeſtigt hatte, 
ging er zuerſt mit 3 Legionen vor Maſſilia (Marſeille), 
das ſich für Pompejus erklärt hatte. Um die 
Stadt auch zu Waſſer einzuſchließen, ließ er 12 Ga⸗ 
leeren bauen, die in 30 Tagen fertig wurden. Der 
Legat Fabius mußte unterdeß mit 3 Legionen, 
denen noch 2 andere nachgeſchickt wurden, von Narbo 
aus nach Spanien voraus marſchiren, um ſich der 
Päſſe in den Pyrenänen zu bemächtigen. 
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Feldzug in Spanien. Hier befehligten von 
Pompejus Parthei die Feldherren Afranius, 
Petrejus und Varro. Letzterer behielt das 
Land jenſeits des Ebro beſetzt, die Erſteren aber 
vereinigten ſich, und beſchloſſen, den Kriegsſchauplatz 
nach der Gegend von Ilerda (Lerida) in Katalonien 
zu verlegen. Hier bezogen ſie ein verſchanztes Lager 
auf den ſteilen Anhöhen bei der Stadt. Sie hatten 
3 Legionen und 80 ſpaniſche Kohorten unter ihrem 
Befehle. 5 

Fabius war inzwiſchen bis an den Sikor 
(Segre) vorgedrungen, hatte auf dem rechten Ufer 
dieſes Fluſſes, mit dem Rücken an der Naguera, 
ein Lager genommen, und ließ zwei Brücken über 
den Fluß ſchlagen, um das jenſeitige, fruchtbare 
Land, wo nur allein Lebensmittel zu finden waren, 
abfouragiren zu können. Dabei kam es zu öfteren 
Gefechten. Bei einer der Fouragirungen zerſtörte ein 
Sturm die untere Brücke, wodurch 2 Legionen unter 
Glaueus, welche der Fouragirung als Bedeckung 
dienten, abgeſchnitten wurden. Afranius benutzte 
dieſen Umſtand, fie anzugreifen; Glaueus ver 
theidigte ſich muſterhaft, mit Front nach allen Seiten; 
unterdeß kamen die andern beiden Legionen und die 
Reiterei über die obere Brücke jenem zur rettenden 
Hülfe, und machten dadurch dem Treffen ein Ende. 

Gleich nach dieſem Vorgange traf Cäſar mit 
900 Reitern beim Heer ein. Er ließ noch in der 
Nacht die zerſtörte Brücke wieder herſtellen, und 
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rückte den andern Tag in Schlachtordnung gegen 
Ilerda, um den Feind ein Treffen anzubieten. Zur 
Bedeckung der Brücke, des Lagers und der in dem— 
ſelben zurückgelaſſenen Bagage waren 6 Kohorten 
zurück geblieben. 

Afranius rückte zwar aus dem Lager, blieb 
aber in einer vortheilhaften Stellung auf Anhöhen. 
Cäſar ſchlug daher ſein Lager 800 Schritt vom 
Fuße derſelben auf und verſchanzte ſich durch einen 
Graben. Die zwei erſten Linien blieben dabei uns 
ter den Waffen, die dritte arbeitete. Afranius 
merkte nicht eher etwas davon, als bis die Arbeit 
fertig war. Er wollte dieſelbe am andern Tage 
ſtören, allein die nicht arbeitenden Legionen ſtellten 
ſich ihm in Schlachtordnung entgegen. Den drits 
ten Tag wurde auch ein Wall aufgeführt, und 
Cäſar, zog hierauf die im alten Lager zurück⸗ 
gelaſſenen Truppen und die Bagage in die neue 
Stellung. 

FCEaäſar bemerkte nun zwiſchen dem Lager des 
Feindes und der Stadt ein unbeſetztes Plateau von 
600 Schritt Länge, welches die Gemeinſchaft mit 
der Stadt und der Brücke beherrſchte. Beide Punkte 
waren für die Pompejaner von der äußerſten Wich⸗ 
tigkeit. In der Stadt befanden ſich ihre Magazine; 
über die Brücke führte ihre einzige Rückzugslinie 
nach dem Ebro. Sie von beiden abzuſchneiden, 
war Cäſars Abſicht und ein Treffen wert. 
Afranius erkannte indeß Cäſars Plan noch | 
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früh genug, um den bedrohten Punkt zu beſetzen, 
und von den Vortheilen des Terrains begünſtigt, 
war er im Stande, die dortigen Truppen ſo nach— 
drücklich zu unterſtützen, daß Cäſar ſeine Legionen, 
denen überdies die zerſtreut fechtenden, ſpaniſchen Ko— 
horten des Feindes ſehr beſchwerlich wurden, nach 
fünfſtündigem Kampfe zurückziehen mußte. 

Jetzt traf Cäſar ein Unfall nach dem andern. 
Zwei Tage nach dem Gefechte zerſtörte ein Sturm 
die Brücken über den Segre, und der auf den Bergen 
ſchmelzende Schnee verurſachte eine Ueberſchwemmung 
aller Gewäſſer. Dadurch war das Heer von allen 
Lebensmitteln abgeſchnitten, da beſonders das Korn 
noch nicht in Reife ſtand. Die Gegenden des rech— 
ten Ufers waren theils ausgeſaugt, theils von feind 
lich geſinnten Völkerſchaften bewohnt. Die Brücken 
konnten wegen des hohen Waſſers nicht ſogleich 
wieder in Stand geſetzt werden; auch hielt der Feind 
das jenſeitige Ufer mit Bogenſchützen beſetzt. Zum 
Ueberfluß wurde eine große aus Gallien kommende 
Nachfuhr von Afranius angegriffen, und wenn 
gleich nicht genommen, doch genöthigt, in die Ge— 
birge zurückzugehen. Der Mangel im römiſchen 
Heere ſtieg auf's Höchſte, und Nachrichten von 
Cäſars ſchlimmer Lage, durch Zuſätze vergrößert, 
verbreiteten ſich bis nach Rom. Aber ſein Genie 
ließ ihn den Ausweg finden, indem er 43 Meilen 
oberhalb Ilerda mit einer Legion auf den Pontons, 
deren früher Erwähnung geſchehen, über den Segre 
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ſetzte, worüber in zwei Tagen eine Brücke zu Stande 
kam. Die Legion verſchanzte ſich auf dem linken 
Ufer; die Gemeinſchaft mit demſelben war wieder 
geſichert, und auch die Nachfuhr konnte, nach der 
Vertreibung von Afranius leichten Truppen, nun⸗ 
mehr heran geholt werden. Gleichzeitig lief die 
Nachricht von einem gewonnenen Seetreffen gegen 
die Maſſilier ein. Das Gerücht verlor ſich, daß 
Pompejus ſelbſt nach Spanien kommen würde. 
Vielmehr überließ derſelbe fehlerhafter Weiſe dieſes 
Land und ſeine dortige Truppen ihrem Schickſale. 
Viele Völkerſchaften in Spanien ſchlugen ſich jetzt 
auf Cäſars Seite, und unterſtützten ihn mit allem 
Nöthigen. Das Blatt hatte ſich völlig gewendet. 

Um eine noch kürzere Verbindung mit dem lin⸗ 
ken Ufer zu erhalten, ließ Cäſar den Segre ober⸗ 
halb Ilerda in verſchiedene Gräben, welche 80 Fuß 
tief gemacht wurden, ableiten. Dadurch entſtand eine 
bequeme Fuhrt für die Reiterei. 

Da Cä ſar überhaupt an Reiterei überlegen, 10 
das Land auf dem linken Segre-Ufer eben war, ſo 
ſpielte er von jetzt an dort den Meiſter, während 
Afranius, auf das rechte Ufer eingeſchränkt, keine 
Lebensmittel mehr eintreiben konnte und beſorgt ſeyn 
mußte, auf beiden Seiten des Fluſſes belagert und 
ausgehungert zu werden. Er beſchloß daher den 
Rückzug nach dem Ebro, über eine Schiffbrücke bei 
Oetogeſa, neben dem Einfluſſe des Segre, 5 Meilen 
von Ilerda. 
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Hätten die Feldherren des Pompejus ſich bei 
dieſem Rückzuge gar nicht aufgehalten, und geſucht, 
den Ebro ſo ſchnell als möglich zu erreichen, ſo 
würden ſie ohne Zweifel der ſpäteren Kataſtrophe 
entgangen ſeyn. So aber ließen ſie bloß 2 Legio— 
nen übergehen und ſich verſchanzen; der Reſt des 
Heeres folgte erſt den andern Tag, nach Zurück- 
laſſung von 2 Kohorten in Ilerda. 

Dieſes langſame Verfahren gab Cäſar Zeit, 
ſeine Reiterei durch die Fuhrt gehen und den Feind 
verfolgen zu laſſen. Bald kam es mit dem Hinter⸗ 
zuge zum Treffen. Die Legionen, welche demſelben 
zuſahen, verlangten gleichfalls über den Fluß zu 
ſetzen, um daran Theil zu nehmen. Cäſar be⸗ 
nutzte ihre Stimmung und führte das Heer durch 
die nämliche Fuhrt glücklich hinüber. Die ſchwäch⸗ 
ſten Leute blieben zur Bewachung des Lagers und 
zur Bedeckung der Bagage im Lager zurück. 

Mit Schrecken und Erſtaunen ſahen die feind— 
lichen Feldherren ſich von dem ganzen Heer ihres 
kühnen Gegners verfolgt. Sie wurden genöthigt, 
ungefähr auf der Hälfte des Weges nach Oetogeſa, 
ſich in Schlachtordnung zu ſtellen, da ſie es nicht 
wagen durften, mit ihrem großen, bei ſich habenden 
DagagesZug, den Marſch, Angeſichts des Feindes, 
fortzuſetzen. In dieſer gefährlichen Lage die Ba— 
gage zu opfern, um die Legionen zu retten, fiel 
ihnen nicht ein. Den beabſichtigten Abmarſch um 
Mitternacht verhinderte der hiervon benachrichtigte 
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Cäſar, indem er mit großem Geräuſche das Zeichen 
zum Aufbruche geben ließ. Die feindlichen Feldherren 
befürchteten ein Nachtgefecht und blieben im Lager. 

Den andern Tag wurde von beiden Theilen das 
Terrain rekognoszirt. Eine Meile hinter dem La— 
ger des Afranius verengte ſich daſſelbe in bes 
ſchwerliche Defileen. Der Beſitz derſelben mußte 
über die Sicherheit des ferneren Rückzuges entſchei— 
den; dies erkannten beide Feldherren. Afranius 
verfuhr jedoch abermals unentſchloſſen und langſam 
dabei. Statt in der Nacht abzumarſchiren, verweilte 
er bis zum andern Tage. 

Cäſar wußte die Zeit beſſer zu benutzen. Mit 
der Dämmerung brach er auf, um, den rechten Flü⸗ 
gel des Feindes vorbei, ſich in den Beſitz der Des 
fileen zu ſetzen. Der Marſch erſchien dem Feinde 
als ein Rückzug, wegen des links ausbiegenden Um- 
weges, den Cäſar machte. Die Pompejaner trium⸗ 
phirten, als ſchon das Verderben ſich ihnen nahte; 
denn als Cäſar ſich wieder rechts wendete, lag 
ſeine Abſicht zu Tage. Mit Zurücklaſſung des La⸗ 
gers und der Bagage brach nun der Feind eben⸗ 
falls auf, doch zu fpät. Cäſar erreichte den Ab⸗ 
ſchneidungspunkt eher, und ſtellte ſich auf demſel⸗ 
ben in Schlachtordnung, während ſeine Reiterei des 
Feindes Hinterzug beunruhigte und denſelben vom 
Lager und der Bagage abſchnitt, die alſo nunmehr 
zu ſpät und daher nutzlos verloren ging. Afras 
nius mußte, etwa noch eine Meile von Oetogeſa 
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entfernt Halt machen, und ſuchte jetzt eine Anhöhe 
zu gewinnen, von wo aus der Rückzug über die 
Berge doch noch möglich war. Vier leicht bewaff⸗ 
nete Kohorten erhielten den Auftrag, die Anhöhe 
zu beſetzen, wurden aber von der herbei eilenden 
Reiterei des Cäſars zuſammengehauen. 

Nunmehr erſchien die Lage der Pompejaner ret⸗ 
tungslos; eben deshalb widerſtand jedoch Cäſar dem 
dringenden Anliegen ſeiner Truppen, ſie zum Angriffe 
gegen den Feind zu führen, auch dann noch, als, über 
ſeine Weigerung unmuthig, die Soldaten ſich verlau⸗ 
ten ließen, nun auch nicht fechten zu wollen, wenn 
Cäſar es verlangte. Daß aber der Feind ohne 
Schwertſchlag ſich ergeben mußte, war ſeinem ſichern 
Blicke nicht entgangen. Es iſt kaum nöthig, zu be⸗ 
merken, daß Cäſars Feldherrngröße gerade bei dies 
ſer Gelegenheit ſich in ihrem vollſten Glanze zeigte. 

Den Pompejanern boten ſich blos noch zwei 
Auswege dar, nämlich nach Taraco (Tarragona) 
zu marſchiren, oder nach Lerida zurück zu kehren. 
Cäſar behauptet, fie hätten ſich für letzteres ent⸗ 
ſchloſſen gehabt, weil der Marſch nach Taraco zu 
weit und vielen Zufälligkeiten unterworfen ſchien. 
Wie dem auch ſey, Afranius brach wiederum in 
der Richtung nach Lerida auf, nachdem es ihm, 
vornehmlich aber dem Petrejus, gelungen war, die 
Truppen, welche ſich bereits öffentlich zum Nieder⸗ 
legen der Waffen geneigt zeigten, in Pflicht und 
Gehorſam zu erhalten. 
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Der Rückmarſch konnte nicht weit gehen, da 
Cäſars Reiterei ihn lebhaft beunruhigte. Afra- 
nius mußte ſchon in der Gegend ſeines erſten La- 
gers halten bleiben. Cäſar folgte, ſtellte ſich 4000 
Schritte von ihm auf, und umſchloß die Front, die 
linke Flanke und den Rücken des Feindes mit Vers 
ſchanzungen, um denſelben von dem Waſſer der Segre 
abzuſchneiden, während die Reiterei in der Ebene den 
Zugang dahin verwehrte. 

Afranius ſchien die Schanzarbeit des Geg— 
ners hindern zu wollen, indem er ſich vor dem 
Lager in Schlachtordnung ſtellte. Cäſar rückte 
ebenfalls aus, bezeigte jedoch, aus denſelben Grün⸗ 
den, wie früher, keine Luſt, den erſten Angriff zu 
machen. Afra nius unterließ denſelben wegen des 
beſchränkten Raumes zwiſchen beiden Lagern, der 
ihn genöthigt hatte, ſein drittes Treffen mit dem 
Rücken dicht an das ſeinige zu ſtellen. Bis Son— 
nenuntergang ſtanden die Heere einander gegenüber, 
und kehrten hierauf, ohne geſchlagen zu haben, in 
ihre Lager zurück. 

Den folgenden Tag vollendete Cäſar die Um⸗ 
ſchanzung. Ein Verſuch des Feindes, durch eine 
Fuhrt über den Segre zu ſetzen, mißlang, weil 
Cäſar durch Reiterei und leichtes Fußvolk das jen⸗ 
ſeitige Ufer ſtark beſetzen ließ. 

Jetzt trat die Kataſtrophe ein, die Cäſar vor⸗ 
hergeſehen hatte. Durch Mangel an Holz, Waſ⸗ 10 
ſer und Lebensmittel auf's Aeußerſte gebracht, und H 
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überall eingefchloffen, mußte das feindliche Heer die 
Waffen ſtrecken. Es wurde, was nicht Dienſte bei 
Cäſar nahm, durch zwei Legionen nach dem Var 
transportirt und dort aufgelöſt. 

Cäſar marſchirte hieranf gegen Varro, deſſen 
Truppen ihn jedoch verließen und, ſo wie die ganze 
Provinz ſich zu Cäſars Parthei ſchlugen. Varro 
überlieferte ihm daher die Truppen und alle Hülfs⸗ 
mittel des Landes. 

Nach Spaniens Eroberung ging Cäſar zuerſt 
nach Marſeille, das ſich ergab, und von da als 
Dietator nach Rom. 

So waren alſo Cäſars Waffen überall ſieg⸗ 
reich, ausgenommen in Afrika, woſelbſt ſein Legat, 
C. Curio, nach einem anfangs glücklichen Feld⸗ 
zuge, in einem Treffen gegen den numidiſchen Kö⸗ 
nig Juba geſchlagen und mit zwei Legionen gänz⸗ 
lich aufgerieben wurde. — 


Feldzug in Illyrien und Theſſalien. 

Der entſcheidendſte und wichtigſte Kampf, mit 
Pom pejus ſelbſt, ſtand noch bevor. Nach einem 
Aufenthalte von nur eilf Tagen reiſte Cäſar von 
Rom nach Brunduſium, wohin ihm 12 Legionen und 
die ſämmtliche Reiterei folgen mußten. Wegen Man⸗ 
gel an Schiffen konnte er jedoch nur mit 7 Legio⸗ 
nen (20,000 Mann) und 6000 Mann Reiterei 
nach Illyrien überſetzen. Um die Schiffe blos für 
die Truppen zu benutzen, mußte alle Bagage zuriick: 
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bleiben. Sie ſollten Alles vom Sieg und von ſei⸗ 
ner Freigebigkeit erwarten, tröſtete er. 

Pompejus ſtand um dieſe Zeit in Illyrien. 
Er hatte ein ganzes Jahr benutzen können, um ſich 
zum Kriege vorzubereiten, und hierzu die Hülfsmit⸗ 
tel des ganzen römiſchen Orients zur Verfügung. 
Sein Heer zählte 9 römiſche Legionen, 3000 Bogen⸗ 
ſchützen, 8 Kohorten Schleuderer und 7000 Reiter; 
2 Legionen ſollte ihm Seipio noch zuführen. Die 
Truppen waren mit Lebensmitteln aus Aſien, Kreta, 
Egypten ꝛc. ꝛc. reichlich verſehen. Eine Flotte un⸗ 
ter Bibulus ſicherte ihm die Zufuhr und deckte 
die Küſten gegen eine Landung. Alle Häfen waren 
von Truppen beſetzt. f 

Dennoch langte Cäſar glücklich an der Küſte 
von Paleſte an's Land und brach unverweilt nach 
Oricum auf. Die Schiffe mußten ſogleich wieder 
nach Brunduſium zurückſegeln, um die übrigen Zrups 
pen nachzubringen; ſie wurden aber unterwegs von 
Bibulus größtentheils genommen. 

Pompejus, welcher die Winterquartiere bei 
Dyrrachium und Apollonia beziehen wollte, ſah ſich 
durch Cäſars ganz unvermuthete Ankunft auf's 
Höchſte überraſcht und rückte ſogleich in ſtarken Mär⸗ 
ſchen nach Apollonia. Aber Cäſar war ihm ſchon den 
zweiten Tag nach der Landung dahin zuvorgekommen. 
Er hatte alfo in dieſen zwei Tagen 8 Meilen gemacht. 
Pompejus richtete nun ſeinen Marſch Tag und 
Nacht auf Dyrrachium. In feinem Heere herrſchte 
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ein ſolcher Schrecken, daß die Truppen aus Epirus 
und den nächſten Städten davon gingen und der 
ganze Zug einer Flucht ähnlich ward. 

Cäſar machte hinter dem Apſus, noch nicht 
ganz auf dem halben Wege von Apollonia nach Dyr— 
rachium, Halt, und bezog, ungeachtet des Winters, 
ein Lager unter Zelten, um die Legionen aus Ita— 
lien zu erwarten. Pompe jus war genöthigt, ſich 
ihm gegenüber zu lagern. 

Obwohl nun die pompejaniſche Flotte die Ueber⸗ 
fahrt der Legionen von Brunduſium auf alle Weiſe 
zu verhindern ſuchte, ſo gelang es dem Antonius 
dennoch, mit dem Frühlinge glücklich auszulaufen 
und mit 4 Legionen und 800 Mann Reiterei bei 
Liſſus, nördlich von Dyrrachium, zu landen. Die 
Transportſchiffe gingen abermals nach Brunduſium 
zurück, um den Reſt der dortigen Truppen zu holen. 
Cäſar erhielt Nachricht von der Landung. Beide 
Feldherren ſahen übrigens gleichzeitig die Flotte von 
der Küſte aus vorüberſegeln. 

Pompejus ſtand alſo jetzt zwiſchen Cäſar 
und Antonius, und ſetzte ſich in Marſch, um die 
Vereinigung beider zu hindern, die, zu bewirken, ſein 
Gegner ebenfalls aufbrach, jener heimlich und in der 
Nacht, dieſer öffentlich und bei Tage. Cäſar mußte 
einen großen Umweg machen und den Apſus aufwärts 
marſchiren, bevor er dieſen Fluß paſſiren konnte; 
Pompejus hingegen hatte den kürzeſten Weg zum 
Antonius, den anzugreifen ſeine Abſicht war. 
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Antonius, durch die Einwohner davon benachrich⸗ 
tigt, ſchickte ſogleich an Cäſar, der ſich den an⸗ 
dern Tag mit ihm in ſeinem Lager, worin er ſo 
lange geblieben war, vereinigte. 

Wie dieſe Vereinigung möglich geworden und 
wo? iſt nicht klar. Jedenfalls läßt ſich annehmen, 
daß Cäſar, ungeachtet des weitern Weges, aber 
ſchneller als Pompejus marſchirend, demſelben 
ſchon zu nahe gekommen war, als daß dieſer noch 
hoffen durfte, den Antonius einzeln zu ſchlagen. 
Denn weiterhin führt Cäſar an: Pompejus 
hätte nicht ſobald deſſen Ankunft erfahren, ſo wäre 
er ſogleich aufgebrochen, um nicht von zwei Heeren 
eingeſchloſſen zu werden, und nach Asparigium, ſüd⸗ 
lich von Dyrrachium, marſchirt. Die Vereinigung 
kann alſo auch erſt nach dem Abmarſche des U e | 
pejus erfolgt ſeyn. 2 

Cäſar detachirte nunmehr nach Aetolien, Theſ⸗ 
ſalien uud Mazedonien zuſammen 5 Legionen, theils 
um Lebensmittel einzutreiben, theils auch, um ſich 
der Anhänglichkeit dieſer Provinzen, die Geſandte 
an ihn geſchickt hatten, zu verſichern. 

Um eben dieſe Zeit traf Scipio, von Bom- 
pe jus herbeigerufen, in Mazedonien ein und ging 
anfänglich auf Cäſars Korps (unter Domitius) 
in Mazedonien los; dann aber wendete er ſich plöß- 
lich gegen das Korps in Theſſalien (unter L. Caſ⸗ 
ſius Longinus), die Bagage mit 8 Kohorten 
unter M. Favonius am Haliakmon zurücklaſſend. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Caſſius entging dem ihm drohenden Schickſale 
durch einen ſchnellen Marſch über den Pindus nach 


Ambracia. Unterdeſſen ging Dominius auf den 


Favonius los; Seipio mußte umkehren und 
eilte in ſchnellen Märſchen ſeiner Bagage zu Hülfe. 
Er traf nun mit Domitius am Haliakmon zu— 


ſammen, ohne daß es jedoch zwiſchen ihnen zu einem 


ernſthaften Treffen kam. 

Wichtiger wurden die Ereigniſſe bei Dyrrachium. 
Cäſar hatte ſich dem Lager des Pompejus bei As- 
parigium genähert und ſeinem Gegner ein Treffen an— 
geboten, welches dieſer aber nicht annahm. Hierauf 


beſchloß er, ihn von Dyrrachium, dem Kriegsdepot und 


Magazinorte des Feindes, abzuſchneiden, und wählte 
zum Marſche dahin einen großen Umweg, und noch 
obenein von ſchlechter Beſchaffenheit. Pompejus 
ahnete die Abſicht dieſes Marſches ſo wenig, daß er 
vielmehr glaubte, derſelbe geſchähe aus Mangel an Le⸗ 
bensmitteln. Zu ſpät erfuhr er den wahren Grund, und 
als er den andern Tag nach Dyrrachium eilte, war 
ihm Cäſar abermals zuvorgekommen; denn ſchon 
ſchlug dieſer fein Lager bei der Stadt auf, als Pom 
pejus Vortruppen erſt aus der Ferne erſchienen. 


Von den Begebenheiten bei Dyrrachium ſelbſt iſt i 


ſchon die Rede geweſen. Hier wird blos noch der Ab- 
zug Cäſars und der Manöver bis zur Schlacht von 
Pharſalus gedacht werden. 

Was den Rückzug betrifft, ſo zeigte Cäſar ſich 
dabei nicht minder groß, als in allen übrigen Verhält⸗ 
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niſſen. Zuvörderſt ſuchte er das Vertrauen und den | 
Muth feiner Truppen wieder zu heben. Er erinnerte 
ſie an ihr früheres Glück, lobte ihre Tapferkeit und be⸗ 
ſtrafte einige ſchuldige Fahnenträger. Uebrigens wollte 
er ihnen Zeit laſſen, ſich gleichſam moraliſch zu ſam— 
meln. Seine Hauptſorge trug er für die Herbeiſchaf— 
fung von Lebensmitteln, ſo wie für die Kranken und 
Verwundeten. Dieſe wurden nebſt der ſämmtlichen 
Bagage, unter Bedeckung einer Legion, mit Einbruch 
der Nacht in aller Stille nach Apollonia voraus- 
geſchickt. Dann folgten die Truppen, von denen zwei 
Legionen als Arrièregarde zuletzt aufbrachen. 5 
Kaum hatte Pompejus den Abmarſch bemerkt, 
ſo rückte er nach; die verfolgende Reiterei holte die 
Arrièregarde am Geniſſus ein. Cäſar befehligte 
dieſe ſelbſt und warf den Feind mit großem Verluſte 
zurück. Hierauf bezog er fein altes Lager bei Aspa-⸗ 
ragium (5 Meilen), und Pompejus das ſeinige 
ebendaſelbſt. Als aber deffen Truppen, die alte Lager 
verſchanzung noch vorfindend, ſich zu verſchiedenen 
Verrichtungen zerſtreuten, benutzte Cäſar dieſen um⸗ 
ſtand, indem er am Mittage wieder aufbrach und 
noch 13 Meile zurücklegte. 7 
In der nämlichen Art und Ordnung, wie den er⸗ 
ſten Tag, richtete Cäſar auch die folgenden Märſche 
ein. Pompejus konnte ihm nichts anhaben und gad 
am vierten Tage die Verfolgung auf. Für die Rich⸗ 4 
tung des Marſches auf Apollonia und feiner nachheri⸗ 
gen Maßnehmungen giebt Cäſar folgende Gründe 
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an: „Er mußte nothwendig ſeinen Marſch auf Apol⸗ 
lonia nehmen, um ſowohl die Verwundeten zu verſor— 
gen und den Truppen den Sold auszuzahlen, als auch 
ſeine Anhänger in der guten Geſinnung gegen ihn zu 
ſtärken. Indeſſen wendete er hierauf nicht mehr Zeit, 
als ſeine Eilfertigkeit erlaubte.“ | 
„Weil er vornehmlich beforgt war, daß Pom— 
pejus den Domitius überfallen möchte, ſo dachte 
er auf nichts, als ſich mit demſelben in aller Ge— 
ſchwindigkeit zu verbinden. Seine ganze Abſicht dabei 
war dieſe: entweder den Pompejus, wenn er glei- 
chen Weg nehmen und ſich von der See, und folglich 
auch von allem in Dyrrachium geſammelten Mund— 
vorrath entfernen und nicht den geringſten Vortheil 
mehr voraus haben würde, zu einem Treffen zu nöthi— 
gen; oder wenn derſelbe nach Italien gehen ſollte, Dies 
ſer Provinz mit allen Truppen zu Hülfe zu eilen; oder 
wenn er Apollonia und Oricum zu belagern gedächte, 
jo wollte Cäſar auf Seipio losgehen und dadurch 
den Pompejus nach ſich ziehen.“ 
Abſichtlich haben wir den Feldherrn ſelbſt reden 
laſſen, um zu zeigen, wie er ſein ſtrategiſches Kalkül 
anſtellte, und daß es dem Weſen nach nicht anders 
gemacht werden konnte, wenn ihm ſchon die heut' be 
liebte, moderne Form mangelt. Man könnte das Kal⸗ 
kül ſogleich darin umgießen, durch Zerſpaltung der— 
Fälle in A, B, C, und in Unterabtheilungen 1, 2, 3, 
und mit einem Zuſatze von Baſis, Subjekt, Objekt, 
Operationslinien ꝛe., aber man würde damit nicht 
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mehr fagen, als Cäſar geſagt hat, und nicht mehr 
thun können, als er gethan hat. 

Cäſar ließ Beſatzungen und die Verwundeten 
in Liſſus, Apollonia und Orieum, und brach durch 
Epirus und Akarnanien nach Theſſalien auf. Es 
galt alſo, neben der Vereinigung mit Domitius, 
dem Seipio. So ging Cäſar ſchnell aus der 
Defenſive in die Offenſive über. Pompejus er⸗ 
rieth die Abſicht und folgte, um ſeine Vereinigung 
mit Seipio zu bewirken, oder den Domitiusf! 


übrigen Truppen aus Italien zu erwarten. 
Pompejus hatte den kürzeſten Weg zu ma⸗ 
chen, und Domitius, um eben dieſelbe Zeit, we- 


nördlich nach Heraklea zurückgezogen. Alle Ver: 
bindung zwiſchen dieſem und Cäſar war unter⸗ 
brochen und Domitius dem Angriffe des Po m- 
pejus blosgeſtellt. Glücklicherweiſe erfuhr Dom i⸗ f 
tius die Annäherung des nur noch 4 Stundenſ d 
entfernten Pompejus, fo wie die Richtung desſter 
von Cäſar genommenen Marſches, und vereinigte: 
ſich mit demſelben bei Aeginum, an der Grenze 
von Theſſalien. Auch hier geht die Möglichkeit dee 
Vereinigung nicht klar hervor. Sie kann nicht an 
ders erfolgt ſeyn, als daß Domitius hinter Pom— 
pejus weg, der ihn noch am Haliakmon vermuzel 
thete, Aegina erreichte. Im 
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Seipio war unterdeß, auf die Nachricht von 
dem Aufbruche der Hauptheere, von Dyrrachium 
nach Lariſſa gegangen. 

Cäſar rückte vor Gomphi in Theſſalien und 
nahm es mit Sturm. Wegen der Fruchtbarkeit des 
Landes und da das Getreide beinahe reif war, beab— 
ſichtigte er den ganzen Krieg hieher zu ziehen. 

Pompejus langte wenige Tage ſpäter in Theſ— 

ſalien an und vereinigte ſich bei Lariſſa mit Sei⸗ 
pio. Dahin rückte auch Cäſar und bot ſeinem 
Gegner ein Treffen an. Pompejus blieb jedoch 
in einer vortheilhaften Stellung bei Pharſalus, ſo 
daß Cäſar den Entſchluß faßte, durch Manöver 
und tägliche Gefechte den Feind zu ermüden und 
zu einem Treffen zu verlocken. Im Begriffe, das 
ager abzubrechen, rückte Pompejus in die Ebene. 
Er ſchien zu fürchten, Cäſar würde ihm entflie⸗ 
hen. Merkwürdig wäre die Verblendung, mit wel⸗ 
[Her Pompejud und feine Feldherren die Schlag- 
fähigkeit und Güte des ihnen gegenüber ftehenden 
eeres, jo wie das Genie des Gegners verkann— 
en, wenn dieſe Erſcheinung nicht fo oft in der 
riegsgeſchichte vorkäme und nicht jedesmal ſichere 
Porzeichen einer Niederlage abgegeben hätte. Die 
bes Pompejus bei Pharſalus entſchied über den 
Ausgang des Krieges. 
Cäſar verfolgte den geſchlagenen Feind mit 
gaſtloſer Thätigkeit, an der Spitze der Reiterei, bis 
Amphipolis. Von hier ſetzte er nach Kleinaſien, 
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und dann nach E Egypten über, wohin Pom pejus 
geflohen war und woſelbſt er das bekannte, unglück⸗ 
liche Ende 155 


Bb alexandriniſche Krieg. 


Cäſar hatte nur zwei ſchwache Legionen, zu⸗ 
ſammen 3200 Mann ſtark, bei ſich, als er na 
Alexandrien kam. Aber er verließ ſich auf den Ru 
von ſeinen Siegen, ſo daß er ſich mit geringer Be 
deckung an jedem Orte ſicher glaubte. Indeß geriet 
er in Alexandrien, das er widriger Winde wegen nich 
wieder verlaſſen konnte, mit den Egyptern in Streitig 
keiten, und ſah ſich genöthigt, Truppen aus Aſier 
nachkommen zu laſſen. 

Die Feindſeligkeiten brachen aus, und Cäſar, de 
zu ſchwach war, um ſich im freien Felde zu behaup 
ten, verſchanzte ſich in dem von ihm beſetzten Theil 
von Alexandrien zunächſt am Meere. Hierdurch be 
hielt er wenigſtens die Verbindung mit demſelben. 

Obgleich die Details des ſich nun entſpinnen 
den Kampfes mehr lehrreich für den Belagerungs 
krieg und für die Taktik, als für die Strategie ſind 
ſo iſt es doch intereſſant, zu ſehen, wie Cäſar au 
in dieſer Lage ſeinen an Hülfsmitteln unerſchöpf 
lichen Geiſt an den Tag legte. Er belagerte un 
wurde belagert, er operirte als Feldherr zu Lan 
Hund als Admiral zur See mit demſelben Uebe 
gewichte von Talenten, Charakterſtärke und Gegen 

wart des Geiſtes, wodurch er überall den Sieg a 
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feine Fahnen zu feſſeln und ſich zum Herrn der 
Ereigniſſe zu machen wußte 

Um eine klare Einſicht von ferner Lage zu ers 
halten, dürfte es nicht überflüſſig ſeyn, ſeine Ge— 
ſchichtſchreiber Hirtius und Oppius darüber ſelbſt 
reden zu laſſen. 

„Sobald ſich der alexandriniſche Krieg entſpon⸗ 
nen hatte, ließ Cäſar ſeine ganze Flotte aus Rho⸗ 
dus, Syrien und Cilicien, und Bogenſchützen aus 
Kreta nach Alexandrien kommen. Den König der 
Nabatäer, Malkus, erſuchte er um Reiterei. Ge⸗ 
ſchütze, Lebensmittel und Hülfstruppen wurden von 
allen Seiten herangezogen.“ 

„Unterdeſſen verſchanzte ſich Cäſar von Tag zu 
Tag immer mehr. An den ſchwächſten Punkten ließ 
er Sturm- und Schirmdächer anbringen. Aus einem 
der Häuſer wurde ein gegenüber ſtehendes durch einen 
Mauerbrecher niedergeriſſen, und je mehr er hierdurch 
Platz bekam, oder durch ſein Volk eroberte, deſto 
mehr gewannen die Vertheidigungswerke an Umfang. 
Vor Feuersgefahr war man ſicher, weil die Häuſer 
von Alexandrien durchaus von Stein erbaut und ge— 
wölbt find. Inſonderheit trachtete Cäſar dahin, 
den engſten Theil der Stadt, worin gegen Mittag ein 
Moraſt lag, durch Verſchanzungen von dem übrigen 
beſetzten Theile der Stadt, den er inne hatte, ab⸗ 
zuſondern, um die Vertheidigung des Ganzen deſto 
beſſer leiten und dem einen oder andern Theile leich- 
ter zu Hülfe kommen zu können. Ferner glaubte er 
18 
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weil er ſehr wenig Waſſer, Futter aber gar nicht hatte, 
durch den Moraſt beides in Ueberfluß zu bekommen. 
Die Alexandriner rüſteten ſich ihrerſeits ebenfalls auf's 
Beſte. Sie ſchickten Kommiſſairs und Werber durch's 
ganze Land. Waffen, Geſchütz und Truppen wur⸗ 
den in unzähliger Menge nach der Stadt geſchafft, 
Waffenſchmieden eingerichtet und ſelbſt die Sklaven 
zum Kriegsdienſte herangezogen. Damit beſetzten ſie 
die äußerſten Poſten, die alten Truppen aber ſtanden 
an den volkreichſten Orten der Stadt in Reſerve, um 
bedrängten Punkten zu Hülfe zu eilen. Alle Stra⸗ 
ßen und Gaſſen wurden mit einer dreifachen, 40 Fuß 
hohen Mauer von Quaderſteinen verbaut. An den 
niedrigſten Oertern kamen hohe Thürme von zwei 
Stockwerken. Bewegliche Thürme auf Rädern, von 
Laſtthieren an Seilen gezogen, ſtanden hin und wie⸗ 
der vertheilt, um ſie nach Umſtänden zu gebrauchen. 


Die Stadt ſelbſt hatte an Allem Ueberfluß. Die 


Einwohner beſaßen Witz und Scharfſinn; ſie lernten 
uns dergeftaft Alles ab, daß es ſchien, als ahmten 
wir ihnen nach.“ | 

Inzwiſchen befand ſich Cäſar eben nicht in der 
beſten Lage. Der feindliche Feldherr Ganymedes 
ließ durch ein Maſchinen- und Räderwerk Waſſer 
aus dem Meere ſchöpfen und es in das Quartier 
der Römer leiten, wodurch das Trinkwaſſer ſalzig 


und verdorben wurde. Allein Cäſar, der für Al-⸗ 


les Rath wußte, befahl, an vielen Orten Brunnen 
zu graben und fand ſeine Vermuthung über das 
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Daſeyn von Quellen fügen Waſſers beftätigt, woran 
man nun keinen Mangel mehr hatte. 

Um dieſe Zeit langte die 37. Legion mit Lebens⸗ 
mitteln, Waffen und Geſchützen bei Alexandrien an, 
mußte aber widriger Winde wegen oberhalb der Stadt 
vor Anker gehen. Hiervon benachrichtigt, eilte Cä⸗ 
ſar mit der ganzen, jedoch unbemannten Flotte, weil 
er die Vertheidigungswerke nicht von Truppen ent⸗ 
blößen wollte, zu den angekommenen Truppen, um 
ſie und deren Schiffe nach Alexandrien zu bringen. 
Die Alexandriner wollten ſich zwar den Umſtand, 
daß die römiſche Flotte unbemannt war, zu Nutze 
machen und ſie mit nachgeſchickten Schiffen auf dem 
Rückweg angreifen; ſie wurden aber geſchlagen und 
Cäſar zog ſiegreich ſeine Laſtſchiffe am Zugſeile 
nach Alexandrien. In einem zweiten Seetreffen im 
dortigen Hafen trugen die Römer abermals den Sieg 
davon, ungeachtet ihnen die Alexandriner im See⸗ 
weſen überlegen waren. 

Hierauf richtete Cäſar ſeine Abſicht auf die Er⸗ 
oberung der Halbinſel Pharus. Sie wurde auf der 
einen Seite von 10 Kohorten vom Kerne der leichten 
Truppen und von der galliſchen Reiterei, die man 
ſämmtlich auf Barken und Kähne ſetzte, auf der an⸗ 
dern Seite aber von bedeckten Schiffen angegriffen 
und nach einem blutigen Gefecht erſtürmt. 

Jetzt handelte es ſich um den Beſitz des Dammes 
und der Brücke, wodurch die Halbinſel mit Alexandrien 
in Verbindung ſtand. Hatten die Römer ſich dieſer 
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Punkte verſichert, ſo konnten die Alexandriner keine 
Schiffe mehr auslaufen laſſen. Eine Schanze, die ſie, 
zur Deckung der Brücke, auf ihrer Seite aufgeworfen 
hatten, wurde, indem man die Beſatzung durch die 
Geſchütze auf den Schiffen vertrieb, genommen und 
mit 3 Kohorten beſetzt. Nun machten die Alexandriner 
eine allgemeine Anſtrengung zur Wiedereroberung der 
Schanze und Brücke. Ein hartnäckiger Kampf ent⸗ 
ſpann ſich deshalb zu Waſſer und zu Lande, worin die 
Römer den Kürzern zogen und die Schanze wieder ver⸗ 
loren. Dabei büßten ſie gegen 1000 Mann ein. 

Bei dieſer Gelegenheit war es, wo Cäſar aus 
einem, von Flüchtlingen überfüllten Schiffe ins Waſ⸗ 
ſer ſprang, um ſchwimmend ein anderes zu erreichen, 
und wobei er feine Kommentarien zwiſchen den Zäh⸗ 
nen feſthielt, um ſie weder dem Feinde, noch den 
Wellen preis zu geben. | 

Ungeachtet des erlittenen Unfalls ſetzten die Rö⸗ 
mer den Kampf mit Eifer fort, als Cäſar die Nach⸗ 


richt erhielt, daß Mithridates von Pergamus 


aus Syrien zu ſeiner Unterſtützung angelangt ſey 
und Peluſium nach einer hartnäckigen Vertheidigung 
erobert habe. | 
In den Pie, heißt es: Von der Sees 
ſeite iſt Pharus, von der Landſeite Peluſium der 
Schlüſſel von Egypten. | 


Der von Cä ſar frei gegebene junge König Bio- | | 
lomäus ſchickte dem Mithridates ein Heer ent⸗ 


gegen, um ihm den Eingang in das Delta zu ver⸗ 
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wehren. Die Egypter wurden indeß geſchlagen, und 
Ptolomäus wie Cäſar ſetzten ſich nun faſt gleich- 
zeitig in Marſch, jener, um den Mithridates noch 
vor Cäſars Ankunft zu beſiegen, dieſer, um ſich mit 
demſelben zu vereinigen. Ptolomäus nahm den 
kürzeſten Weg, indem er mit einer ſtarken Flotte über 
den Nil ſetzte. Cäſar hingegen mußte zur See einen 
Umweg machen; dennoch bewirkte er die Vereinigung 
noch vor Ankunft des Königs von Egypten. 

Ptolomäus bezog nun ein verſchanztes Lager 
mit dem rechten Flügel am Nil; der linke war durch 
einen Moraſt, die Front durch einen ſchmalen Fluß, 
mit hohen und ſteilen Ufern, gedeckt. Die ſämmtliche 
Reiterei und der Kern des Fußvolks vertheidigten den 
Uebergang. Nichts deſto weniger bewirkte Cäſar 
denſelben, indem er die Reiterei durch einige aufgefun⸗ 
dene Fuhrten gehen ließ, während die Legionar-Sol⸗ 
daten große Bäume abhieben, ſie in den Fluß warfen, 
mit Schutt bedeckten und auf dieſer in aller Eile ver— 
fertigten Brücke übergingen. Der hierüber erſchrockene 
Feind wurde auf der Flucht niedergemacht und den 
folgenden Tag das feindliche Lager von zwei Seiten 
angegriffen und erſtürmt. Die Egypter erlitten eine 
totale Niederlage. Ihr König ertrank auf der Flucht 
im Nil. Die Frucht dieſes Sieges war die völlige 
Eroberung von Egypten. 

Während der Vorgänge in Egypten hatte Phar⸗ 
nazes, König von Pontus, ſich der Provinzen Ar⸗ 
menien und Kappadozien bemächtigt und den römiſchen 
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Feldherrn Domitius bei Nikopolis geſchlagen. 
Cäſar ſah ſich daher genöthigt, nach Aſien zu eilen, 
um den Fortſchritten des Pharnazes Einhalt zu 
thun. Er ging zu Lande nach Syrien, ordnete die 
dortigen Angelegenheiten und ſchiffte alsdann nach 
Cilicien über. Zu dieſer Unternehmung hatte er blos 
die 6. Legion mitgenommen, die aber durch die vie⸗ 
len Gefechte in Egypten bis auf 1000 Mann, je⸗ 
doch alter, verſuchter Krieger, zuſammengeſchmolzen | 
war. Hiermit ging er mit feiner gewöhnlichen Schnel⸗ 
ligkeit und in großen Märſchen dem Pharna zes 
entgegen. In Pontus zog er 3 andere Legionen an 
ſich, von denen 2 aus den Reſten der geſchlagenen 
Truppen des Domitius beſtanden. An der Spitze 
dieſes wenig zahlreichen Heeres ſchlug er den Phar 
nazes bei Zela auf's Haupt. Sein Bericht über 
dieſen Feldzug enthält die ſo berühmt gewordenen 
Worte: veni, vidi, vici. | 


Der afrikaniſche Krieg. 

Nach der Beſiegung des Pharna zes ging 
Cäſar erſt nach Rom; dann aber rüſtete er ſich 
zum Kriege gegen Seipio, der, als nunmehriges 
Haupt der Parthei des Pompejus, ein zahlrei⸗ 
ches Heer in Afrika zuſammengebracht hatte. 4 
Cäſar ſammelte ſeine Truppen in Lilybäum, 
um von dort nach Afrika überzuſchiffen. Anfänglich 
hatte er nur eine neu geworbene Legion und 600 
Reiter bei ſich. Damit aber Niemand an einen 
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langen Aufenthalt glauben ſollte, ließ Cäſ ar fein 
Zelt dicht am Meeresufer aufſchlagen, ſo daß es 
faſt von den Wellen beſpült wurde. 

Als 6 Legionen und 2000 Mann Reiterei bei⸗ 
ſammen waren, fegelte Cäſar den 20. December 
nach Adrumetum über. Allein der größte Theil ſei⸗ 
ner Flotte wurde durch widrige Winde verſchlagen; 
nur mit 3000 Mann Fußvolk und 150 Mann 
Reiterei ging er den 20. December bei Adrumetum, 
das vom Feinde beſetzt war, ans Land. 

Cäſars Geſchichtſchreiber bemerkt hierbei, daß 
man es dieſem als einen Fehler angerechnet, die 
Schiffs⸗ Befehlshaber nicht wie gewöhnlich mit ver⸗ 
ſchloſſenen Ordres verſehen und ihnen einen Sam⸗ 
melplatz angewieſen zu haben. Dies habe Cäſar 
aber nicht ohne Grund unterlaſſen. Er wußte, daß 
alle Häfen vom Feinde beſetzt waren, und rechnete 
lediglich darauf, daß ihm ſein Glück eine günſtige 
Gelegenheit zum Landen verſchaffen würde. 

Wie viel Cäſar auf das Glück vertraute, be⸗ 
weiſen alle ſeine Feldzüge, ſeine öfteren Hindeutun⸗ 
gen auf dieſen mächtigen Verbündeten, und nament⸗ 

lich jene denkwürdigen Worte an den Schiffer, welcher 

ſich weigerte, mit ihm auf einem kleinen Kahne das 
ſturmbewegte Meer zu befahren: „Du fährſt Cä⸗ 
ſarn und ſein Glück.“ 

Vertrauen auf Glück erhebt den Muth zur un⸗ 
begrenzten Kühnheit. Aber ein ſolches Vertrauen iſt 
nur großen Seelen eigen, welche die Gefahr gering 
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ſchätzen. Es beſteht in einer innern Erhebung über 
die Berechnungen des gewöhnlichen Verſtandes hin⸗ 
aus und, nach geiſtigen Geſetzen höherer Ordnung, 
mit einem unmeßbaren Exponenten — dem Genie. 
Dieſer göttliche Funke wirft eine hellere Beleuchtung 
auf das Weſen und die möglichen Folgen der Um⸗ 
ftände und Begebenheiten, während die Geiſter un⸗ 
tergeordneten Ranges nur im Dämmerlichte wan⸗ 
deln. Das Vertrauen des Genies ift alſo kein 
blindes, das allenfalls zur Tollkühnheit führt, ſon⸗ 
dern, indem es zugleich auf das Bewußtſeyn über⸗ 
legener Geiſteskräfte geſtützt iſt, ein mit Divina⸗ 
tionsgabe verknüpftes Gefühl, deſſen geheimnißvolle 
Thätigkeit im innerſten Schooße der menſchlichen 
Natur verborgen liegt. 

Welcher Feldherr möchte es, Ades den vorhin an⸗ 
gegebenen Umſtänden, nur gewagt haben, mit einer 
Handvoll Menſchen zu landen, wo ein übermächtiges 
Heer ihn erdrücken konnte. Cäſar that es, ohne 
Zweifel, weil er vorausſah, daß Seipio das nicht 
thun würde, was er ſollte. Cäſar durfte auf den 
moraliſchen Eindruck rechnen, den die Nachricht von 
feiner Ankunft auf feine Gegner machen würde. Dieſe 


verloren, einem geiſtesüberlegenen Feinde gegenüber, 
ſchon die moraliſch- geiftige Freiheit, und bald auch, 


in ſeinem Zauberkreiſe verſtrickt, die Initiative des 
Handelns. Friedrich und Napoleon find unſerer 
Zeit noch näher liegende Beiſpiele eines ſolchen Ein⸗ 


fluſſes auf ihre Gegner. Man kann aber nicht oft 
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genug darauf zurückkommen, um anzudeuten, worin 
das eigentliche Weſen der Kriegführungskunſt und 
deren Erfolge zu ſuchen ſind. Doch zurück zur Ueber⸗ 
ſicht der Begebenheiten dieſes Krieges. 

In Adrumetum, das vortrefflich befeſtigt war, 
lagen 3 Legionen. Cäſar mußte alſo den Gedanken 
einer Belagerung aufgeben, da überdies ein feindliches 
Korps der Stadt zu Hülfe eilte. Er beſchloß den Ab⸗ 
marſch, wurde aber dabei von der ausfallenden Be⸗ 
ſatzung angegriffen, während gleichzeitig die Reiterei 
des numidiſchen Königs Juba in das von den Nor 
mern eben verlaſſene Lager rückte und den Hinterzug 
verfolgte. Cäſar mußte ſich aufſtellen. Seine, ob⸗ 
gleich unendlich ſchwächere Reiterei trieb die feindliche 
zurück. Hierauf verſtärkte er den Hinterzug mit eini⸗ 
gen alten Kohorten und ſetzte ſeinen Marſch langſam 
fort, obwohl vom Feinde verfolgt und mehrmals ge⸗ 
nöthigt, Front zu machen. So erreichte er, nach⸗ 
dem der Feind von ihm abgelaſſen, erſt Ruspina und 
dann Leptis, deſſen Thore er mit einigen Centurien 
beſetzte, um Unordnungen von Seiten der Truppen zu 
verhüten. Dieſe bezogen ein Lager bei der Stadt. 
Die Reiterei kam auf die Schiffe, um auch das Land 
möglichſt zu ſchonen, deſſen Einwohner Cä ſar ſich 
zu Freunden machen wollte. 

Inzwiſchen traf Cäſar die nöthigen Anordnun⸗ 
gen zur Heranziehung von Verſtärkungen und Lebens⸗ 
mitteln und zum Aufſuchen der verſchlagenen Schiffe. 
Er ſelbſt ging nach Ruspina zurück. In Leptis 
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blieben 6 Kohorten zur Beſatzung. Von Ruspina 
machte Cäſar, nach Zurücklaſſung der Bagage, einen 
Streifzug tiefer ins Land, um Lebensmittel aufzu⸗ 
ſuchen. Ruspina mußte ihm deshalb auch die nöthi⸗ 
gen Fuhren nachſchicken. Mit großen Vorräthen traf 
er daſelbſt wieder ein. Im Begriff, einen Zug zur 
See zu unternehmen, um die verlornen Schiffe aufzu⸗ 
ſuchen, ſtießen dieſe zu ihm. Hierdurch beträchtlich 
verſtärkt, ging er den 4. Januar mit 30 Kohorten 
abermals auf Lebensmittel aus. Aber erſt eine halbe 
Meile vom Lager entfernt, wurde er ſchon angegriffen. 
Die Schlacht von Ruspina entſpann ſich. Cäſar 
blieb Sieger und kehrte unangefochten in ſein Lager 
zurück. Er hatte eine Defenſiv⸗Schlacht gewonnen, 
würde es nach der heutigen Terminologie heißen; aber 
was iſt dadurch für die Belehrung gewonnen? 

Cäſar verſchanzte ſich nun ſorgfältig, und ließ 
auch von Ruspina und vom Lager aus Wälle nach 
dem Meeresufer führen, um die Verbindung damit 
zu ſichern, und ohne Gefahr Verſtärkungen und 
Kriegsmittel heranziehen zu können. 

Das Lager ſelbſt wurde in eine Waffen⸗Werk⸗ 
ſtatt umgewandelt. Cäſar ließ Eiſenſchmieden an⸗ 
legen, Kugeln gießen, und Pfeile, Waffen und Pal⸗ 
liſaden verfertigen. Das Material, Eiſen und Blei, 
ſelbſt Holz und Werkzeug zu Mauerbrechern, woran 
es in Afrika fehlte, kam aus Sizilien. 

Am empfindlichſten war jedoch der Mangel an 
Unterhalt. Theils hatte der Feind die Ackerleute 
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zum Kriegsdienſte weggenommen, theils die Lebens⸗ 
mittel in die befeſtigten Städte geführt. Cäſar mußte 
mit Privatperſonen wegen Lieferung von Lebensmit⸗ 
teln in Unterhandlung treten. Die hierdurch erhal⸗ 
tenen Vorräthe wurden ſparſam benutzt. Die Nach⸗ 
fuhr aus Sizilien und Sardinien blieb aus; viele 
Laſiſchiffe waren verſchlagen, oder vom Feinde zer⸗ 
ſtört und genommen worden. 

Inzwiſchen vereinigte ſich Seipio mit ſeinen 
Unterfeldherren Labienus und Petrejus bei Adru⸗ 
metum und ſchloß das Lager des Cä ſar dergeſtalt 
ein, daß dieſer auf einen Strich Landes von nur 
einer Meile in der Tiefe eingeſchränkt war. Das 
Heer litt dadurch beſonders Noth an Futterung, wozu 
man ſich des Seegraſes, das vorher in ſüßem Waſ⸗ 
ſer abgewaſchen ward, bedienen mußte. 

Die Reiterei beider Theile lieferte ſich unterdeß 
täglich kleine Gefechte. Vergebens ſuchte Seipio 
aber ſeinen Gegner zum Treffen zu bringen. Cäſar 
war zu einer Feldſchlacht zu ſchwach und erwartete 
vielmehr den Angriff in ſeinem ſtark befeſtigten Lager. 

Endlich langten Truppen und Lebensmittel aus 
Europa an und Cä ſar ergriff ſogleich die Offenſive, 
indem er den 25. Januar aufbrach, ſich eines Ge⸗ 
birgzuges bemächtigte, welcher die Ebene von Ruspina 
begrenzte und ſich daſelbſt verſchanzte. Seipio 
wollte dies verhindern; allein in allen dieſerhalb 
entſtandenen, partiellen Gefechten blieb CAfar Sie⸗ 
ger. Dieſer rückte nun vor Uzita, belagerte es und 
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verſchanzte ſich dabei, wie gewöhnlich, ohne daß 
Seipio einen Angriff gewagt hätte. 

Indeß hatten Cäſars Truppen manches Un⸗ 
gemach von der Witterung auszuſtehen. Bei dieſer 
Gelegenheit macht Hirtius folgende Bemerkungen: 
„Cä ſſar hatte nicht, wie die vorigen Feldherren, die 
Gewohnheit, mit ſeinem Heer in Winterquartieren zu 
bleiben; er brach immer um den vierten Tag wieder 
auf, rückte näher gegen den Feind, lagerte ſich als⸗ 
dann und beſchäftigte die Truppen mit Schanzarbeiten, 
ſo daß ſie an nichts anders denken konnten. Die aus 
Sizilien nachkommenden Truppen hatten nichts als 
ihre Waffen, und weder Bagage noch Knechte bei 
ſich. Ungemein wenig Soldaten hatten daher Zelte; 
die übrigen verfertigten ſich deren von Kleidern, oder 
bauten ſich Hütten von Schilf und Ruthen. 

Nachdem auch der numidiſche König Juba zu 
Seipio geſtoßen war, nahmen die täglichen Gefechte 
einen ernſthaftern Charakter an. Die Ueberlegenheit 
an Reiterei verſtattete dem Feinde, Cäſars Heer be⸗ 
ſtändig zu beunruhigen. Man ſtritt ſich um den Befitz 
einzelner Punkte, die beiden Theilen zur Sicherheit 
ihrer Stellungen gleich wichtig waren, und ſuchte ein⸗ 
ander durch verſchiedene Kriegsliſten den Vortheil ab⸗ 
zugewinnen. Sehr thätig und geſchickt bewies ſich in 
dieſer Hinſicht Labienus, der unter Cäſar im 
galliſchen Kriege gedient hatte. Indeß wußte letzte⸗ 
rer durch eine zweckmäßige Unterſtützung feiner Rei⸗ 
terei die häufigen Angriffe der feindlichen ſtets fruchtlos 
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zu machen. Sowohl durch zahlreiche Ueberläufer, 
als auch durch neu angekommene Truppen, wurde 
übrigens ſein Heer immer ſtärker. 

Zu einem ernſthaften Treffen kam es aber doch 
nicht, obwohl Seipio ſich dazu anſchickte, und 
Cäſar bereit war, es anzunehmen. Dieſer fand 
es der Beſchaffenheit des Terrains und ſeiner Lage 
gemäß vortheilhafter, den Angriff zu erwarten, ins 
dem er ſeinen rechten Flügel an Uzita gelehnt hatte, 
und beſorgen mußte, wenn er ſich von dieſer Stadt 
entfernte, von der ausfallenden Beſatzung im Rücken 
angegriffen zu werden. Seipio hatte auch keine 
Luſt, die vortheilhafte Stellung ſeines Gegners an⸗ 
zugreifen, und ſo blieb es bei gegenſeitigen Drohun⸗ 
gen und bei öfteren Reitergefechten. Seipio fing 
an, ſich ebenfalls zu verſchanzen. 

In dieſer Zeit waren 2 Legionen von Sizilien aus 
unterwegs, um zu Cäſar zu ſtoßen. Dieſer hatte 
zwei Flotten, die eine bei Thapſus, die andere bei 
Adrumetum aufgeſtellt, um den Transport in Empfang 
zu nehmen. Als aber der feindliche Admiral Varus 
gegen denſelben ausgelaufen war und die bei Leptis 
liegenden Laſt⸗ und Kriegsſchiffe theils zerſtört, theils 
genommen hatte, eilte Cäſar ſchnell nach dieſem Hafen, 
nahm von Schiffen, was er konnte, zuſammen und 
ſetzte der feindlichen Flotte nach. Erſtaunt über Cä⸗ 
ſars Geſchwindigkeit und Muth, begab ſich Varus 
auf die Flucht nach Adrumetum, wurde aber . 
und erlitt beträchtlichen Verluſt. ˖ 


424 


Obgleich Cäſar nach feiner Zurückkunft zum 
Heer eine einträgliche Fouragirung gemacht und da⸗ 
bei ein glückliches Gefecht beſtanden hatte, trat doch 
bald wieder Mangel an Lebensmitteln ein, der ihn 
nöthigte, nach Zurücklaſſung von Beſatzungen in 
Ruspina, Leptis und Achilla, die Belagerung von 
Uzita aufzuheben und links ab nach Agar zu mar⸗ 
ſchiren. Die Bagage befand ſich dabei an der Tete, 
als der vom Feind entgegengeſetzten Seite. Die Um⸗ 
gegend von Agar, woſelbſt Cäſar ein Lager bezog, 
bot reichliche Vorräthe von Lebensmitteln. 

Seipio folgte mit allen ſeinen Truppen und 
ſchlug eine Meile von Cäſar das Lager auf. Die 
Stadt Zetta lag 2 Meilen davon, von Cäſar aber 
beinahe 3 Meilen entfernt. Seipio ſchickte 2 Le⸗ 
gionen dahin, um Lebensmittel heraus zu holen. 
So bald Cäſar hiervon Nachricht erhielt, brach er 
in der Racht, mit Zurücklaſſung einer Bedeckung für 
das Lager, ebenfalls nach Zetta auf, marſchirte vor 
Seipio's Lager vorbei und erreichte, ungeachtet der 
größern Entfernung, dieſe Stadt eher, als der Feind. 
Hierauf ſuchte Cäſar die zwei feindlichen Legionen 
auf, fand ſolche aber durch das nachgerückte, feindliche 
Heer unterſtützt und begab ſich daher wieder auf den 
Marſch nach ſeinem Lager. Dabei wurde er jedoch 
von Hinterhalten, welche ihm der Feind gelegt hatte, 
wiederholt angegriffen, ſo daß er ſich öfters genöthigt 
ſah, mit den Legionen, deren Bagage unterdeß an 
einem Orte vereinigt aufgefahren wurde, dem Feinde 
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die Spitze zu bieten. Den Hinterzug machte die 
Reiterei. Auf dieſe Weiſe konnte er in Zeit von vier 
Stunden nur um einige hundert Schritte vorwärts 
rücken. Cäſar nahm jetzt die Reiterei, welche viele 
Pferde eingebüßt hatte, vom Hinterzuge weg und ließ 
die Legionen ſolchen einnehmen. Nunmehr ging der 
Marſch geſicherter, aber langſam und fortwährend von 
allen Seiten beunruhigt, weiter. Nach einem ſieben- 
ſtündigen Marſch und mit nur einem Verluſte von 
10 Verwundeten, kam Cäſar glücklich wieder in ſein 
Lager. Der Feind hatte 300 Todte. 

Betrachtet man Cäſars ganzes Verfahren in 
dieſem Feldzuge, fo dringt ſich recht lebhaft die Ueber⸗ 
zeugung von dem Einfluß auf, den Umſtände und La⸗ 
genverhältniſſe auf die Maßnehmungen auch des kühn⸗ 
ſten und unternehmendſten Feldherrn äußern, und daß 
auch ein ſolcher den Kampf mit den ihm widrigen 
Elementen nicht ſogleich mit einem Schlage endigen, 
nicht ohne Weiteres zu dem Univerſalmittel des Krie⸗ 
ges, der Schlacht, greifen kann. Je mehr er es 
aber verſteht, dazu den rechten Zeitpunkt herbei zu _ 
führen und die Gelegenheiten zu benutzen, ſtatt fie 
blos zu erwarten, deſto höher ſteht ſeine Kunſt. 

Nicht minder wichtig auf das defenſive Verfah⸗ 
ren ſelbſt iſt aber auch das gegenſeitige Verhältniß 
der Intelligenz und der Beſchaffenheit der Heere. 
Im galliſchen Kriege befand ſich Cäſar häufig in 
der Defenſive; aber das kühne und entſchloſſene Bes 
nehmen der Gallier, die, auf ihre Tapferkeit ſich ver⸗ 
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laſſend, die Schlacht ſuchten, erlaubte ihm eben, fich 
ſchneller aus momentanen Verlegenheiten durch ein 
plötzliches Offenſivverfahren heraus zu ziehen, da er 
des Uebergewichtes der taktiſchen Kunſt ſeines Heeres 
zur Erringung des Sieges gewiß war. Dieſe Bez 
dingung iſt unerläßlich für eine Strategie, welche die 
Entſcheidung einzig und allein im Glücke der Schlach⸗ 
ten ſucht, und überall, wo ſie einen ſolchen Charakter 
zeigt, erſcheint derſelbe durch irgend einen Vorzug in 
der Kriegstüchtigkeit des Heeres, ſowohl in morali⸗ 
ſcher als taktiſcher Hinſicht, gerechtfertigt. Wo dieſe 
Elemente nicht von dem überwiegenden Belange ſind, 
daß in ihnen die anderweitigen, ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſe vortheilhaft aufgehen, ſo bleibt dem Feldherrn 
nur übrig, ſein Verfahren ſo lange den Umſtänden 
gemäß einzurichten, das Spiel ſo lange hinzuhalten, 
bis Zeit, Glück und Fehler des Gegners den Mo⸗ 
ment der Entſcheidung günſtig geſtalten. Hierbei 
zeigt ſich denn auch die Reaktion der geiſtigen und 
moraliſchen Kräfte der Feldherren in ihrer ganzen 
Bedeutſamkeit. | 

In dieſer Lage befand ſich Cäſar in Afrika. 
Mit einer Handvoll Truppen kam er daſelbſt an. 
Ohne Baſis, ohne Hafen, ohne einen feſten Punkt, 
ohne Kriegsvorräthe, faſt ohne Reiterei und ohne 
Lebensmittel, ſieht er ſich ſogleich in tägliche Ge⸗ 
fechte verwickelt, und muß aus der Hand in den 
Mund leben, muß ſich fortwährend um ſeine Sub⸗ 
ſiſtenz ſchlagen. Der Feind läßt ihm Zeit, Ver⸗ 
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ſtärkungen heran zu ziehen, ſich Kriegsmittel zu or⸗ 
ganiſiren. Nun fühlt ſich Cäſar zu Unternehmun⸗ 
gen gekräftigt, die jedoch nur den Zweck haben, ſeine 
Subſiſtenz zu ſichern. Mit 30 Kohorten Fußvolk 
ſchlägt er den Angriff eines mehrfach überlegenen Fein⸗ 
des ab. Endlich vereinigt dieſer ſeine ganze Macht. 
Der ungleich ſchwächere Cäſar verſchanzt ſich bis 
an die Zähne und der Feind wagt keinen entfoheis- 
denden Angriff. Neue Verſtärkungen kommen an, 
aber ohne Zufuhren und vom Feind eingeſchloſſen, 
kann er nicht mehr im Lager bleiben. Er muß es 
verlaſſen, um mehr Boden zu gewinnen, der ihm 
Subſiſtenzmittel für ſeine zahlreichen Truppen ge⸗ 
währt. Dreiſt und ſich ſtark genug fühlend, um für 
den äußerſten Fall ein Treffen annehmen zu können, 
durchbricht er den feindlichen Einſchließungskreis und 
verſichert ſich eines günſtigen Terrains zur Fortſetzung 
des Marſches. Der Feind beunruhigt denſelben; aber 
wohlgewählte, verſchanzte Stellungen ſchrecken ihn 
von einem Entſcheidungs⸗ Angriff ab. Nachdem ihm 
Cäſar in der Bemächtigung von Zetta zuvorgekom⸗ 
men war, begnügt ſich der Feind, deſſen Rückmarſch 
lebhaft zu beunruhigen. Cäſar weiſt ihn ſiegreich 
ab; aber ſeine Lage ermeſſend, die ihm gebietet, ein 
Treffen nur unter dringenden oder vortheilhaften Um⸗ 
ſtänden anzunehmen, verſchanzt er ſich, und Sei— 
pio thut, ungeachtet ſeiner Ueberlegenheit, ein Glei⸗ 
ches. Ein Feind, der ſich unter ſolchen Umſtänden 
verſchanzt, läßt ſchon daraus den Verluſt der Ini⸗ 
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tiative erkennen. Der ſtrategiſche Knoten iſt ges 
ſchürzt; er kann nicht mehr gelöſt, er muß zerhauen 
werden, aber das Wenn und Wo gebietet zuletzt 
die überlegene Intelligenz. 

Außer den angegebenen Umſtänden, wodurch 
Cäſar ſo lange zur Defenſive gezwungen war, 
gehörte auch die Ueberlegenheit an Zahl und Tüch⸗ 
tigkeit von Seiten der feindlichen Reiterei und die 
Beſchaffenheit des eigenen Heeres. Dieſes beſtand 
großentheils aus neuen Legionen, da die alten mei— 
ſtens aufgerieben, oder nach Entlaſſung der ausge— 
dienten Soldaten neu ergänzt waren. Cäſar mußte 
ſein Heer, wie ein Fechtmeiſter ſeine Scholaren, 
fechten lehren. Dieſe hatten beſonders Furcht vor 
den leichten Truppen des Feindes. Der Reiterei 
graute es, ſich mit der feindlichen zu ſchlagen. Sie 
hatte derſelben, ohne Unterſtützung der Legionar⸗ 
Soldaten, noch nie etwas abgewinnen können. Dazu 
kam die allgemeine Furcht vor den Elephanten. 
Cäſar ließ daher einige von dieſen Thieren aus 
Italien kommen und machte ſeine Soldaten mit der 
Art und Weiſe bekannt, dieſen fo fürchterlich ſchei⸗ 
nenden Feinden vortheilhaft beizukommen. Menſchen 
und Pferde gewöhnten ſich daran. 

Indeß traute Cäſar der Schlagfähigkeit ſeiner 
Truppen noch nicht in dem Grade, um nicht fort⸗ 
während mit Behutſamkeit, wenn ſchon herausfor⸗ 
dernder, zu verfahren. Er ging dem Feind auf den 
Leib und bot ihm ein Treffen an. Als Seipio 
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es vermied, marſchirte Cäſar auf Sarſura, wo— 
ſelbſt jener ein Magazin hatte. Labienus bes 
ruhigte den Hinterzug, der aus Reiterei beſtand. 
Cäſar hatte dies vorausgeſehen und ließ ſie durch 
300 Mann von jeder Legion, unbeſchwert vom Ger 
päck, unterſtützen. Dieſe Maßregel hatte den beſten 
Erfolg; der Feind wurde zurückgetrieben. Cäſar 
erreichte feinen Zweck, ſich des Magazins in Gar: 
ſura zu bemächtigen und kehrte in ſein Lager bei 
Agar zurück. Auch Seipio bezog wieder, ihm 
gegenüber, das ſeinige. g 

Cäſars Heer erhielt um dieſe Zeit eine Ver— 
ſtärkung von 4000 Rekonvaleszenten und Beurlaub⸗ 
ten, 400 Mann Reiterei und 1200 Bogenſchützen 
und Schleuderern. Abermals rückte er in die Ebene 
vor, dem Feinde die Schlacht bietend. Dieſer wagte 
ſich aber nicht aus ſeinen Verſchanzungen; es kam 
blos zu einem Reitergefechte bei Tegea, das Cä— 
ſar, wie gewöhnlich, durch Einmiſchung des Fuß⸗ 
volks (300 Kommandirte von den Legionen), zu 
ſeinem Vortheile lenkte. 

Da der Feind zu keinem ordentlichen Gefechte 
zu bringen war, Cäſar aber, wegen Mangel an 
Waſſer, nicht länger in deſſen Nähe bleiben konnte, 
brach er den 4. April Abends auf, legte in der 
Nacht einen Weg von 3 Meilen zurück und kam 
vor Thapſus an, welche Stadt er ſogleich belagerte. 
Jetzt ſah Seip io ſich zu einem entſcheidenden Treffen 
genöthigt, um Thapſus zu entſetzen, wenn er ſich 
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nicht der Schande ausſetzen wollte, dieſe Stadt feis 
ner Bundesgenoſſen im Stiche zu laſſen. Er rückte 
daher bis auf 14 Meile von derſelben vor. Um ihr 
zu Hülfe zu kommen, mußte er einen, 3000 Schritte 
langen, engen Paß zurücklegen. Dieſen hatte Cä⸗ 
ſar jedoch durch ein Fort geſperrt, worin ſich eine 
dreifach verſtärkte Beſatzung befand. Er ſelbſt la⸗ 
gerte mit dem Heer am Ausgange des Defilee's; 
Seipio ſuchte ſich daher von der Küſtenſeite der 
Stadt zu nähern und lagerte ſich 3000 Schritte von 
Cäſar. Dieſer ließ hierauf 2 Legionen im Lager, 
marſchirte mit dem übrigen Heere dem Feind ent⸗ 
gegen und ſtellte ſich in Schlachtordnung. Der Flotte 
gab er den Auftrag, ſo nahe als möglich ans Ufer 
zu rudern und auf ein gegebenes Zeichen ein Ge— 
ſchrei zu erheben, um die Aufmerkſamkeit des Fein⸗ 
des auf deſſen Rücken zu lenken. Dieſe Maßregel 
war von großer Wirkung. Während Cä ſar beſchäf⸗ 
tigt war, ſeine Truppen zum bevorſtehenden Kampf 
aufzumuntern, ſah man den Feind in Schrecken und 
Unordnung durch einander laufen. Cäſars Trup⸗ 
pen brannten vor Begierde, auf den Feind los zu 
gehen; allein der Feldherr verweigerte das Signal 
zum Angriffe. Vielleicht hoffte er, den Feind ohne 
Schwertſtreich in ſeine Hände zu bekommen. Wie 
ſich dennoch zu Anfang April die Schlacht von Thap⸗ 
ſus entſpann, iſt ſchon früher erzählt worden. Sie 
entſchied über den Ausgang des Krieges. In une © 
ausgeſetzter Verfolgung wurde der Feind gänzlich 
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aufgerieben. Scipio und faſt alle höheren An⸗ 
führer des Feindes kamen auf der Flucht um's Le⸗ 
ben und ſämmtliche von ihm beſetzte et fielen 
in die Hände des Siegers. 


Der ſpaniſche Krieg. 

Die beiden Söhne des Pompejus hatten die 
Reſte des bei Thapſus geſchlagenen Heeres in Spa⸗ 
nien geſammelt und ſich daſelbſt von Neuem Uns 
hänger zu verſchaffen gewußt. Es gelang ihnen, 
ein Heer von 13 Legionen, viele Reiterei und leichte 
Truppen ungerechnet, zuſammen zu bringen. Der 
ältere Bruder, Cnejus, belagerte Utifa (in der 
Gegend des heutigen Aguilar in Andaluſien); der 
jüngere Sextus, befand ſich in Cordova. 

Auf die Nachricht davon, begab ſich Cäſar 
noch im Winter nach Spanien, zog alle dort dis⸗ 
ponibeln Truppen zuſammen und ſchickte zuvörderſt 
12 Kohorten und ein Korps Reiterei nach Utika, 
zur Verſtärkung der dortigen Beſatzung. Dieſe 
Truppen gelangten unter Begünſtigung einer rege 
nigten und ſtürmiſchen Nacht glücklich in die Fe— 
ſtung, indem fie mitten durch die Linien der Be— 
lagerer marſchirten und die anrufenden Wachen mit 
dem Vorgeben täuſchten, zum Angriff auf den Platz 
befehligt zu ſeyn. 

Cäſar ſelbſt richtete ſeinen Marſch auf Cor⸗ 
dova, als der Hauptſtadt der Provinz. Die Rei⸗ 
terei und gepanzertes Fußvolk machten die Avant⸗ 
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garde. Sobald dieſe unweit der Stadt erſchien, 
wurde ſie von der feindlichen Reiterei angegriffen, 
die nicht bemerkt hatte, daß das Fußvolk hinten auf 
die Pferde der Reiter geſetzt war. Letzteres ſprang 
nun wieder ab und half den Feind zurückſchlagen. 

Durch die Bedrohung von Cordova bewirkte 


Cäſar den Entſatz von Utika, indem Cn. Pom⸗ 
pejus genöthigt wurde, die Belagerung deſſelben 


aufzuheben und nach Cordova zu marſchiren. 

Während deſſen war Cäſar auf einer, eiligſt 
aus Steinkörben erbauten Brücke über den Bätis 
(Guadalquivir) gegangen und hatte daſelbſt Stel⸗ 
lung genommen. Pom pe jus lagerte ſich ihm 
gegenüber und trachtete, ſich im Beſitz der Brücke 
zu ſetzen. Die Gefechte darum waren ſehr blutig, 
führten aber zu keiner Entſcheidung. 

Da Pompejus, gegen Cäſars Wunſch, ein 
allgemeines Treffen vermied, fo wendete ſich letzte⸗ 
rer plötzlich nach Ategua, einem der beſten Plätze 
des Feindes, und ſchritt ſogleich zur Belagerung. 
Pompejus folgte und nahm eine Stellung in der 
Nähe von Ategua. Er getraute ſich aber nicht, un⸗ 
geachtet ſeiner Ueberlegenheit an Truppenzahl, etwas 
Entſcheidendes zum Entſatze des Platzes zu unter⸗ 
nehmen, ſondern begnügte ſich mit Angriffen auf 
einzelne, von Cäſars Truppen beſetzte Punkte. 

Die Abſicht des Pompejus war augenſchein⸗ 
lich, den Krieg in die Länge zu ziehen, und die ge⸗ 
birgige Beſchaffenheit des Landes, ſo wie die zahl⸗ 
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reichen, feſten Plätze, deren Lagen auf hohen Bergen 
den Angriff ſehr erſchwerte, kamen ihm hierbei treff⸗ 
lich zu Statten. Der Poſitionskrieg war alſo da⸗ 
mals in Spanien durch dieſelben Umſtände geboten, 
wie ſpäterhin und bis auf den heutigen Tag. Der 
Einfluß der Natur des Landes auf die Kriegführung 


im Allgemeinen war und blieb der nämliche, trotz 
der Veränderung der Waffen und der Taktik. 


Was Cäſars Verfahren betrifft, ſo ſieht man 
ihn auch dieſe Belagerung in Gegenwart eines zahl⸗ 
reichen Feindes fortſetzen und durch Zirkumvalla⸗ 
tionslinien ſich gegen deſſen Angriffe ſicher ſtellen, 
da derſelbe keine Gelegenheit gab, ihn ſelbſt mit 
Vortheil anzugreifen. 

Die Beſatzung von Ategua wehrte ſich ſehr ent— 
ſchloſſen und machte viele Ausfälle. Die Belages 
rung ſelbſt geſchah im Winter, weshalb auch die 
Belagerer, zum Schutze gegen die Witterung, ihre 
Zelte mit Stroh bedeckt hatten. 

Ategua mußte ſich endlich (den 9. Februar) 
ergeben, nachdem Pompejus der Belagerung 
lange Zeit unthätig zugeſehen hatte. Dieſer ging 
hierauf nach Ueubis, am Salſus (Guadiana) und 
bezog daſelbſt, wie gewöhnlich, eine verſchanzte 
Stellung. Cäſar rückte ihm nach und verſchanzte 
ſich ebenfalls am Salſus. Es kam zu einigen 
lebhaften Gefechten, wobei Cäſars Truppen meh⸗ 
rentheils die Oberhand n namentlich am 
5. März. 

J. | 19 
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Die Umſtände des Pompejus waren ſchon 
um Vieles ſchlechter geworden, als zu Anfang des 
Feldzugs. Er hatte eine vergebliche Belagerung ge⸗ 
macht und einige Plätze verloren. Sein Heer war 
durch viele Ueberläufer geſchwächt und ohnehin, bis 
auf 2 Legionen, nicht zuverläſſig. Sein Anhang in 
Spanien verminderte ſich täglich. Vergebens ſuchte 
er ſich im Innern zu halten, indem er von Ueubis 
wieder nach Hispalis (Sevilla), am Bätis, auf⸗ 
brach. Cäſar folgte ihm auf den Fuß, nahm 
Ueubis und ſchnitt ihn von Cordova ab. Bons 
pejus fühlte nun wohl, daß es mit der manövri⸗ 
renden Defenſive zu Ende ſey und ein Treffen den 
Krieg entſcheiden müſſe. 

Es iſt bemerkenswerth, daß Cäſars kunſtgeübte 


Gegner eine größere Scheu trugen, mit ihm im of- 


fenen Felde zu ſchlagen, als die Gallier und Bel- 
gier, ungeachtet die taktiſche Fähigkeit der Heere 
einander gleich war. Die Urſache davon lag augen- 
ſcheinlich in dem Anerkenntniſſe der Ueberlegenheit 
von Cäſars Talenten, obgleich ſie ſtets die Miene 


annahmen, des Sieges gewiß zu ſeyn, weil Cäſar 


neue und ungeübte Truppen unter ſeinem Befehle 


habe. Bei den immerwährenden Kriegen, die er 


führte, war dies auch in der That der Fall. Daß 
er aber dennoch ſiegte, beweiſt den Einfluß, welchen 
ein talentvoller Feldherr auf den kriegeriſchen Geiſt 
und die Ausbildung ſeiner Truppen ausübt und wo⸗ 
nach dieſe in kürzerer Zeit ſich die Tüchtigkeit erfahrner 
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Krieger aneignen, als dies unter gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden zu geſchehen pflegt. Gerade das defenſive 
Verfahren von Feldherren untergeordneten Ranges, 
die ſich mehr vor dem Gegner ſelbſt, als vor deſſen 
Truppen fürchten, giebt denſelben Zeit, ſich zu bil⸗ 
den und ſtärkt ihr Vertrauen. Dieſes geht übrigens 
von dem Stamme der alten Soldaten ſehr bald auf 
die Neulinge über. 

Pompejus täuſchte ſich über die Kampffähig⸗ 
keit von Cäſars Truppen eben ſo ſehr, als ſein 
Vater, wenn ſchon die Meinung von den Talenten 
des ſieggewohnten Gegners ihn zu demſelben behut⸗ 
ſamen Verfahren vermochte. 

Von Cordova abgeſchnitten, blieb dem Pom⸗ 
pejus nur übrig, ſich nach der Küſte zu wenden, 
woſelbſt ſeine Flotte (bei Crateja) vor Anker lag. 
Er marſchirte nach Munda, ſeiner ſtärkſten Feſtung, 
und bezog dort eine Gebirgsſtellung, wo ihn Cäſar 
nicht angreifen konnte. Endlich ließ Pompejus 
ſich doch verleiten, obwohl noch immer im Vor— 
theile der Stellung, von feinen Höhen herab zu kom— 
men. Beide Heere trafen zur Schlacht zuſammen, 
die ſehr hartnäckig und blutig war. Lange ſchwankte 
der Sieg. Als Cäſar feine Truppen weichen ſah, 
rief er ihnen zu: ob ſie ſich denn nicht ſchämten, 
ihn Kindern zu überliefern. Nur mit der größten 
Anſtrengung gelang es ihm, den Sieg zu eine 
gen. Cä ſar ſelbſt geſtand nach der Schlacht: „Ich 
habe oft um den Sieg, heute aber zum erſten Malt 
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um mein Leben gefochten.“ Munda und andere 
Plätze gingen erſt nach einer hartnäckigen Verthei⸗ 
digung über. 

Die Schlacht von Munda beſchloß die glän⸗ 
zende Reihe von Cäſars großen Thaten. 

Es ſchien, als hätte die Natur im Bilden eines 
großen Feldherrn ſich an ihm erſchöpft, um ihn mit 
ſo überſchwenglich ausgerüſteten Gaben alles leiſten 
zu laſſen, was menſchlicher Kraft und der Kultur 
des Alterthums zu vollbringen möglich war. 

Keinen Heros dieſer Größe brachte das Alter— 
thum mehr hervor. Die Kriegskunſt jener Zei thatte 
ihren Kulminationspunkt mit Cäſar erreicht. Das 
her machen auch die Feldzüge deſſelben in jeder Be— 
ziehung den natürlichen Beſchluß der Darſtellung 
des Kriegsweſens der Alten überhaupt. 


Druck von G. Froebel in Rudolſtadt. 
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